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Vorwort. 


Die  Sagen,  Märchen  und  abergläubischen  Gebräuche^ 
welche  ich  hiermit  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  sind  in  über- 
wiegender Mehrzahl  dem  Monde  der  Wenden  entnommen, 
welche  in  der  Niederlausitz  sesshafk  sind:  einige  Beiträge 
stammen  von  den  Wenden  der  Oberlausitz  her,  mehr  von 
denjenigen  Bewohnern  der  Niederlausitz^  welche  zwar  bereits 
deutsch  reden,  aber  die  volle  Sorbentradition  bewahrt  haben. 
Die  Sagen  und  Märchen  der  deutschredenden  Wenden  finden 
sich  in  jedem  Abschnitte  nach  dem  Zeichen,  welches  zwei 
parallele  Striche  bilden.  Mit  wenigen  Ausnahmen  ist  jeder  Sage 
und  jedem  Märchen  der  Ort  beigefEigt^  aus  dem^ie  stammen; 
der  Schreibweise  der  wendischen  Ortschaften  liegt  Richard 
Andree's  Sprachkarte,  welche  er  seinen  wendischen  Wan- 
derungen beigegeben,  zu  Grunde.  Die  wendischen  Namen  sind, 
soweit  sie  bereits  literarisches  Eigenthum  waren,  nach  Haupt 
und  Schmaler,  Zwahr,  Liebusch  und  Jacob  Grimm  geschrieben. 
Die  Sagengruppen  finden  sich  im  Ganzen  nach  den  Kategorien 
geordnet,  welchen  Jacob  Grimm  in  seiner  Deutschen  Mythologie 
gefolgt  ist. 

Es  ist  ein  nicht  gewöhnliches  Glück,  welches  mir  be- 
Bchieden  ist,  in  diesem  Werke  eine  ansehnliche  Fülle  von 
neuen  Sagengestalten  und  mythischen  Namen  in  die  Wissen- 
schaft einführen  zu  können,,  insofern  ich  dies  nicht  schon  in 
meinen  Vorträgen,  welche  ich  in  der  Berliner  Anthropologischen 
Creeellschaffc  in  den  Jahren  1877  und  1878  gehalten,  gethan 
habe.  Diese  Sagengestalten  und  mythischen  Namen  sind  der 
Posserpanc,  der  Serp,  der  Serpel,  die  Psezpolnicer,  der  Jeb, 
die  Golen,  der  Schirrmann  und  die  Schirrawa,  die  Serpolnica, 
Maria  na  Penku,  Anna  Subata,  Fika,  Gibahe,  Wurlawa,  die 
glühende  Frau.  Dazu  gesellen  sich  die  Drachenbäume,  welche 
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ich  in  meiner  Magdeburger  Heimath  zuerst  auffand;  dann  in 
der  Wendei  kennen  lernte :  jetzt  kann  ich  meinem  Werke  auch 
einige  hierher  gehörige  Nachrichten  einfügen^  welche  Yom 
Herrn  Pastor  Handtmann  der  Neumark  entnommen  sind. 

Alle  die  Gestalten^  welche  für  die  Forschung  neu  ge- 
wonnen oder  die  in  meiner  Sammlung  zu  neuem  Leben  er- 
weckt sind;  erregten  mir  eben  so  oft  das  GefQhl  der  vollsten 
Befriedigung;  wie  doch  auch  dasjenige  des  tiefsten  BedauemS; 
wenn  ich  daran  dachte;  wie  wenig  bis  jetzt  fdr  die  Wenden- 
forschung gethan  ist.  Nach  solchen  Resultaten  fQhlt  man 
sich  veranlasst  zu  fragen:  welche  Gestalt  und  welcher  Name 
birgt  sich  noch;  was  ist  von  der  Sorbentradition  bereits  ver^ 
schollen?  So  ist  z.  B.  kein  eigentliches  wendisches  Helden- 
lied bekannt;  und  doch  setzt  mehr  als  eine  von  meinen 
Sagen  Heldenlieder  vorauS;  und  doch  bin  ich  zweimal  auf 
Spuren  wendischer  Heldenlieder  gestosseU;  leider  ohne  den- 
selben nachzugehen. 

Dass  meine  Sammlung  ausser  dem  berührten  Material 
viel  Eigenthümliches  bietet,  ergiebt  die  Natur  der  Sache.  Hat 
man  ein  gewisses  Recht;  von  einem  Volke;  welches  seine 
Nationalitat  bewahrt  hat;  trotzdem  ein  fremdes  Sprachmeer 
seine  Wohnsitze  umfluthet;  ein  fremder  Herrscher  seiner 
waltet;  Vertiefung  seines  Wesens  zu  erwarten;  welches  nicht 
zum  wenigsten  aus  der  Fülle  seiner  Tradition  stets  neue 
Kräfte  gesogen;  so  wird  auch  die  Sorbentradition  in  der 
Lage  seiU;  Sagengestalten;  welche  der  Deutsche  bereits  dem 
Process  der  Verflüchtigung  entgegengeführt  sieht;  in  man 
möchte  sagen  ursprünglicher  Frische  der  Conception  und  echt 
mythischer  Weiterentwicklung  darbieten  zu  können.  So 
glaubt  z.  B.  die  deutsche  Sagenforschung  die  Loreley  als 
Schöpfung  von  Heine  und  Clemens  Brentano  erwiesen,  ihren 
eigentlichen  mythischen  Gehalt  vernichtet  zu  haben.  Dass 
aber  die  Frage  nach  der  Existenz  der  Rheinnixe  auf  dem 
Felsen  zu  St  Goar  auf  das  Neue  zu  stellen  ist;  ergeben  die 
Wendensagen:  birgt  doch  die  bo£a  ios6  sämmtliche  Elemente; 
welche  der  Loreley  und  den  Sirenen  zu  ^en  sind. 

Eben  diese  Ursprünglichkeit  der  Tradition  giebt  uns  von 
vornherein  die  Gewissheit;  dass  arische  Urmythen  nicht  nur 
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yielfacli  in  der  Wendensage  lebendig^  sondern  auch  in  der 
Sorbenüberlieferung  ungewöhnlich  deutlich  erkennbar  sein 
werden.  Die  vergleichende  Myihenforschung,  welche  nach 
Angelo  de  Gubernatis  der  Slaventradition  den  Ehrenplatz 
nach  den  Yeden  zuweist^  wird;  hoffe  ich,  das  gebotene 
Material  willkommen  heissen.  Durch  das  neue  Material^ 
welches  ich  biete,  werden  manche  ihrer  Schlüsse  sich  zu  evi- 
denterer Sicherheit  erheben  lassen.  Wer  hat  nicht  z.  B.  oft  den 
Rathseln  der  persischen^  griechischen  oder  romischen  Eönigs- 
sage  nachgesonnen:  ein  mjthischer  Könige  über  dessen  Wesen 
kein  Zweifel  obwalten  kann^  erofihet  meine  Sammlung.  In 
den  über  ihn  mitgetheilten  107  Nummern  tritt  uns  die  ge- 
waltige Gestalt  des  Wendenkönigs,  des  Messias  der  Slaven 
im  Herzen  Deutschlands,  in  leuchtender  Hoheit  entgegen: 
der  ebenbürtige  Genoss  des  Dahäk  und  Isfendiyar,  des 
Achilleus  und  Pelops,  des  Bomulus  und  TuUus,  des  Sieg- 
fried und  roi  Artus  darf  fortan  die  gottlichen  Rechte  wieder 
beanspruchen,  welche  die  arischen  Volker  in  ihrer  gemein- 
samen Urheynath  ihm  willig  verliehen. 

Die  slavischen  Nixen  und  Schwanmädchen  sind  Schö- 
pfungen, welche  der  Duft  echter  Poesie  umweht. 

Die  wendischen  Schlangensagen  reihen  sich  den  schönsten 
Sagenschöpfungen  aller  Völker  würdig  an. 

Pumphut  stellt  die  Frage,  ob  der  gewaltige  Zauberer 
ursprünglich  eine  gestürzte  slavische  oder  deutsche  Gott- 
heit ist. 

Der  nachtliche  Jäger  braust  als  wilde  Sturm-  und  Ge- 
wiitergottheit  auch  über  die  Föhrenwälder  der  Niederlausitz 
dahin. 

War  man  bis  jetzt  geneigt,  die  Sagen,  in  welchen  der 
dumme  Hans  auftritt,  nach  dem  Vorgang  der  Gebrüder  Grimm 
aof  den  Siegfriedmythus  zurückzufahren,  so  wird,  denke  ich,  der 
arische  Held,  dessen  Gestaltung  in  den  Veden  die  früheste 
Fiadrung  gefunden,  als  der  Herakles  der  arischen  Völker  sich 
deutlicher,  als  bisher  möglich  war,  erweisen  lassen. 

Es  scheint  die  Zeit  eingetreten  zu  sein,  in  welcher  der  lustige 
slavische  Zwergkobold  in  der  Wendei  den  Namen  des  Till  Eulen- 
apiegel anzunehmen  im  Begriff  ist.   Eingehende  Forschungen 
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werden  zu  erweisen  haben^  wie  die  Namen  Eulenspiegel,  Hajn* 
schpihel  und  Hansschpigel  ursprünglich  entstanden  sind,  sowie 
welcher  Grad  Ton  Verwandtschaft  zwischen  dem  deutschen 
Eulenspiegel  und  dem  lustigen  slavischeU;  lettischen  und  mon- 
golischen Zwergkobold;  der  zauberkundig  ist  und  sogar  den 
Fuchs  überlistet;  vorhanden  ist. 

In  den  Wendenstreichen  waltet  eine  lustige  Ironisirung 
der  Vergangenheit  des  Volkes  selbst,  welches  darin  eine  Sjrafb 
des  Humors  erkennen  lässt,  die  beweist,  dass  die  Wenden 
auch  in  dieser-  Manifestation  des  Volksgeistes  die  Biyalitat 
keines  Volkes  zu  scheuen  haben. 

Die  Hexen,  welche  selbst  vor  der  Parodirung  des  Abend- 
mahles nicht  zurückschrecken,  treiben  ihr  unholdes  Wesen 
in  der  Tradition  der  Niederlausitzer  Wenden,  wie  der  Vampyr 
und  die  Pest. 

In  erstaunlich  anthropomorpher  Gestaltung  tritt  uns  der 
Bludnik  entgegen  und  erinnert  uns,  dass  einer  der  wichtigsten 
Factoren  zum  Erkennen  einer  Sagengestalt  die  Etymologie  ist. 

Noch  bergen  der  Schirrmann  und  die  Schirrawa  die  Eigen- 
thümlichkeit  ihres  Wesens. 

Die  yerhältnissmässig  geringe  Anzahl  von  Biesensagen 
scheint  dem  Ethnologen  Recht  geben  zu  wollen,  wenn  er 
behauptet,  nicht  physiologische,  sondern  ethnologische  Mo- 
mente seien  bei  der  Bildung  dieses  Begriffes  thätig  gewesen: 
die  ^ülle  der  Ludkisagen  aber  beweist,  dass  dem  Wenden  fast 
in  allen  Beziehungen  Zwerg-  und  Ahnencultus  identisch  sind. 

Wird  gar  manche  Sagengruppe,  wie  z.  B.  solche,  welche 
den  Namen  der  Nachtjäger,  die  Murawa,  die  Hexen,  die  Auf- 
hocker, die  yersunkenen  Glocken  trägt,  der  Forschung  will- 
kommene Bestätigung  ihrer  Sätze  bieten,  so  bergen  doch  auch 
yiele  von  meinen  Sagen  Einzelheiten,  welche  eine  besondere 
Beachtung  von  Seiten  der  Herren  Archäologen  und  Alter- 
thumsforscher  beanspruchen  möchten«  Dahin  rechne  ich  mehr 
als  eine  Schatzsage.  Scheint  es  doch,  wenn  wir  nach  den 
Niederlausitzer  Bronzefunden  urtheilen,  denen  eine  ungewöhn- 
lich naiye  Beurtheilung  Ton  Seiten  der  germanistischen  Anthro- 
pologen zu  Theil  geworden  ist,  als  werden  weitere  Nach- 
forschungen an  den  von  der  Sage  umspielten  Orten  in  der 
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Niederlaiisitz  zu  einem  ähnlichen  Resultate  führen,  wie  es 
die  Romer  erlangten,  als  sie  die  heiligen  Seen  in  Grallien 
nach  Tempelschätzen  ausfischten. 

Für  archäologisch  und  antiquarisch  wichtig  halte  ich 
auch  die  meisten  Sagen  von  den  Teufelssteinen;  von  den 
versunkenen  Kutschen,  wenn  wir  uns  an  die  in  der  Nieder- 
lausite gefundenen  Bronzewagen  erinnern,  von  den  Emte- 
gebräuchen  der  Ludki  und  Nixen. 

Der  Pfahlweg  des  Wendenkönigs  hat  mir  die  Bestätigung 
meiner  Ansicht  gegeben,  dass  eine  yia  sacra  auch  den  Wenden 
bekannt  war.  Eine  Revision  der  Ansichten  über  die  alten 
Schanzen,  wie  ich  sie  in  aller  Kürze  im  vorigen  Jahre  in 
Paris  versucht,  dürfte  dringend  geboten  sein. 

Die  slavische  Thiersage  ist  zu  reich  und  ursprünglich, 
als  dass  ich  glauben  sollte,  ich  hätte  in  den  von  mir  mit- 
getheüten  Thiersagen  mehr  als  eine  Probe  dessen  zu  geben 
vermocht,  was  die  Wenden  auch  in  dieser  Hinsicht  ihren 
Besitz  nennen  mögen;  ich  nahm  die  Nachforschung  nach 
der  Thiersage  zu  spät  auf,  als  dass  ich  hier  günstigere 
Resultate  hätte  verzeichnen  können. 

Die  Nummer  XXI  umschliesst  30  grössere  Sagen  und 
Märchen.  Ich  hoffe  Verzeihung  zu  finden,  dass  ich  sie  unter 
einer  Nummer,  jede  Sage  und  jedes  Märchen  mit  einer  be- 
sonderen Ueberschrift  versehen,  gebracht  habe:  mir  scheint 
die  ihnen  im  Buche  angewiesene  Stelle  nicht  unpassend. 
Würden  doch  verschiedene  dieser  Sagen  und  Märchen  sich 
nur  mit  einem  gewissen  Zwange  einer  der  aufgestellten 
Kategorien  einordnen  lassen. 

Habe  ich  in  diesem  Abschnitte,  wie  in  dem  ganzen 
Werke  den  Unterschied  von  Sage  und  Märchen  zu  markiren 
nnterlaesen,  so  möge  an  das  Wort  der  Gebrüder  Grimm  er- 
innert werden,  dass  es  Punkte  giebt,  wo  nicht  zu  bestimmen 
ist,  ob  Märchen  oder  Sage  vorliegt.  Vor  Allem  jedoch  ist 
mir  die  Absicht  und,  wie  es  schien,  Möglichkeit  massgebend 
gewesen,  indirect  in  dem  Werke  eine  Art  von  wendischer 
Mythologie  zu  geben,  weshalb  ich  jede  Sagengestalt  bio- 
graphisch in  den  Sagen  habe  auftreten  lassen  oder  die  Sagen, 
welche  sich  um  einen  klar  erkenntlichen  Kern  gruppiren,  so 
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geordnet  habe,  dass  derrothe  Faden,  welcher  die  Terschiedenen 
Manifestationen  des  Yolksgeistes  verbindet,  zu  Tage  tritt  Zur 
Ergänzung  des  Materiales  einer  jeden  (Gestalt  schien  es  des* 
halb  erlaubt,  die  dahin  gehörenden  Märchen  und  selbst  aber- 
gläubischen Gebräuche,  welche  das  Zeichen  des  gestürzten 
Glaubens  klar  an  der  Stirn  tragen,  heranzuziehen.  Eben  aus 
diesem  Grunde  haben  sich  den  Wendenkönigssagen  sogar 
einige  Züge  der  slavischen  Heldensage  einfügen  müssen. 
Nicht  unwillkommen  wird,  hoffe  ich,  der  Forschung  die  Art 
sein,  wie  ich  die  reine  Sorbentradition  von  derjenigen  Deber- 
lieferung  geschieden  habe,  welche  zwar  auf  wendischer  Grund- 
lage ruht,  aber  eben  weil  sie  einem  Geschlecht  deutsch- 
redender Menschen  entnommen  ist,  vielleicht  eine  oder  die 
andere  Modification  erlitten  hat. 

Was  nun  die  eigentlichen  Märchen  anbetrifft,  so  ist  die 
Thatsache  sicher  eine  erfreuliche^  dass  in  den  Werken  der 
Gebrüder  Grimm  sich  gar  manche  Parallele  zu  ihnen  findet, 
natürlich  in  weit  reicherem  Masse  in  den  Sagenwerken  der 
Russen.  Einzelne  Gestalten  aber  der  wendischen  Märchen- 
welt scheinen  eigenartig  zu  sein.  Auch  die  Märchen  der 
Wenden  mahnen  daran,  dass  es  Zeit  ist,  diejenigen  Märchen 
der  arischen  Völker,  welche  dieselben  sind,  nur  man  möchte 
sagen  dialektisch  gewandelt^  zusammenzufassen  und  ihre  tiefere 
mythische  Bedeutung  anzuerkennen,  daneben  freilich  auch 
zuzugestehen,  dass  die  individuelle  Schöpferkraft  eines  Volkes 
sich  nicht  nur  in  den  Sagen,  sondern  auch  in  den  Märchen 
lebendig  erweist. 

Die  Nummern  des  Aberglaubens  habe  ich  so  geordnet, 
dass  sie  gleichsam  ein  Spiegelbild  dessen  geben,  was  der 
wahnbefangene  Mensch,  dem  der  alte  Glaube  alle  Fasern  seines 
Wesens  durchdringt,  zu  thun  oder  zu  lassen  gezwungen  ist^ 
will  er  unholden  Mächten  den  Eingang  versagen,  oder  sind 
dieselben  bei  ihm  eingezogen,  wie  er  ihren  Bann  löst.  Sorg- 
fältige Erwägungen  in  der  Anordnung  dieser  Nummern  werden 
hoffentlich  nicht  vermisst  werden. 

Besondere  Mühe  habe  ich  auf  die  Aufspürung  des  aber- 
gläubischen Kalenders  verwandt.  Es  ist  jedenfalls  interessant, 
dass  z.  B.  die  wendische  mjas  god  Zeit  den  Satumalien  der 
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BSmer  in  ganz  anderer  Weise  entspricht^  als  den  Zw51fen, 
dass  die  Sehwichawa  Reste  eines  Dienstes  der  Liebesgottin 
zu  bergen  scheint. 

Auch  für  den  heidnischen  Festkalender  der  arischen 
Volker  ist,  wie  ich  meine,  die  Zeit  gekommen,  in  welcher 
auf  Grund  des  bisher  gesicherten  Materiales  die  Resultate 
gesogen  werden  können:  ist  das  geschehen,  so  wird  sich  mit 
Aassicht  auf  Erfolg  die  Untersuchung  f&hren  lassen,  welchen 
Einfluss  die  frühere  Cultur  der  Semiten  auch  hier  auf  die 
Arier  ausgeübt  hat. 

Als  Eigänzung  des  Werkes  wird  sich  eine  Zusammen- 
stellung der  wendischen  Ernte-,  Hochzeits-  und  Beerdigungs- 
gebrauche als  ebenso  noth wendig  erweisen,  wie  das  Johannis-, 
Stoll-  und  Gänserichreiten  als  so  charakteristisch  erscheint, 
dass  ein  näheres  Eingehen  darauf  der  Forschung»  hoch  will- 
kommen sein  wird.  Hoffentlich,  wenn  nicht  ein  anderer 
Forscher  die  nothigen  Notizen  giebt,  werde  ich  in  nicht  zu 
langer  Zeit  auch  diese  Arbeit  abschliessen  können,  vielleicht 
zusammen  mit  einer  Sagensammlung,  welche  ich  in  Mittel- 
deutschland, von  der  Oder  bis  zur  Elbe,  veranstaltet  habe. 
Anch  diese  Sammlung  birgt  eine  ungewöhnliche  Fülle  des 
Interessanten  und  Neuen:  Die  Crossener  Odemixe,  derNespech: 
der  Poldsche,  der  Bläk,  die  Hollrücken,  die  Purken,  welche  in 
den  berührten  Gegenden  Deutschlands  ihr  Wesen  treiben, 
beweisen  die  sagenumbildende  und  sagenschaffende  Kraft 
der  Bewohner  auch  dieses  Theiles  von  Deutschland. 

Es  schien  mir  eine  Zeit  lang,  als  könnte  die  vorliegende 
Sammlung  der  Anmerkungen  nicht  entbehren.  Eigene  Er- 
fahrungen, welche  ich  bei  meinen  Vorträgen  in  verschiedenen 
Städten  der  Niederlausitz,  sowie  in  der  Berliner  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  zeigten 
mir  evident,  dass  in  Deutschland,  welches  unter  allen  Ländern 
die  meisten  Sagensammlungen  besitzt,  die  Gelehrten  dem 
mythologischen  und  Sagenstudium  zwar  mit  Eifer  und 
auch  nach  dem  Hinscheiden  der  Gebrüder  Grimm  noch 
mit  Erfolg  obliegen,  dass  aber,  wie  in  so  vielen  andern 
Dingen,  das  Volk  und  der  sogenannte  Gebildete  kaum  eine 
Ahnung  von  den  Arbeiten  und  Errungenschaften  seiner  Ge- 
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lehrten  besitzt.  Freilich  fehlt  es  den  Deutsehen  eigentlich 
an  Arbeiten  wie  die  eines  Max  MfiUer  oder  Ralston,  eines 
Br^al  oder  Laboulaje^  eines  Angelo  de  Gubematis  oder 
Maikof,  Arbeiten^  in  denen  umfassendes  Wissen,  Sicherheit 
der  Methode,  meisterhafte  Composition,  glänzende  Darstellung 
um  die  Palme  des  Sieges  ringen.  Vielleicht,  dass  An- 
merkungen meinem  Werke  beigegeben,  das  innige  Yerhält- 
niss  der  Wendensage  besonders  zur  russischen  auch  für  den 
Nichtforscher  klar  gelegt  hatten:  aber  eben  Erfahrungen 
mancher  Art  wiesen  darauf  hin,  dass  ich  wahrscheinlich  eine 
Danaidenarbeit  unternommen  hätte,  wäre  der  Oedanke  von 
mir  durchgeführt  worden,  dem  Werke  Anmerkungen  an- 
zufügen. Wenn  die  Beziehungen,  welche  die  Gebrüder  Grimm 
bereits  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zwischen  dem  ita- 
lienischen, •franzosischen  und  deutschen  Märchen  erwiessn 
haben,  nur  dem  Fachgelehrten  bekannt  zu  sein  scheinen,  wenn 
man  Sammlungen  wie  die  eines  Giambattista  Basile,  welche 
spätestens  1677  ihren  Umgang  in  Italien  antrat,  in  seinen 
Urtheilen  nicht  beachtet,  ebenso  wenig  wie  die  Thatsache, 
dass  die  Lieblinge  unserer  Einderstuben,  Rothkäppchen, 
Aschenputtel,  der  kleine  Däumling  u.  s.  w.  bereits  1697 
durch  Charles  Perrault  in  Frankreich  zu  neuem  Leben  er- 
weckt wurden,  so  würden  nach  menschlicher  Voraussetzung 
Anmerkungen  meinem  Werke  angefügt^  die  Urtheile  mit  Aus- 
nahme der  Gelehrten  nicht  beeinflussen,  ob  die  Arbeiten  der 
Gebrüder  Grimm  dazu  herangezogen  wären  oder  die  von 
Benfey,  ob  Angelo  de  Gubematis  Material  geboten  oder  Blade, 
ob  Wuk  Stephanowitsch  Karadschitsch  oder  Afanasief,  Khudy a- 
kof  und  Maikof.  Der  Fachgelehrte  bedarf  zum  Theil  der 
Anmerkungen  nicht,  zum  Theil  wird  er  bereits  in  kurzer  Zeit 
hinlängliches  Material  flüssig  finden.  Herr  Professor  Krek  in 
Graz,  Herr  Akademiker  Schiefher  in  Petersburg,  Herr  Dr. 
Sokolow  in  Dorpat,  Herr  Dr.  Köhler  in  Weimar,  yielleicht 
der  sagenkundigste  Mann  unserer  Zeit,  haben  die  Güte  ge- 
habt, sich  bereits  mit  den  Aushängebogen  meines  Werkes 
zu  beschäftigen.  Hoffentlich  wird  mir  selbst  Zeit  tmd  Müsse 
bleiben,  mehr  als  eine  Gestalt  meines  Sagenwerkes,  mehr 
als   ein    archäologisches   und  antiquarisches  Detail,  welches 
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die  Sorbentradition  birgt,  zu  behandeln ,  wie  ich  das  in  den 
Jahrgängen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  ans 
den  Jahren  1877  und  1878  gethan  mit  den  Drachenbäumen, 
den  SerpsageUy  dem  dummen  Hans  (ich  halte  die  Ansichten, 
welche  ich  dort  über  ihn  ausgesprochen,  verleitet  durch  eine 
Bemerkung  der  Gebrüder  Grimm,  nicht  mehr  aufrecht)^  den 
Biesen-  und  Zwergsagen,  dem  Namen  bog,  dem  Wenden- 
konig,  der  mjas  god  Zeit,  der  boza  losd,  dem  Babower 
Bronzefund,  den  Niederlausitzer  Bronzewagen. 

Es  erübrigt,  dass  ich  über  die  Sprache,  in  welcher  ich 
geschrieben  und  die  Art,  in  der  ich  gesammelt,  die  nothigen 
Notizen  gebe.  Zuerst  die  Versicherung,  dass  ich  dem  Grund- 
sätze der  Gebrüder  Grimm  treugeblieben  bin,  wie  sie  ihn 
mit  den  Worten  aussprechen:  „Was  die  Weise  betrifft,  in  der 
wir  gesammelt,  so  ist  es  uns  zuerst  auf  Treue  und  Glauben 
angekommen.  Wir  haben  nämlich  aus  eigenen  Mitteln  nichts 
hinzugesetzt,  keinen  Umstand  und  Zug  der  Sage  selbst  ver- 
schönert'' Die  Sprache  suchte  ich  noch  einfacher  und  volks- 
mSssiger  zu  gestalten,  als  sie  selbst  die  Grimmischen  Märchen- 
gesialten  reden.  Allerdings  war  ich  auch  bestrebt,  sie 
möglichst  frei  von  der  üngelenkheit,  ja  verworrenen  Satz- 
f&gung  mancher  Erzähler  aus  dem  Volke  zu  halten.  Des- 
halb hoffe  ich,  dass  auch  der  jugendliche  Leser  sich  voll  und 
ganz  dem  Zauber  wird  hingeben  können,  welcher  den  Ge- 
stalten der  dichtenden  VoUssphantasie  das  Gewand  stiller 
Hoheit  und  schlichter  Grösse  verliehen  hat. 

Somit  glaube  ich  im  Ganzen  der  Tradition  treueren  Aus- 
druck gegeben  zu  haben,  als  selbst  die  Gebrüder  Grimm. 
Nie  bin  ich  so  weit  gegangen,  wie  sie,  aus  verschiedenen 
Erzählungen  eine  zu  machen. 

Was  die  Varianten  anbetriffi;,  so  habe  ich  einige  Male 
solche,  welche  sich  als  besonders  charakteristisch  erwiesen,  in 
voller  Ausführlichkeit  mitgetheilt,  besonders  auch  aus  dem 
Grande,  um  zu  zeigen,  wie  schwankende  Umrisse  oft  einen  be- 
deutenden Kern  umspielen,  über  150  aber,  welche  von  keiner 
hervorragenden  Wichtigkeit  zu  sein  schienen,  habe  ich  ein- 
fach zurückbehalten. 

Bei  meiner  Arbeit  habe  ich  viel  Unterstützung  gefunden, 
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was  dankbar  aDzuerkennen  mir  eine  angenehme  Pflicht  iBi. 
Die  Herren  Kuhn  und  Schwartz  wandten  ihr  Interesse  meinen 
Sagenforschungen  zu,  Jagid,  Max  Müller  in  Oxford,  A.  Schiefner 
in  Petersburg,  Sokolow  in  Dorpat,  R.  Köhler  in  Weimar,  in 
hervorragendster  Weise  Prof.  Krek  in  Graz. 

Directe  Zusendungen  von  Material  sind  mir  von  Herrn 
Alexander  Rabenau  in  Vetschau  gemacht  worden,  welcher 
einen  betrachtlichen  Theil  der  Märchen  gesammelt  hat.  Es 
ist  der  Buchstabe  R.  den  Märchen  beigefügt  worden,  welche 
von  ihm  herrühren,  besonders  auch  aus  dem  Orunde,  weil 
Herr  Rabenau  für  deren  rein  wendischen  Ursprung  die  Bürg- 
schafii  zu  leisten  hat.  Dann  hat  mir  Herr  Lehrer  Jordan  in  Papitz, 
bekannt  als  eifriger  Slavenforscher,  interessante  Beitr^e, 
besonders  aus  der  Oberlausitz,  geliefert 

Herr  Lehrer  Jordan  hat  auch  die  Redaction  der  in 
wendischer  Sprache  mitgetheilten  Sagen  zu  fibernehmen  die 
Güte  gehabt.  Dass  diese  Beigabe  nicht  unwillkommen  sein 
wird,  darf  ich  wohl  hoffen.  Zeigen  sich  doch  in  ihr  die  Sagen 
und  Märchen  in  ihrem  ursprünglichen  Gewände,  sind  doch  in 
den  Uebergangsdialekten  von  Muskau  und  Spremberg  kaum 
einige  Zeilen  bisher  gedruckt  worden. 

Ausserdem  sind  für  mich  die  Herren  Lehrer  Schwela  in 
Schorbus,  der  Redacteur  der  wendischen  Zeitung,  Boit  in 
Syhlow,  bekannt  durch  seine  euhemeristische  Arbeit  über  die 
Ansiedlung  und  den  Kinderraub  des  Wendenkonigs,  Proposch 
und  Nasdal  thätig  gewesen.  Auf  die  Serpsagen  bin  ich  durch 
Herrn  Pastor  Thiele,  früher  in  Drachhausen,  zuerst  hinge- 
wiesen worden.  Herr  Dr.  Holzer  hat  mehrfach  für  mich 
gesammelt.  Besonders  tüchtige  Beiträge  verdanke  ich  dem 
Eifer  meines  früheren  Schülers  Eugen  Riedel  zu  Drebkau. 
Hoffentlich  wird  der  fleissige  junge  Mann  dafür  sorgen,  dass 
die  prähistorische  Forschung  in  der  Niederlausitz,  nachdem 
es  mir  gelungen  ist,  besonders  durch  die  unausgesetzte  An- 
regung des  Herrn  Dr.  Voss,  des  Directorialassistenten  am 
königlichen  Museum  in  Berlin,  sie  auf  den  Standpunkt  zu 
heben,  welchen  sie  jetzt  einnimmt,  auch  fernerhin  interessante 
Beiträge  zu  verzeichnen  hat  Arnold  Winkelmann  hat  Tüchtiges 
für  das  Werk  geleistet,  von  Hanschke  ist,  nachdem  er  die 
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Schule  verlassen  hatte,  mit  rühmlichem  Fleisse  gesammelt 
worden.  Femer  haben  in  den  Ferien  unter  meiner  unaus- 
gesetzten Controle  die  Schüler  Wolf,  Krüger,  Liersch,  Gruban, 
Schachne,  Hildebrandt,  Nommel,  Luckner,  Jahn,  Pauli  ge- 
sammelt Dass  ich  jede  Mittheilung  der  Schüler  mit  der- 
jenigen Reserve  aufgenommen  habe,  welche  nöthig  ist,  ver- 
steht sich  von  selbst,  aber  auf  die  Mithülfe  der  jugendlichen 
deutschen  Sagensammler  zu  verzichten,  hatte  ich  ebenso  wenig 
Ursache,  wie  Hahn  die  Hülfe  der  griechischen  und  albanesischen 
Jugend  'nicht  verschmäht  hat,  Bielenstein  diejenige  der 
jungen  Letten. 

Von  wendischen  Gutsbesitzern  haben  mich  besonders  die 
Herren  Hampusch  in  Branitz  und  Quitzk  in  Kuhnersdorf  unter- 
stützt. Herr  von  Schonfeldt  auf  Gulben  fand  bei  den  Wenden 
ungewöhnlich  interessante  Schatzsagen,  welche  auf  den  grossen 
Bronzeschatz  Bezug  hatten,  welcher  auf  seinen  Besitzungen 
gefunden  wurde,  Herr  Franke  in  Teuplitz  machte  mir  Mit- 
theilungen von  der  Fee,  welche  des  Nachts  auf  dem  Teiche 
Wäsche  bleicht,  einer  Gestalt,  welche  meines  Wissens  nur  noch 
die  Bretagne  kennt.  Von  den  Sagen,  welche  der  Herr  Gymnasial- 
director  Wagler  in  Guben,  Herr  Oberlehrer  Jentsch  da- 
selbst, die  Gubener  Gymnasial-  und  Realschüler  Flach  und 
Waldau  mir  gesandt  haben,  habe  ich  in  diesem  Werke,  der 
Natur  der  Sache  nach,  nur  ein  geringe  Anzahl  verwenden  können : 
sie  werden  eben  meinem  nächsten  Werke  eine  erwünschte 
Bereicherung  bieten. 

Für  den  Aberglauben  ist  mein  früherer  Schüler  Jaku- 
basch,  nachdem  er,  ein  Kind  des  Landes,  als  Landmann  aufs 
Neue  mit  den  Wenden  in  die  vielfachsten  Beziehungen  ge- 
treten war,  besonders  thätig  gewesen. 

Die  Bestimmung  des  Pflanzenmateriales  hat  Herr  Professor 
Ascherson  in  Berlin  zu  übernehmen  die  Güte  gehabt. 

Allen  Freunden  und  Sammlern  den  herzlichslen  Dank. 
Mögen  sie  in  dem  Bewusstsein»  der  Wissenschaft  die  erheb- 
lichsten Dienste  geleistet  zu  haben,  die  ihnen  gebührende 
Belohnung  finden. 

Hier  in  Libau,  wo  ich  mein  Werk  zum  Abschluss  habe 
bringen  können,   sind  einige   von  meinen  Schülern  in  der 
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Prima  bei  dem  Correcturlesen  mir  behülflich  gewesen,  der 
Oyzmiasiaat  Grot  hat  das  Register  selbstöndig  angefertigt 
Aucli  ihnen  meinen  Dank. 

Dass  sich  der  Herr  Verleger  um  die  Ausstattung  des 
Werkes  wohlverdient  gemacht  hat,  zeigt  das  Buch  selbst. 

Es  ist  gebräuchlich;  Werken  wie  das  vorliegende  den 
Namen  von  Fürsten  und  Herren  vorzusetzen.  Mir  war  es 
ein  Bedür&isS;  mein  Werk  einem  Fürsten  der  Wissenschaft 
zu  widmen,  ohne  dessen  Eingreifen  in  die  Anthropologie 
auch  dieses  Werk  schwerlich  entstanden  wäre,  dessen  Wohl- 
wollen mich  vielfach  begleitet  hat,  zu  dessen  erstaunens- 
werihen  Leistungen  auf  einer  Fülle  von  Gebieten  des  mensch- 
lichen Wissens  ich  mit  Bewunderung  emporschaue. 

Möge  das  Buch  in  Deutschland  die  freundlidie  Auf- 
nahme findeui  welche  ihm  die  Slavengelehrten  erweisen. 

Und  so  ziehe  denn  das  Werk  hinaus  als  ein  Scheidegruss 
an  das  alte  deutsche  Vaterland. 

Libau,  3.  Oct.  1879. 

Edm.  Veckenstedt. 
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I. 

Der  Wendenkönig. 


1. 

Wo  der  Wendenkonig  geboren  ist  und  bei  wem  er  in  der 
Jagend  bis  zu  seinem  fQn&ehnten  Jahre  gelebt  hat,  vermag 
Niemand  zn  sagen.  Man  erzählt,  dass  er  eines  Abends  in 
der  Tracht  eines  Hirten  in  ein  einzeln  gelegenes  Gehöft 
getreten  sei.  Das  Gehöft  wurde  von  einer  Wittwe  und 
ihren  Töchtern  bewohnt.  Es  befanden  sich  alle  Hausge- 
nossen,  da  es  Winter  war,  in  der  Stube  am  Ofen,  als  man 
den  Hofhund  aussergewöhnlich  stark  bellen  hörte.  Man 
Temahm  von  weitem  den  festen  Schritt  eines  Wanderers 
auf  dem  hartgefrorenen  Boden;  als  sich  aber  die  Schritte  des 
Fremden  dem  Hause  genähert  hatten,  verstummte  der  Hund 
plötzlich.  Bald  darauf  trat  der  Fremde  in  das  Zimmer  und 
die  Wittwe  bewillkommnete  ihn.  Sie  bot  ihm  an,  er  möge 
die  Nacht  in  ihrem  Hause  bleiben,  der  Fremde  nahm  das 
Anerbieten  an.  Am  andern  Morgen  betrat  die  Wittwe  ihren 
Hof;  sie  ging  wie  gewöhnlich  zuerst  zu  ihrem  Hunde  und 
liebkoste  ihn,  allein  diesmal  gab  derselbe  keinen  Laut  von 
sich  und  bald  merkte  sie  zu  ihrem  Schrecken,  dass  derselbe 
stumm  sei.  Kurze  Zeit  darauf  betrat  auch  der  Fremde  den 
Hof.  Als  er  das  Vieh  besah  und  ein  krankes  Stück  unter 
demselben  bemerkte,  versprach  er,  er  wolle  es  heilen.  Zu 
diesem  Zwecke  blieb  er  einige  Tage  auf  dem  Gehöft  der 
Wittwe;  da  er  die  Heilung  glücklich  vollbracht  hatte,  sprach 
man  bald  im  ganzen  Dorfe  von  dem  Fremden;  man  brachte 
ihm  viel  krankes  Vieh,  er  aber  heilte  alles. 

Es  traf  sich  nun,  dass  einmal  Tanz  in  der  Schenke  war. 
Der  Fremde  nahm  an  demselben  Theil.     Bald  kam  es  zum 

Veekenttedt,  wand.  Sagen  und  Märchen.  1 
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Streity  da  die  jungen  Burschen  des  Ortes  sich  über  den  neuen 
Tänzer  ärgerten,  und  vom  Streit  zur  Schlägerei.  Die  Burschen 
wollten  nämlich  den  Fremden  hinauswerfen.  Der  aber  zeigte 
bei  der  Schlägerei  eine  furchtbare  Kraft,  immer  zwei  und 
zwei  der  Burschen  erfasste  er  imd  warf  sie  zur  Thür  hinaus, 
so  dass  er  zuletzt  mit  den  Tänzerinnen  allein  in  der  Schenke 
blieb.  Da  war  es  denn  nur  natürlich,  dass  er  wegen  seiner 
ungeheuren  Kraft  in  hohe  Achtung  kam.  Kurze  Zeit  nach 
diesem  Vorgänge  verliess  er  das  Dorf  und  blieb  einige  Jahre 
in  der  Fremde.  Es  war  nun  aber,  als  ob  mit  der  Abwesen- 
heit des  Fremden  aller  Segen  vom  Dorfe  gewichen  sei,  yiel 
Krankheiten  trafen  Menschen  und  Vieh  und  Niemand  war 
da,  der  helfen  konnte.  Da  begann  man  sich  wieder  nach 
dem  Fremden  zu  sehnen  und  man  sprach  fortan  nur  noch 
von  dem  Kral.  Niemand  aber  wusste  oder  konnte  erfahren, 
wo  derselbe  weile.  Eines  Tages  trug  es  sich  zu,  dass  der 
Fremde  wieder  erschien;  wo  nun  hinfort  in  .dem  Dorfe  oder 
in  der  Nachbarschaft  eine  Krankheit  ausbrach,  holte  man 
sofort  den  Kral  und  der  heilte  denn  auch  Menschen  und 
Thiere.  Er  bekam  für  jede  Heilung  ein  Stück  Geld  und  ge- 
lang es  ihm  bald,  eine  tüchtige  Summe  zu  ersparen.  Der 
Fremde  heilte  nicht  nur  Krankheiten,  sondern  er  machte 
sich  auch  dadurch  bei  den  Leuten  beliebt,  dass  er  ihnen  zum 
Tanze,  besonders  bei  dem  Erntefeste,  aufspielte.  So  wuchs 
sein  Ansehen  und  in  Folge  dessen  kam  es  dahin,  dass  man 
auch  Streitigkeiten  von  dem  Kral  schlichten  liess.  Nun  hatte 
er  vollauf  zu  thun  und  bald  bildete  sich  ein  Kreis  von 
Männern  und  Jünglingen  um  ihn,  welcEe  ihn  auf  seinen 
Streifereien,  die  oft  acht  bis  vierzehn  Tage  währten,  zu  be- 
gleiten pflegten. 

Einstmals  fühlte  sich  ein  Bauer  durch  den  Schiedsspruch 
des  Kral  gekränkt,  er  und  seine  Freunde  lauerten  deshalb 
dem  Qefolge  desselben,  als  dieser  zufallig  nicht  bei  seinen 
Getreuen  war,  auf  und  schlugen  diese  in  die  Flucht.  Als 
der  Kral  dies  erfuhr,  ward  er  sehr  zornig;  er  drohte,  er  werde 
sich  eine  Burg  bauen  und  fortan  das  Land  als  König  be- 
herrschen. Schnell  sammelte  er  seine  Anhänger,  deren  Zahl 
stets  gewachsen  war,  um  sich  und  zog  mit  ihnen  dem  Bauer 
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und  dessen  Freunden  entgegen.  Als  diese  ^  welche  gerade 
bei  dem  Mittagsessen  waren,  das  Geschrei  ihrer  Feinde  ver- 
nahmen, ergriffen  sie  schnell  ihre  Waffen  und  zogen  dem 
Heere  des  Eral  entgegen.  Bald  war  ein  hitziges  Treffen 
entbrannt,  die  feindliche  Schaar  richtete  ihre  Geschosse  be- 
sonders auf  den  Fremden,  welcher  Holzstiefeln  und  einen 
blauen  Leinwandkittel  trug;  allein  alle  Pfeile  prallten  an  ihm 
machtlos  ab  und  bald  erkannte  man,  dass  der  Fremde  unver- 
wundbar sei.  Durch  seine  Tapferkeit  fiel  das  Treffen  zu 
seinen  Gunsten  aus,  und  bald  waren  die  Anhänger  des  Feindes, 
welche  nicht  gefallen  waren,  gefesselt.  Die  Gefangenen 
mussten  das  Heer  des  Königs  begleiten  imd  ihm  in  Burg  ein 
SchloBs  bauen«  Die  Burg  wurde  mitten  auf  dem  Burgberge 
errichteL  Hier  nun  lebte  der  ICral  viele  Jahre  in  ruhiger  Aus- 
übung der  Herrschaft;,  zog  oft  einige  Wochen  im  Lande  herum, 
heilte  Krankheiten  und  schlichtete  Streitigkeiten,  dafür  erhielt 
er  reiche  Geschenke  und  sammelte  so  einen  grossen  Schatz. 

Einstmals  versammelte  er  seine  Getreuen  um  sich  und 
sprach  zu  ihnen:  „Es  sind  nun  bald  die  fünfzig  Jahre  um, 
welche  ich  bei  Euch  zubringen  wollte,  bald  werde  ich  Euch 
verlassen  und  Niemand  wird  erfahren,  wohin  ich  mich  wende.^ 
Darauf  ermahnte  er  sie,  dass  sie  firiedlich  bei  einander 
wohnen  mochten.  Kurze  Zeit  darauf  vergrub  er  seinen 
Schatz,  damit  Niemand  in  Besitz  desselben  gelangen  könne 
und  nachdem  er  dies  gethan,  ist  er  eines  Tages  verschwunden; 
Niemand  weiss  wohin. 

Man  erzählt,  dass  seine  Seele  im  Grabe  keine  Buhe  ge- 
funden, deshalb  sieht  man  auf  dem  Burgberge  öfter  Flammen 
lohen.  bei  Drebkan. 

2. 

Um  den  Schlossberg  bei  Burg  hat  sich  früher  ein  Graben 
gezogen  und  über  den  Graben  hat  eine  Lederbrücke  gefQhrt^ 
über  welche  nur  der  Wendenköiiig  geritten  ist.        Burg. 

3. 

Die  Brücke  des  Wendenkönigs  hat  aus  rothem  Tuch 
bestanden,  sie  rollte  sich  von  selbst  auf,  wenn  der  Wenden- 
küuig  darüber  geschritten  war.  Sylow. 
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4. 

Von  dem  Schloas  des  WendeDkonigs  zu  Reinbusch  hat 
eine  Lederbrücke  nach  Eoseibruch  und  Wiesendorf  geführt. 
Die  Gurte  dieser  Brücke  waren  eigener  Art,  denn  man  er- 
zählt, sie  seien  von  Fischbein  gewesen.  ReinbuBch. 

5. 

Zu  dem  Burgberg  führt  von  Fehrow  her  durch  die  sum- 
pfigen Wiesen  ein  Weg,  welchen  man  den  Weg  des  Wenden- 
konigs  nennt  Bnrg. 

6. 

Der  Wendenkonig  wohnte  in  einem  Schlosse,  welches 
rings  von  Sümpfen  umgeben  war;  zu  seinem  Schlosse  führte 
ein  Weg,  welcher  aus  Pfählen  bestand,  die  man  in  den  Sumpf 
getrieben  hatte.  Burg. 

7. 

Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Burg  und  Schmogrow 
hat  früher  die  Burg  des  Wendenkonigs  gestanden.  Die  Burg* 
war  rings  von  Sümpfen  und  Morästen  umgeben.  Zu  ihr 
führte  eine  Brücke  eigener  Art.  Der  Wendenkönig  liess 
nämlich,  um  sie  herzustellen,  Pfähle  in  den  Morast  schlagen 
und  Thierfelle  darüber  breiten.  Man  kann  noch  heute  di» 
Stelle  sehen,  wo  die  Brücke  entlang  geführt  hat,  denn  auf 
dem  Wege  von  Schmogrow  nach  Burg  stösst  man  noch  heute 
auf  viele,  grosse  Pfähle.  Dissen. 

8. 

Der  Wendenkonig  hatte  in  Burg  und  in  Nauendorf  ein 
Schloss;  beide  Schlösser  waren  durch  einen  unterirdischen 
Gang  mit  einander  verbunden.  Briesen. 

9. 

Der  Wendenkonig  hielt  einst  um  die  Hand  eines  Mädchens 
an,  welches  in  Storkow  bei  einer  Herrschaft  im  Dienste  stand. 
Da  das  Mädchen  schon  war,  wünschte  die  Herrschaft^  sie  sollte 
ihren  Sohn  heirathen;  die  Verlobung  wurde  auch  vollzogen* 
Als  dann  aber  der  Wendenkönig  sich  um  das  Mädchen  he- 
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warb,  zwangen  es  deren  Eltern ,  den  Wendenkonig  zu  hei- 
rathen.  Als  nui;  der  Hochzeitszag  die  Spree  entlang  nach  Burg 
zu  sich  bewegte;  kam  bei  der  sogenannten  Lübbener  Eiche 
der  frühere  Verlobte  des  Mädchens  dem  Zuge  entgegen  und 
forderte  den  Wendenkönig  zum  Schwertkampf  heraus.  Der 
£önig  nahm  auch  den  Kampf  an,  vermochte  aber  dem  jungen 
Mann  nichts  anzuhaben.  Als  die  Mannen  des  Wendenkönigs 
das  sahen,  richteten  sie  ihre  Geschosse  auf  den  jungen  Mann 
und  tödteten  ihn,  dann  warfen  sie  den  Leichnam  in  den  Fluss; 
an  der  Stelle,  wo  das  geschehen  ist,  bildet  die  Spree  noch 
heute  einen  Strudel.  Sylow. 

10. 

Zwischen  Lübben  und  Schlebzig  sieht  man  noch  heute 
in  der  Spree  einen  tiefen  Strudel,  in  welchem  einst  ein  Jüng- 
ling versunken  ist,  welcher  vom  Wendenkönig  eine  tödtliche 
Wunde  empfangen  hat.  Der  Wendenkönig  wollte  nämlich 
die  Geliebte  des  Jünglings  als  Gattin  heimführen;  da  fuhr 
derselbe  in  einem  Kahne  dem  Hochzeitszuge  entgegen  und 
zwang  den  König  zum  Zweikampf.  Der  König  hat  ihn  aber 
besiegt  und  nachdem  er  ihm  eine  tödtliche  Wunde  geschlagen, 
ist  der  Jüngling  über  Bord  in  die  Spree  gesunken  und  im 
Strudel  verschwunden.  Sylow. 

11. 

In  alten  Zeiten  stand  auf  dem  Schlossberge  in  Burg 
das  Schloss  des  Wendenkönigs,  in  welchem  dieser  mit  seiner 
Gemahlin  lebte.  Die  Königin  hatte  einmal  ihren  Siegel- 
ring vom  Finger  abgestreift  und  auf  das  Fensterbrett  gelegt. 
Es  war  aber  von  ihr  nicht  beachtet  worden,  dass  das  Fenster 
offen  stand.  Da  geschah  es,  dass  der  Drache,  welcher  sich 
auf  dem  Schlosshofe  aufhielt,  den  Bing  erspähte  und  ver- 
schlang. 

Als  die  Königin  ihren  Ring  vermisste,  fiel  der  Verdacht, 
denselben  entwendet  zu  haben,  auf  einen  ihrer  ältesten  und 
treuesten  Diener,  weil  dieser  die  Arbeiten  in  ihrem  Zimmer 
vorztuiehmen  hatte,  und  obgleich  er  seine  Unschuld  betheuerte, 
ward  er  doch  aus  dem  Schlosse  vertrieben,  so  dass  er  in 
Noih  und  Elend  gerieth. 
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Nach  Jahr  und  Tag  aber  wurde  der  Drache  von  einem 
Förster  erlegt  und  da  fand  sich  denn,  als  der  Förster  denselben 
zerlegte,  ein  Ring  im  Magen  des  Thieres.  An  dem  Wappen, 
welches  auf  dem  Ringe  war,  ersah  er,  dass  es  der  Ring  der 
Königin  sei.  Er  überbrachte  ihn  also  derselben  und  nun  sah 
die  Königin,  dass  sie  ihrem  alten  Diener  Unrecht  zugefügt 
hatte;  sie  liess  ihn  sogleich  aufsuchen  und  setzte  ihn  wieder 
in  seinen  Dienst  ein.  Guhrow. 

12. 

Die  Frau  des  Wendenkönigs  hat  nach  dem  Ort  ihrer 
Geburt  Marie  von  Kathlow  geheissen.  Sylow. 

13. 

Der  Wendenkönig  in  Reinbusch  hat  vier  Weiber  gehabt, 
drei  von  ihnen  aber  hat  er  umgebracht  und  nur  eine  als 
Gemahlin  behalten.  Beinbusch. 

14. 

Der  Wendenkönig  hat  eine  Tochter  gehabt,  welche  da- 
von ihren  Namen  erhalten  hat,  dass  sie  in  Kahren  geboren 
war;  sie  hiess  nämlich  Maria  von  Kahren.  Sylow. 

15. 

Wie  der  Sohn  des  Wendenkönigs  geheissen  hat,  weiss 
man  nicht;  man  erzählt,  derselbe  sei  nach  einem  heissen 
Kampfe  mit  den  Deutschen  gefangen  genommen  und  von 
diesen  ermordet  worden.  Sylow. 

•  16. 

Der  Sohn  des  Wendenkönigs  ist  in  einer  grossen  Schlacht 
bei  Guben  gefallen.  Der  Wendenkönig  hat  auch  zwei  Brüder 
besessen,  diese  haben  ihn  überlebt.  Gross- Gaglow. 

17. 

Die  Frau  des  Wendenkönigs  hiess  Trudezka,  seine 
Tochter  Chestoa,  sein  Zauberer  Morkusky.  Sylow. 
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18. 

Die  Mutter  des  Wendenkönigs  hat  Ealmanna  geheissen, 
seine  Tochter  Dreibora ,  seine  Frau  Anna  Rinetta. 

Sylow. 

19. 

• 

Von  dem  Wendenkönig  erzählt  man,  dass  er  nie  yer- 
heirathet  gewesen  ist.  Sylow. 

20. 

Der  Wendenkönig  hat  nie  Frau  und  Kind  gehabt. 

BriesenT 

21. 

Der  Wendenkönig  fuhr  einmal  von  Peitz  nach  Burg  in 
einem  Kahne  die  Malxe  herab.  Als  er  in  die  Gegend  von 
Drehnow  kam,  sah  er  auf  der  Wiese  einen  Knaben  spielen, 
welcher  ihm,  weil  er  so  schön  war,  sehr  gefiel.  Er  selbst 
hatte  keine  Kinder  und  es  schmerzte  ihn,  dass  es  nach  seinem 
Tode  mit  dem  Wendenkönigsthum  zu  Ende  sein  sollte,  des- 
halb beschloss  er,  den  Knaben  zu  rauben  und  an  Sandes 
Statt  anzunehmen,  damit  sein  Volk  auch  später  einen  König 
habe.  Es  gelang  seinem  Diener,  sich  des  Knaben  zu  be- 
mächtigen. Der  König,  welcher  im  Kahn  geblieben  war,  nahm 
das  geraubte  Kind  in  Empfang  und  steckte  es  in  einen  Sack, 
damit  Niemand  seinen  Baub  sähe.  Indess  ein  Knabe,  welcher 
auf  einen  Baum  geklettert  war,  um  ein  Elstemest  auszu- 
nehmen, hatte  den  ganzen  Vorgang  gesehen.  Schnell  stieg 
er,  als  der  Kahn  in  der  Feme  verschwunden  war,  von  dem 
Baume  hernieder  und  verkündete  dem  Vater  des  geraubten 
Knaben,  was  er  gesehen.  Dieser  folgte  in  seinem  Kahne  dem 
Wendenkönig  und  es  gelang  ihm  auch,  seinen  Knaben,  da  der 
König  und  seine  Mannen  Bast  gemacht  und  in  Schlaf  gesunken 
waren,  wieder  zu  rauben.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass 
nach  dem  Tode  des  Königs  die  Wenden  keinen  Herrscher 
mehr  gehabt  haben,  in  Folge  dessen  aber  sind  sie  von  den 
Deutschen  besiegt  worden.  Briesen. 

22. 

In  Burg  auf  dem  Schlossberge  hat  einst  der  Wenden- 
konig  gewohnt,    welcher  seine  Leute  auszuschicken  pflegte. 
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damit  sie  Kinder  rauben  sollten.  Nun  wohnte  in  Drehnow 
ein  Mann  mit  seiner  Frau  und  zwei  Kindern;  der  Mann  war 
in  den  Wald  gegangen,  die  Kinder  aber  spielten  an  dem 
Ufer  der  Spree.  Plötzlich  fuhr  ein  Kahn  daher  und  landete^ 
Männer  sprangen  heraus  und  raubten  die  Kinder.  Die  Mutter, 
welche  von  ferne  das  Geschehene  erblickt,  wusste,  dass  es 
die  Art  des  Wendenkonigs  sei,  Kinder  zu  rauben;  sie  yer- 
muthete  also  auch  hier  in  den  Räubern  Mannen  des  Königs. 
Sie  schlich,  um  sich  zu  vergewissern,  ob  sie  Recht  habe, 
dem  Kahn  nach.  Als  die  Sonne  hoch  am  Himmel  stand, 
wurden  die  Ruderer  müde,  machten  an  einer  schattigen  Stelle 
Rast,  banden  den  Kahn  am  Ufer  fest  und  schliefen  ein. 
Schnell  eilte  die  Mutter  herbei,  erlöste  ihre  Kinder  und 
brachte  sie  glücklich  heim. 

Mittlerweile  war  ein  Gewitter  am  Himmel  aufgestiegen, 
es  entlud  sich  mit  furchtbarer  Gewalt  und  ein  Blitz  traf  das 
Schloss  des  Wendenkönigs,  erschlug  denselben  und  zündete 
im  Schloss  so,  dass  dasselbe  nach  kurzer  Zeit  niederbrannte. 

BuBchmühle. 

23. 

In  Burg  lebte  auf  dem  Burgberg  der  Wendenkönig;  der 
liess  durch  seine  Mannen  Kinder  der  Deutschen  rauben.  Aber 
nicht  immer  gelang  der  Raub;  so  hatten  die  Wenden  einst 
den  Sohn  eines  Mannes  geraubt,  dieser  aber  schlich  den  Räubern 
seines  Kindes  heimlich  nach.  Die  Wenden  waren  mit  ihrem 
Fang  glücklich  bis  zu  dem  Kahn  gelangt,  auf  welchem  sie 
die  Spree  entlang  nach  Burg  fahren  wollten,  allein  da  ihnen 
ihr  Raub  geglückt  war,  machten  sie  am  Ufer  Rast,  lagerten 
sich  und  schliefen  bald  ein.  Sobald  der  Vater  sah,  dass  die 
Wenden  schliefen,  kam  er  schnell  aus  seinem  Versteck  herror, 
ergriff  sein  Kind,  sprang  damit  in  den  Kahn,  stiess  vom  Ufer 
ab  und  rettete  so  dasselbe.  Ströbitz. 

■ 

24. 

Der  Wendenkönig  aus  Burg  hat  einmal  zwei  Kinder 
stehlen  lassen  und  dieselben  als  seine  eigenen  erzogen. 

Sylow. 
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25. 

Der  Wendenkönig  begleitete  einst  mit  seinem  Hauptmanne 

eine  Schaar  gefangener  Kinder,  welche  er  nach  Drehnow  bei 

Peitz,  wo  er  ein  Schloss  hatte,  führen  liess.    Als  er  dort  an> 

gekommen  war,  berieth  er   mit  diesem,  ob  er  die  Kinder 

tödten  und  aufessen  solle  oder  sie  heranwachsen  lasse,  um 

dieselben  dann  in  die  Zahl  seiner  Unterthanen  aufzunehmen. 

Der  Hauptmann  wünschte  letzteres,  der  Wendenkönig  aber 

wollte   sie   aufessen.     Darüber   entstand   ein  Streit  und  der 

Wendenkönig  erhitzte  sich  dabei  so,  dass  er  im  Begriff  war 

den  Hauptmann  zu   erschlagen.    In  dem  Augenblicke  aber 

kam  ein  Adler  herbeigestürmt  und  liess  einen  Stein  zwischen 

die  Streitenden  fallen.    Sofort  ward  der  Wendenkönig  ruhig, 

versöhnte  sich  mit  dem  Hauptmann  und  theilte  diesem  nun 

alle  Geheimnisse  mit,  welche   er  vor  den  Menschen  hatte, 

denn  der  Wendenkönig  war  geheimer  Dinge  kundig.     Der 

Hauptmann   lernte  nun   auch  Alles,   was  der  Wendenkönig 

wusste  und  fortan  wurden  beide  die  besten  Freunde. 

Sylow. 

26. 

Der  Wendenkönig  hatte  in  Sylow  ein  Schloss,  in 
welchem  die  geraubten  Kinder  so  lange  aufbewahrt  wurden, 
bis  die  Reihe  an  sie  kam,  von  ihm  gegessen  zu  werden. 

Ströbitz. 

27. 

Der  Wendenkönig,  welcher  in  Burg  auf  dem  Burgberge 
gelebt  hat,  liess  Kinder  der  Deutschen  rauben,  welche  er 
dann  au&uessen  pflegte.  Später  haben  ihn  die  Deutschen 
gefiuigen  genommen.  Werben. 

28. 

Der  Wendenkönig  wollte  wieder. einmal  Kinder  stehlen. 
Deshalb  fuhr  er  zu  Kahn  gen  Lübben.  Dort  fand  er  einen 
Hsofen  Kinder;  er  zwang  dieselben,  seinen  Kahn  zu  besteigen 
und  fuhr  mit  ihnen  ab.  Es  währte  aber  nicht  lange,  so 
merkten  die  Lübbener  den  Verlust  ihrer  Kinder.  Schnell 
eilten  sie  in  die  Kähne  und  fuhren  dem  enteilenden  Könige 
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nach.  Als  der  König  die  Lübbener  kommen  sah,  tauchte 
er  die  Kinder  unter  das  Wasser,  zog  einen  Krdis  um  sie 
und  verzauberte  dieselben  so,  dass  sie  unter  dem  Wasser 
leben  konnten.  Darauf  fuhr  er  den  Lübbenem  entgegen. 
Dem  ersten,  welchem  er  begegnete,  gab  er  eine  Ohrfeige,  dass 
dieser  todt  zu  Boden  stürzte.  Ubter  den  Lübbenem  aber 
befand  sich  ein  Mann,  welcher  wie  der  König  zauberkundig 
war.  Der  löste  den  Bann  des  Wendenkönigs  und  es  gelang 
nun  den  Lübbenern,  die  Kinder  aus  dem  Wasser  wieder 
herauszuziehen.  Eins  von  den  Kindern  aber  vergassen  sie. 
Nachdem  die  Lübbener  mit  den  Kindern  sich  entfernt 
hatten,  holte  der  Wendenkönig  das  vergessene  Kind  aus  dem 
Wasser  hervor,  tödtete  es,  zündete  ein  Feuer  an,  zog  dem 
Kinde  die  Haut  ab,  sengte  von  derselben  alle  Haare  ab  und 
dann  überzog  er  mit  der  so  zubereiteten  Haut  eine  Trommel. 
So  oft  fortan  diese  Trommel  gerührt  wurde,  flohen  die  Feinde 
in  jeder  Schlacht.  StrObitz. 

29. 

Der   Wendenkönig   hatte   einst  Kinder   gefangen,    eins 

von  diesen  Kindern  versuchte  zu  entfliehen,  wurde  aber  bald 

wieder   eingeholt.    Ueber  die  Flucht  des  Kindes  ergrimmte 

der  König  so  sehr,  dass  er  das  Kind  tödten  und  ihm  die 

Haut  abziehen  liess.     Diese  Haut  benutzte  er  dazu,  dass  er 

eine  Trommel  damit  überziehen  Hess;  sobald  die  Trommel 

gerührt  wurde,  kamen  von  allen  Seiten  Krieger  herbei,  welche 

von  ungeheurer  Stärke  waren:  diese  mussten  ihm  dann  dienen. 

Qubrow. 

30. 

Der  Wendenkönig,  welcher  in  Burg  auf  dem  Schloss- 
berge gewohnt  hat,  soll  eigentlich  kein  Wendenkönig,  sondern 
ein  grosser  Räuber  gewesen  sein;  darauf  deutet  auch  hin, 
dass  er  Kinder  der  Deutschen  hat  rauben  lassen. 

Siröbitz. 

31. 

Der  Wendenkönig  mehrte  die  Schaar  seiner  Krieger 
dadurch,  dass  er  seine  Mannen  überall  auf  Kähnen  entsandte, 
Deutsche  anzulocken;  sobald  diese  sich  verlocken  Hessen  den 
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Wenden  zu  folgen,  wurden  aie  gefangen  genommen  und  dann 
gezwungen,  dem  Wendenkönig  zu  dienen.  Sylow. 

32. 

Der  Wendenkonig  wollte  das  Volk  der  Wenden  gross 
und  mächtig  machen,  deshalb  Hess  er  Kinder  der  Deutschen 
rauben  und  *  zu  Kriegern  aufziehen.  Das  wollte  aber  der 
deutsche  König  nicht  leiden  und  so  überzog  er  denn  im 
Bunde  mit  noch  anderen  Königen  die  Wenden  mit  Krieg. 
Es  kam  zu  einer  gewaltigen  Schlacht,  in  welcher  der  Wenden- 
könig geschlagen  wurde,  und  es  wäre  wohl  um  ihn  geschehen 
gewesen,  wenn  ihn  nicht  die  Schnelligkeit  seines  weissen 
Bosses  gerettet  hätte.  Ströbitz. 

33. 

Vom  Wendenkönig  sagt  man,  es  hätten  dreihundert 
Getreue  ihn  umgeben,  worauf  auch  wohl  sein  Name  Chistow 
hinweisen  mag.  Sylow. 

34. 

Der  Wendenkönig  soll  in  Burg  gelebt  haben  und  eigent- 
lich ein  Leinweber  gewesen  sein;  von  ihm  sollen  die  Wenden 
gelernt  haben,  das  Leinen  zu  weben.  Ströbitz. 

35. 

Der  Wendenkönig  ritt  einst  auf  einer  Brücke,  welche 
er  in  der  Luft  aufgeschlagen  hatte,  dahin,  er  wollte  sein 
Pferd  antreiben  und  schwang  deshalb  die  Peitsche.  Diese 
aber  blieb  an  dem  Kirchthurm  eines  Dorfes  hängen  und  so- 
viel der  Wendenkönig  auch  zog,  sie  löste  sich  nicht  davon 
los.  Da  rief  er:  „Meine  Peitsche,  meine  Peitsche,'^  dann 
aber,  als  er  sie  im  Stich  lassen  musste:  „Ach  Gott,  ach  Gott.'' 

Davon  sollen  Peitz  und  Gottbus  ihren  Namen  erhalten  haben. 

Sylow. 

36. 

Der  Wendenkönig  führte  einst  mit  den  Bewohnern  von 
Cottbus  Krieg.  Seine  Wenden  siegten  und  drangen  mit  den 
geschlagenen  und  verfolgten  Deutschen  in  die  Stadt  Cottbus 
ein.      Als   sie   dort   die   schönen  Häuser   sahen,   riefen   sie: 
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^jChystsche  budy'*,  das  heisst  ^^schone  Häuser'^  und  davon  soll 
Cottbus  seinen  Namen  erbalten  haben.  StrObits* 

37. 

Der  Wendenkönigy  von  dem  man  mcht  weiss,  wo  er 
seine  Burg  oder  sein  Schloss  gehabt  hat,  denn  er  war  überall 
im  Wendenlande  zu  Hause,  hatte  im  Beginn  seiner  Regierung 
viel  mit  den  Deutschen  zu  kämpfen  und  er  hat  sie  stets 
besiegt.  Das  hatte  aber  seine  gute  Ursache.  Der  König 
selbst  war  nämlich  unverwundbar,  so  dass  ihm  kein  Geschoss 
etwas  anzuhaben  vermochte.  Ging  es  nun  in  das  Feld  gegen 
die  Deutschen,  so  führte  er  das  Heer  der  Wenden  an,  da 
aber  dasselbe  nicht  gross  genug  war,  um  allein  den  Kampf 
gegen  die  Deutschen  aufnehmen  zu  können,  so  schuf  der 
König  sich  auf  folgende  Weise  Krieger.  Er  besass  zwei 
zauberkräftige  Säcke:  in  einem  derselben  befand  sich  Hafer, 
in  dem  anderen  Häcksel;  sobald  er  nun  den  Hafersack  schüttelte 
und  die  Kömer  herausfielen,  verwandelten  sich  dieselben  in 
Reiter,  schüttelte  er  aber  den  Häckselsack,  so  verwandelte 
sich  der  herausfallende  Häcksel  in  Fusssoldaten.  Diesen 
Reitern  und  Fusssoldaten  aber  konnte  kein  Geschoss  und  kein 
Schwerthieb  etwas  anhaben.  Waren  nun  die  deutschen  Heere 
in  Sicht,  so  bestieg  der  König  sein  Ross  und  erhob  sich  mit 
seineifi  Hauptmann  in  die  Luft,  um  die  Stellung  der  Feinde 
zu  erspähen.  Den  Wendenkönig  aber  und  seinen  Haupt- 
mann sah  Niemand  aus  dem  Heere  der  Feinde  in  der  Luft, 
es  schien  den  Deutschen  nur,  als  zögen  ein  paar  Raben  über 
ihren  Häuptern  dahin;  hin  und  wieder  sah  auch  wohl  einer 
oder  der  andere  von  den  Deutschen  einen  Blitz  am  Himmel 
aufleuchten;  das  waren  aber  die  Hufe  von  dem  Ross  des 
Wendenkönigs,  welche  in  der  Sonne  blitzten. 

Hatte  der  Wendenkönig  nun  die  Stellung  der  Deutschen 
erspäht,  so  stellte  er  sein  Heer  so  auf,  dass  die  Reiter 
und  Fusssoldaten,  welche  aus  dem  Hafer  und  Häcksel  ent- 
standen waren,  dem  Heere  der  Deutschen  entgegen  zu  ziehen 
hatten.  Die  Deutschen  vermochten  dann  nicht,  dieselben  zu 
überwältigen,  weil  kein  Geschoss  ihnen  schaden  konnte.  Der 
König   selbst   aber  legte   sich   mit  seinen  Wenden   in   den 
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Hinterhalt  und  fiel,  wenn  der  Kampf  entbrannt  war,  den 
Deutschen  in  den  Rücken,  welche  er  auf  diese  Weise  stets 
besiegte.  Als  nun  die  Deutschen  merkten,  dass  sie  den 
Wendenkönig  nicht  besiegen  könnten,  standen  sie  von  den 
Kriegen  ab  und  der  König  konnte  nun  lange  Zeit  in  Ruhe  und 
Frieden  über  seine  Wenden  herrschen.  Als  es  endlich  zum 
Sterben  kam,  gebot  der  König  den  Wenden,  sie  sollten,  wenn 
er  todt  sei,  mit  der  Haut  seines  Leibes  eine  Trommel  über- 
ziehen. Das  geschah,  und  so  oft  nun  ein  Kampf  zwischen 
Wenden  und  Deutschen  entbrannt  war  und  die  Trommel  ge- 
rührt wurde,  erfasste  die  Deutschen  ein  solches  Entsetzen, 
dass  sie  davon  liefen.  Als  aber  einst  die  Trommel  zu  stark 
geschlagen  wurde,  zersprang  das  Fell;  fortcui  war  es  mit  den 
Siegen  der  Wenden  vorbei,  denn  sie  erlagen  jetzt  den  Deutschen 
und  wurden  von  diesen  unterworfen.  Branitz. 

38. 

Der  Wendenkönig  hat  früher  bei  Reinbusch  gelebt;  dort, 
wo  noch  jetzt  der  Teufelsstein  hegt,  hat  sein  Schloss  gestanden. 
Von  dem  Könige  weiss  man,  dass  er  sehr  reich  gewesen  ist 
und  glücklich  in  der  Mitte  seines  Volkes  gelebt  hat.  Sein 
Volk  war  nicht  sehr  zahlreich  und  um  die  Zahl  desselben 
zu  vermehren,  liess  er  Kinder  der  Deutschen  im  Alter  von 
ein  bis  fünfzehn  Jahr  rauben  und  in  seinem  Glauben  erziehen. 
Von  je  vierzig  dieser  Kinder  wurde,  wenn  er  ausfuhr,  sein 
herrlicher  Wagen  gezogen.  Der  Wagen  leuchtete  wie  Feuer 
und  sprühte  Blitze,  so  dass  Niemand  ihm  za  nahen  vermochte. 
Vom  Schlosse  aus  führte  eine  Brücke,  etwa  400  Schritt  lang, , 
in  die  Umgegend,  die  Brücke  bestand  aus  einer  Lederhaut, 
einen  Zoll  dick,  die  Gurte  derselben  waren  aus  Fischbein 
gemacht.  Mit  dem  einen  Ende  war  die  Brücke  an  dem 
Schlosse  befestigt,  mit  dem  andern  aber  an  einer  anderen 
BrQcke  aus  Holz.  Unter  der  Brücke  befand  sich  stets  eine 
Schaar  von  Dienern  und  Kriegern  des  Königs. 

Der  König  pflegte  Stiefeln  aus  Holz  zu  tragen,  als  Kopf- 
bedeckung aber  ein  kleines  Fass,  schwarz  angestrichen,  so 
gross,  dass  es  zehn  Maass  fassen  konnte.  Als  Waffe  führte 
d^'  König   ein  zweischneidiges  Schwert,   welches  drei  Zoll 
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dick  and  sechs  Fuss  lang  war,  der  Griff  des  Schwertes 
war  aus  Silber.  Der  König  hatte  auch  einen  Bogen  und 
vergiftete  Pfeile,  und  auf  wen  er  sein  Geschoss  richtete,  der 
erlag  den  Pfeilen. 

Als.  er  in  seinem  einundfünfzigsten  Lebensjahre  stand, 
ist  ein  deutscher  König  mit  Heeresmacht  gekommen  und 
hat  ihn  mit  Krieg  überzogen.  Es  ist  diesem  auch  gelungen, 
den  Wendenkönig  zu  besiegen  und  sein  Schloss  zu  erobern. 
Darauf  hat  er  den  Kral  in  den  Teufelsstein,  welcher  früher 
so  gross  wie  ein  Pferd  war  und  ganz  schwarz  aussah,  ein- 
sperren lassen.  Der  Stein  war  nämlich  hohl;  da  sich  in 
demselben  Lebensmittel  für  yierzig  Tage  befanden,  so  ist  der 
König  am  Leben  geblieben.  Dicht  bei  dem  Stein  befand 
sich  eine  Höhle,  in  welcher  der  Kral  seinen  Schatz  geborgen 
hatte,  den  hat  der  Sieger  geraubt. 

Nachdem  nun  der  deutsche  König  abgezogen,  kamen 
die  überlebenden  Wenden  und  befreiten  ihren  König  aus 
dem  Stein,  indem  sie  eine  vier  Fuss  hohe,  geheime  Thür 
öffneten.  Der  Wendenkönig  ist  darauf  mit  seinen  Getreuen 
in  ein  anderes  Land  gezogen  und  hat  eine  andere  Sprache 
und  andere  Sitten  angenommen.  Einige  Jahre  hat  er  noch 
friedlich  im  Kreise  seines  Volkes  gelebt,  dann  ist  er  gestorben^ 
und  zwar  im  fünfundfünfzigsten  Jahre  seines  Lebens. 

GrOBB-Gaglow. 

39. 

So  oft  der  Wendenkönig  in  den  Krieg  zog,  begleitete 
ihn  und  sein  Heer  ein  Vogel;  wenn  die  Wenden  gesiegt 
hatten,  so  flog  der  Vogel  mit  dem  Könige  zurück  in  dessen 
Burg,  hatte  er  aber  die  Schlacht  verloren,  so  flog  er  davon 
und  zeigte  sich  erst  wieder,  wenn  der  Wendenkönig  einen 
grossen  Sieg  errungen  hatte.  Branitz. 

4D. 

Der  Mann,  welcher  den  Wendenkönig  erzogen  hatte,  ver- 
wandelte sich  später  in  einen  Habicht.  Als  solcher  begleitete 
er  den  itönig  überall  hin  und  verkündete  ihm  jedesmal,  wenn 
Feinde  kamen. 

Der  Habicht   war   ein   wunderbarer   Vogel,  er  konnte 
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durch  das  geschlossene  Fenster  fliegen,  ohne  dasselbe  zu  zer- 
brechen. Wenn  er  bei  dem  König  war,  so  setzte  er  sich 
ihm  anf  den  Kopf. 

Da  der  Eonig  von  diesem  Habicht  genau  die  Stellung 
der  Feinde  erfuhr ,  so  war  es  ihm  leicht ,  die  Deutschen  zu 
besiegen.  StrObitz. 

41. 

Der  Vogel,  welcher  dem  Wendenkünig  Nachricht  zu 
bringen  pflegte,  war  ein  Habicht;  er  liess  sich  nur  sehen, 
wenn  dem  Konig  Gefahr  drohte.  Ströbits. 

42. 

Der  Bilbil  ist  ein  Vogel  von  der  Grösse  eines  Falken. 
Man  erzahlt,  dass  er  den  Schlossberg  des  Kral  in  Burg  um- 
kreist, im  Schlosse  selbst  aber  am  liebsten  sich  in  der 
Nähe  des  Königs  aufgehalten  habe.  Wie  der  König  selbst 
über  die  Menschen  herrschte,  so  waren  auch  dem  Bilbil  die 
Vogel  unterthan. 

Wurde,  der  Bilbil  von  Jemand  ausserhalb  des  Schlosses 
gesehen,  so  trat  in  dessen  Geschicken  plötzlich  eine  Wendung 
ein;  ging  es  ihm  bisher  gut,  so  ward  er  fortan  unglücklich, 
war  er  aber  in  Noth,  so  ward  ihm  Hülfe.  Burg. 

43. 

Der  Vogel,  welcher  das  Schloss  des  Wendenkönigs  in 
Barg  zu  umkreisen  pflegte,  war  ein  Adler.  Sylow. 

44. 

Der  Adler,  welcher  das  Schloss  des  Wendenkönigs  um- 
kreiste, war  so  gross  wie  ein  Pferd.  Sylow. 

45. 

Der  Vogel,  welcher  das  Schloss  des  Wendenkönigs  um- 
kreiste,» war  ein  schwarzer  Adler,  welcher,  wenn  er  seine 
Flügel  ausgebreitet  hatte,  18  Ellen  mass.  Man  weiss  sehr 
wohly  dass  der  Adler  eigentlich  der  Teufel  gewesen  ist, 
welcher  sich  in  einen  Adler  yerwandelt  hatte.        Sylow. 


i_ 
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46. 

Der    Wendenkönig    hatte    einen    Raben,    welcher    ihm 

Kundschaft  brachte.    Wollte  der  König  nämlich  wissen,  was 

im  Lande  geschah,   ob  sich  der  Feind  nähere,  oder  ob  ihm 

sonst  eine  Gefahr  drohe,  so  sandte  er  seinen  Raben  aus,  der 

erspähete  Alles,  und  brachte  dem  König  Kunde. 

BrieBen. 

47. 

Der  Wendenkönig  ist  ein  grosser  Zauberer  gewesen.  Um 
die  Stellung  der  Feinde  zu  erspähen,  hat  er  sich  oft  in  eine 
Frau  verwandelt.  In  dieser  Gestalt  ist  ihm  das  denn  auch 
stets  geglückt.  Steinitz. 

48. 

Der  Wendenkönig  von  Reinbusch  ist  ein  Hexenmeister 
gewesen.  Reinbuich. 

49. 

Der  Wendenkönig,  welcher  bei  Reinbusch  lebte,  war  nicht 
von  besonders  grosser  Gestalt.  Stiefeln  trug  ^r  von  H0I2 
und  auf  dem  Kopfe  hatte  er  einen  dreieckigen  Hut,  welcher 
mit  Federn  besetzt  war.  BeinbnBch. 

50. 

Der  Wendenkönig  hatte  am  Ellenbogen  Schuppen,  auf 
dem  Kopfe  aber  einen  Helm,  welcher  mit  einem  Stern  ver- 
ziert war.  In  der  rechten  Hand  führte  er  ein  Schwert,  in 
der  linken  einen  Schild.  Sylow. 

51. 

Der  Wendenkönig  ist  nie  in  einer  Schlacht  verwundet 
oder  besiegt  worden,  und  das  hatte  seine  guten  Gründe.  Er 
besass  nämlich  einen  Helm;  wenn  er  den  aufsetzte  und  das 
Eisen,  welches  das  Gesicht  schützte,  hernieder  zog,  so  war 
er  unsichtbar.  Briesen. 

52. 

Der  Wendenkönig  führte  einen  silbernen  Bogen  und 
vergiftete  Pfeile.  Dem  Rappen,  welchen  er  ritt,  waren  die 
Hufeisen  verkehrt  aufgelegt,  so  dass   bei  -  einer  Verfolgung 
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seine  Feinde  irre  gef&lirt  wurden.    Oft  hat  er  den  Deutschen 
Kinder  geraubt  und  diese  dann  in  Vogel  yerwandelt. 

ReinbuBch. 

53. 

Das  Schwert  des  Wendenkonigs  wog  acht  Pfund;  der 
Griff  des  Schwertes  war  das  Hom  eines  Auerochsen. 

Gro88-6aglow. 

54 

» 

Der  Wendenkonig  hatte  ein  scharfes^  zweischneidiges 
Schwert;  das  Schwert  war  so  scharf,  dass^  wenn  es  der  Konig 
in  der  Schlacht  führte,  keine  Rüstung  dem  Schnitte  desselben 
zu  widerstehen  vermochte.  Leider  ist  das  Schwert  nicht  im 
Besitz  der  Wendenkrieger  geblieben ,  sonst  wären  die  Deut- 
schen nie  ihrer  Herr  geworden.  Das  ist  aber  so  zugegangen. 
Ala  einmal  eine  grosse  Schlacht  zwischen  den  Wenden  und 
Deutschen  geschlagen  wurde  und  zwar  in  der  Gegend  Ton 
Fehrow,  da  geschah  es  im  Schlachigedränge,  dass  der  Wenden- 
könig auf  einer  Brücke,  auf  welcher  er  gerade  kämpfte, 
von  den  Deutschen  so  hart  bediangt  wurde,  dass  er  in  das 
Wasser  hinabspringen  musste,  wenn  er  sich  nicht  ergeben 
wollte.  Der  König  sprang  in  die  Tiefe  des  Wassers  und  ver- 
sank in  den  Fluthen,  welche  über  seinem  Haupte  zusammen- 
schlugen. 

Schwert  und  Leichnam  des  Königs  sind  nicht  gefunden 

worden,  so  viel  man  auch  später  darnach  gesucht  hat. 

Briesen. 

55. 

Der  Wendenkönig  hatte  vier  Pferde,  einen  Falben,  eine 
Schecke,  einen  Schimmel  und  einen  Rappen.  Der  Rappe  war 
sein  Reitpferd,  die  anderen  Pferde  waren  dazu  bestimmt, 
seine  Kalesche  zu  ziehen.  Reinbusch. 

56. 

Wenn  der  Wendenkönig  ausfuhr,   so  sass  er  in  einer 

einsitzigen  Kalesche,  welche  mit  drei  Pferden  bespannt  war, 

einem  Schimmel,  einem  Falben  und  einer  Schecke.     Seiner 

Kalesche   folgte  ein  Frachtwagen:  in  diesem  befanden  sich 

Leaie,  diese  Leute  aber  waren  seine  Ejrieger. 

ReinbuBch. 

'V«ek«aitedt,  wend.  Sagen  und  Märchen.  2 
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57. 

Der  Wagen  des  Wendenkonigs  war  eine  Kalesche  mit 
einem  Sitz:  an  der  Seite  des  Wagens  starrten  Einem  Schwerter 
und  Speere  entgegen.  Bespannt  war  der  Wagen  mit  drei 
Pferden.  ReinbuBch. 

58. 

Am  Wagen  des  Wendenkönigs  sassen  zur  Seite  auf  den 
Rungen  Adler;  wurde  der  Wagen  gefahren,  so  drehten  sich 
die  Adler.  Groga-Gaglow. 

59. 

Der  Wagen  des  Wendenkonigs  war  von  einem  Feuer- 
kreise umgeben  y  so  dass  Niemand  demselben  zu  nahen  ver- 
mochte. GroBB-Oaglow. 

60. 

Der  Wendenkönig  ritt  stets  auf  einem  weissen  Rosse: 
wenn  er  nun  so  beritten  in  die  Luft  steigen  wollte ,  zog  er 
die  Mähne  oder  die  Zügel  des  Rosses  an.  Dann  erhob  sieh 
das  edle  Thier  mit  ihm  in  die  Luft  und  er  konnte  von  oben 
herab  die  Stellungen  der  Feinde  beobachten. 

Hatte  er  dies  gethan,  so  kehrte  er  zu  den  Seinen  zurück, 

gab   seinen   Kriegern   die   nöthigen   Befehle,  umringte   mit 

seinem  Heere  die  Feinde  und  besiegte  dieselben  dann  stets. 

StrObits. 

61. 

Eines  Tages  hatte  der  Wendenkönig  sich  mit  dem 
Feinde  in  eine  Schlacht  eingelassen  und  wurde  geschlagen. 
Auf  der  Flucht  kam  er  an  einen  Bauernhof,  wo  er  freund- 
lich aufgenommen  wurde.  Nachdem  er  sich  durch  Speise 
imd  Trank  gestärkt  hatte,  dachte  er  wieder  an  die  Flucht. 
Es  währte  nicht  lange,  nachdem  er  in  der  Haide  hinter  den 
Bäumen  yerschwunden  war,  dass  eine  Schaar  von  Feinden  kam, 
welche  den  Bauer  fragte,  wo  der  König  sei.  Der  Bauer 
sagte,  der  König  wäre  auf  seiner  Flucht  allerdings  bei  ihm 
gewesen,  er  sei  aber  weiter  geflohen.  Darauf  gab  er  eine 
Richtung  an,  welche  der  entgegengesetzt  war,  in  welcher 
der  König  entkommen  war.   Die  Feinde  schwuren  dem  Bauer 
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zOf  wenn  er  ihnen  eine  falsche  Richtung  angegeben,  so  werde 
es  ihm  schlecht  gehen;  dann  ritten  sie  davon.  Sie  fanden 
aber  den  König  nicht.  Da  kehrten  sie  zu  dem  Baner  zurück, 
fesselten  ihn  und  nahmen  ihn  zwischen  ihre  Pferde^  so  dass 
er  ihnen  so  gezwungen  als  Führer  dienen  musste.  Sie  waren 
ungefähr  eine  Meile  weit  gekommen,  da  sahen  sie  den  Eonig 
langsam  auf  seinem  Rosse  dahinreiten.  Nun  spornten  sie 
ihre  Pferde  an,  denn  sie  glaubten,  es  sei  ein  Leichtes,  den 
Konig  jetzt  zu  fangen;  der  aber,  als  er  die  Feinde  hörte,  er- 
hob sich  mit  seinem  Ross  in  die  Luft  und  flog  in  den 
Wolken  dahin.  StrObitz. 

62. 

Nicht  weit  von  Graustein  erhebt  sich  der  Luschky-Berg, 
auf  dem  man  noch  heute  altes  Gemäuer  sieht.     Das  aber 
rührt    von    einem    Schlosse    her,    in    welchem    vor    Zeiten 
der  Wendenkönig  seinen   Aufenthalt  gehabt  hai     Anfangs 
lebte  der  Wendenkönig   hier  glücklich   unter  seinem  Volke 
im  Kreise  der  Seinen,  als  aber  die  Deutschen  das  Land  er- 
oberten, fiel  auch  sein  festes  Schloss  und  er  gerieth  in  die 
Hände  der  Feinde.    Die  Deutschen  führten  ihn   in  die  Ge- 
fangenschaft und  zwangen  ihn,  das  Christenthum  anzunehmen. 
So  gut  es  der  König  auch   sonst  bei  den  Deutschen  hatte, 
immer  sehnte  er  sich  nach  den  Seinen   und  seinem  Volke 
zurück.    Das  wusste  der  Teufel  und  so  begab  er  sich  denn 
einee  Tages  zu  ihm  und  versprach  dem  König,  er  wolle  ihn 
zu  den  Seinen  zurückbringen,  wenn  er  ihm  seine  Seele  yer- 
Bchreibe.    Der  gefangene  König  ging  darauf  ein  und  wirk- 
lich   brachte    ihn    nun   der  Teufel   in   der   Nacht   in   seine 
Heimath  zurück,  so  dass  er  sich  am  folgenden  Morgen  in 
der  Nihe  seines  Schlosses  befand.    Nun  verlebte  er  wieder 
ftohe  Tage  im  Kreise  der  Seinen,  bald  aber  bedrängte  es 
ihn    doch,  dass   seine  Seele   dem  Teufel   gehören  solle;   in 
seiner  Noth  begab  er  sich  zu  einem  Einsiedler,  um  demselben 
seine  Noth  zu  klagen.    Der  Einsiedler  hörte  seinen  Bericht 
an    and  sprach:    „Nur  wenn  Du  Dein   ganzes   Leben  Gott 
wubst,  kann  Dir  der  Teufel  nach  Deinem  Tode  nichts  an- 
haben.^   Der  König  beschloss,  den  Worten  des  Einsiedlers 

2* 
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nachzukommen.  Er  baute  eine  Kirche  und  stiftete  ein  Kloster, 
in  welches  er  selbst  einzutreten  gedachte.  An  dem  Tage 
aber,  an  welchem  er  das  Klostergelübde  ablegen  wollte,  fand 
er  ein  schreckliches  Ende.  Kaum  nämlich  war  er  aus  seinem 
Schlosse  getreten,  um  in  das  Kloster  zu  gehen,  so  erhob  sich 
ein  furchtbares  Ungewitter,  unter  Blitzen  und  Donnern  kam 
der  Teufel  herangesaust,  ergriff  ihn  und  verschwand  mit  dem 
König  in  den  Wolken.  Kaum  war  dies  geschehen,  so  hSrte 
man  einen  furchtbaren  Krach  und  in  demselben  Augenblicke 
schlug  ein  ungeheurer,  glühender  Felsblock  schmetternd  neben 
der  Kirche  in  die  Erde  ein.  Die  Erde  begann  zu  rauchen, 
und  die  Oebäude  in  der  Nähe,  das  Kloster  und  das  Schloss 
des  Wendenkönigs,  brannten  nieder,  nur  die  Kirche  blieb  er- 
halten, der  Block  aber  sank  immer  tiefer  in  die  Erde,  bis  er 
allmählich  verkühlte,  dann  blieb  er  ruhig  liegen. 

Die  Eindrücke  von  der  Hand  des  Teufels  sieht  man 
noch  heute  an  ihm. 

Von  dem  Wendenkonig  hat  man  nichts  wieder  gehört 
Seine  Nachkommen  sind  erst  vor  kurzer  Zeit  in  dem  Dorfe 
Oraustein,  welches  von  dem  grauen  Teufelsstein  seinen  Namen 
hat,  ausgestorben  und  der  letzte  von  ihnen,  der  Schulze  des 
Ortes,  hat  diesen  Bericht,  welcher  in  seiner  Familie  sich  fort- 
gepflanzt hat,  selbst  erzählt.  Grau  st«  in. 

63. 

Als  die  Wenden  in  einer  grossen  Schlacht  bei  Guben 
von  den  Deutschen  besiegt  waren,  riefen  sie:  „My  smy  sgu- 
bione,"  „wir  sind  verloren/'  und  davon  hat  Ouben  seinen 
Namen  erhalten.  Nachdem  sie  geschlagen  waren,  brachen 
sie  auf  und  zogen  davon,  halb  gegen  Mittag,  halb  gegen  Abend. 
Endlich  machten  sie  Halt  und  bauten  aus  Erde  einen  acht* 
eckigen  Stern;  auf  diesem  Stern  liess  der  Wendenkönig  sich 
ein  Schloss  erbauen.  Er  hat  aber  nicht  lange  in  dem  Schloss 
gewohnt,  denn  ein  Blitz  ist  hemiedergefahren  und  hat  das 
Schloss  eingeäschert  Der  König  ist  denn  auch  bald  nach 
dem  Brande  des  Schlosses  gestorben  und  in  dem  achteckigen 
Stern  beigesetzt  worden,  in  einem  Sarg  aus  Silber,  Zink  und 
Eisen. 
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Die  Wenden  haben  sich  nach  dem  Tode  ihres  Königs 
überall  hin  zerstreui  Sie  lebten  von  Je^d  und  Fisch- 
fiang.  In  Eimern  haben  sie  die  Fische  nach  Cottbus  zum 
Markte  getri^n  und  yon  diesen  Eimern  (sbork)  hat  Burg 
seinen  Namen  erhalten.  Burg. 

64. 

In  SjIqw  hat  firüher  im  Dorfe  ein  Schloss  gestanden, 
in  welchem  der  Wendenkonig  mit  den  Seinen  gewohnt  hat. 
Eines  Tages  ist  der  Eonig  verschwunden,  Niemand  weiss 
wohin,  und  auch  von  seinen  Nachkommen  hat  Niemand  je 
wieder  etwas  gehört.  Sylow. 

65. 

Zur  Zeit  des  Wendenkönigs  sind  die  Mohrrüben,  mit 
welchen  er  die  Kinder  erschlug,  die  er  zu  verzehren  pflegte, 
ausserordentlich  gross  gewesen. 

Man  erzählt  auch  wohl,  dass  der  König  selbst  mit  einer 
Mohrrübe  erschließen  worden  ist.  Sylow. 

66. 

Der  Wendenköm'g  ist  bei  Reinbusch  auf  dem  schwarzen 
Berge  begraben  worden.  Groas-Gaglow. 

67. 

Als  der  Wendenkönig  gestorben  war,  ist  seine  Leiche 
in  der  Moorwiese  zwischen  Babow  und  Mischen  beigesetzt 
worden.  Die  vier  Männer,  welche  die  Leiche  getragen  haben, 
sind  von  den  Wenden  erschossen  worden.  Galben. 

68. 

Der  Sarg,  in  welchem  der  Wendenkönig  begraben  ist, 
hat  aus  Silber,  Gold  und  Eisen  bestanden.  Barg. 

69. 

Nachdem  der  Wendenkönig  lange  Zeit  in  Burg  geherrscht 
hatte,  war  er  eines  Tages  verschwunden,  sein  Schatz  aber,  den 
er  sich  erworben,  weil  er  viel  Krankheiten  im  Wendenlande 
geheilt,  liegt  noch  heute  in  der  Schatzkammer  auf  dem  Burg- 
berge.   Wer  dort  des  Mittags  vorübergeht,  den  erfasst  ein 
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Schauder^  des  Nachts  um  12  Uhr  aber  spielen  Katzen  auf 
der  Stelle  und  es  werden  Flammen  dort  gesehen. 

Nachdem  der  Wendenkonig  verschwunden  war,  sind  ihm 
seine  beiden  Sohne  in  der  Herrschaft  gefolgt;  unter  ihrer 
Regierung  hat  sich  die  Macht  der  Wenden  sehr  yermindert; 
als  sie  gestorben  waren,  hat  man  sie  in  kostbaren  Särgen 
beigesetzt;  welche  auf  goldenen  Kugeln  ruhen.         Burg. 

70. 

Der  Geist  des  Wendenkönigs  umschwebt  seine  Terwünschte 
Burg;  und  wer  etwas  von  dem  Wendenkonig  erzählt;  dem 
bringt  der  Geist  Verderben.  Darum  hüten  sich  die  Leute 
in  dem  Dorfe  Burg  gar  sehr,  von  dem  Wendenkönig  zu 
sprechen.  Ströbits. 

71. 

Vor  nicht  langer  Zeit  lebte  in  Burg  ein  junger  Bauer, 

welcher  sehr  muthig  und  beherzt  war.    Als  dieser  hörte;  es 

zeige    sich  des   Nachts    auf  dem   Burgberge   ein   Gespenst; 

sprach  er  spottend:  ;,Mit  dem  will  ich  schon  fertig  werden." 

Einstmals  ging  er  des  Nachts  auf  den  Berg  und  es  währte 

nicht  lange;   so   erblickte   er   auch   wirklich   das  Gespenst. 

Muthig    ging  er  darauf  los,   fasste  es  an  den  Füssen  und 

wollte  es  auf  den  Rücken  nehmen.   Da  aber  zog  das  Gespenst 

etwas  Blankes ;  das  eine  Wafife  gewesen  sein  mi^;,  aus  dem 

Gewände  hervor  und  durchstach  den  Burschen.     Am  andern 

Morgen  wurde  derselbe  todt  auf  dem  Schlossberge  gefunden. 

Pnlsberg. 

72. 

Einst  fiihren  zwei  Bauern  aus  Burg  einen  Wagen  in 
der  Weise  von  der  Mühle  nach  Hause,  dass  der  eine  Bauer 
den  Wagen  zog;  der  andere  aber  schob.  So  kamen  sie  an 
dem  Berge  vorbei,  auf  welchem  einst  ein  Schloss  des 
Wendenkönigs  gestanden  hat.  Da  sah  der  Jüngere  von  den 
Bauern  plötzlich  eine  weisse  Frau,  in  deren  Begleitung  ein 
Hund  mit  feurigen  Augen  sich  befand.  Der  Hund  trug  in 
der  Schnauze  ein  Messingschloss  und  aus  dem  Schloss  strahlten 
Lichter  hervor;  in  Wirklichkeit  war  es  also  von  Gold.     Der 
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Hand  forderte  den  jüngeren  Bauer  dreimal  auf^  das  Schloss 
zu  nehmen,  der  aber  war  angstlich  und  nahm  es  nicht.  Am 
andern  Morgen  aber  war  er  todt.  Burg. 

73. 

Man  erzählt,  dass  es  des  Nachts  in  Burg  auf  dem  Schloss- 
berge in  den  Strauchern  raschelt  und  an  vielen  Punkten 
Feuer  brennt,  welches  nicht  erlischt.  Pulsberg. 

74. 

Auf  dem  Burgberg  geht  es  nicht  mit  rechten  Dingen  ku; 
so  haben  einmal  Bauern  aus  Burg  gesehen,  wie  ein  Wagen 
mit  Hunden  bespannt  von  dem  Burgberg  heruntergefahren  kam. 
Die  Hunde  waren  keine  gewohnlichen  Thiere,  denn  aus  ihrem 
Maule  sprühte  Feuer.  Als  die  Leute  das  gesehen,  haben  sie 
gewusst,  dass  die  Hunde  eigentlich  böse  Geister  sind,  welche 
einen  Schatz  auf  dem  Wagen  fortgebracht  haben;  der  Schatz 
aber  hat  einst  dem  Wendenkönig  gehört  Burg. 

75. 

Vor  fünfzig  Jahren  etwa  begaben  sich  zwei  Brüder  aus 
dem  Dorfe  Burg  in  finsterer  Nacht  nach  dem  Schlossberg, 
am  den  Schatz  des  Wendenkönigs,  welcher  seit  undenklichen 
Zeiten  dort  vergraben  liegt,  zu  heben.  Nachdem  sie  ein 
grosses  Gefass  mit  Geld  gefunden,  es  auch  glücklich  bis 
an  den  Band  der  Grube  emporgehoben  hatten,  sass  plötz- 
lich zu  ihrem  Schrecken  ein  altes  Weib  auf  dem  ausge- 
worfenen Haufen  Erde,  welche  sich  als  die  Hüterin  des 
Schatzes  erwies.  Sie  fragte  den  Aeltesten  der  Brüder:  „Was 
willst  Du  mit  dem  Gelde  machen?^  Der  sprach:  „Ich  will 
es  für  meine  Wirthschaft  gebrauchen.^  „Und  Du?^  sprach 
sie  SU  dem  Andern.  „Ich  werde  es  vergraben.^  Darauf  ver- 
schwand die  Frau  vor  ihren  Augen.  Die  Bauern  aber  nahmen 
den  Schatz  mit  sich.  Die  Familie  desjenigen  Bruders,  welcher 
das  Geld  in  seiner  Wirthschaft  verwenden  wollte,  ist  bis 
jeiasi  wohlhabend,  und  in  der  Wirthschaft  ist  Alles  in  sehr 
gutem  Stande,  aber  die  Familie  des  zweiten  Bruders,  der 
sein  Geld  zu  vergraben  beabsichtigte,  ist  bis  heute  noch  sehr 
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arm,  da  der  wieder  Tergrabene  Schatz  spurlos  yerschwunden 
ist  und  bis  heute  noch  nicht  wieder  hat  aufgefunden  werden 
können.  Bnrg. 

76. 

Zwei  Brüder  hatten  bei  der  Theilung  der  Aecker  einen 
Plan  auf  dem  Schlossberge  bei  Burg  erhalten.  Beim  Pflügen 
stiessen  sie  auf  einen  grossen  Kessel  mit  Geld;  das  sie  anter 
einander  theilten.  Als  sie  noch  mit  der  Theilung  beschäftigt 
waren,  fragte  eine  Stimme,  was  sie  mit  dem  Gelde  anfangen 
wollten.  Der  eine  yon  den  Brüdern  sagte,  er  wolle  das 
Geld  für  seine  Wirthschaft  verwenden,  der  andere  aber:  er 
werde  es  vergraben.  Die  Brüder  verfahren  denn  auch  mit 
ihrem  Gelde,  wie  sie  gesagt  Nach  längerer  Zeit  wollte  der 
eine  von  ihnen  seinen  Schatz  wieder  ausgraben;  als  er  aber  zur 
Stelle  kam,  sah  er  vier  Hunde  mit  glühenden  Augen,  welche 
an  dem  betreffenden  Orte  im  Kreise  herumsassen.  Die  Hunde 
liessen  ihn  denn  auch  nicht  näher  kommen.  Als  er  noch 
so  dastand,  vernahm  er  eine  Stimme,  welche  ihm  zurief,  er 
solle  das  Geld  haben,  wenn  er  es  dem  dritten  Kinde,  welches 
ihm  würde  geboren  werden,  geben  wollte,  er  selbst  dürfe 
das  Geld  nicht  anrühren.  Dazu  wollte  sich  der  Bauer  nicht 
verstehen  und  so  gelang  es  ihm  denn  nicht,  seinen  Schatz 
wieder  zu  heben.  Nach  einiger  Zeit  wurde  nun  dem  Bauer 
eine  Tochter  geboren:  das  war  sein  drittes  Kind.  Als  diese 
Tochter  drei  Jahr  alt  war,  erschienen  ihr  einst  weisse  Männer 
mit  glänzenden  Gesichtern;  diese  trugen  Spaten  und  forderten 
das  Kind  auf,  es  solle  ihnen  folgen,  sie  würden  ihm  einen 
Schatz  heben.  Das  Kind  wollte  aber  nicht  mitgehmi,  sondern 
lief  zu  seinen  Eltern  und  erzählte  denen,  was  sich  zuge- 
tragen. Die  Eltern  sagten  dem  Kinde,  wenn  die  weissen 
Männer  wieder  erscheinen  sollten,  so  möchte  es  den  Männern 
ja  nicht  folgen. 

Plötzlich  wirbelte  das  Stroh  aus  dem  Bettchen  des  Kindes 
in  der  Stube  umher  und  dabei  stand  das  Bett  selbst  in 
hellen  Flammen.  Auch  in  dem  Kamin  loderte  das  Feuer 
hell  auf,  davor  aber  spielten  Hunde,  Hasen  und  Kaninchen, 
Der  Bauer  ergriff  sein  Gewehr,  schoss  auf  ein  Kaninchen, 
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das    fiel   auch    nieder,    sprang    aber  gleich  wieder  auf  und 
lief  daTon,  die  übrigen  Thiere  folgten  ihm. 

Das  Kind  fing  Ton  dem  Tage  an  dahin  zu  siechen,  und  der 
Bauer  hat  nie  wieder  etwas  yon  seinem  Schatz  gesehen. 
Dar  Schatz  aber  soll  einst  dem  Wendenkönig  gehört  haben. 
Segen  hat  dieser  Schatz  dem  Bauer  gebracht],  welcher  die 
ihm  zuge&Uene  Hälfte  in  seiner  Wirthschaft  verwandt  hat. 

Sylow. 

77. 

In  Burg  auf  dem  Schlossberg  ist  der  Schatz  des  Wenden- 
königs  vergraben  und  man  weiss  auch  die  Stelle,  wo  er  liegt, 
denn  dort  ist  eine  Höhlung,  aus  welcher  des  Nachts  Feuer 
herausleuchtet. 

Einst  stieg  ein  Bettelkind  in  die  Höhlung,  um  diesen 
Schatz  zu  heben.  Als  es  unten  angekommen  war,  sah  es 
einen  Wagen,  welcher  mit  sechs  Pferden  bespannt  war. 
Neben  dem  Wagen  erblickte  es  einen  Backofen  und  auf  dem 
Backofen  lag  eine  Schlange.  Das  Kind  vermuthete,  dass 
hier  der  Schatz  liege  und  sprach  zur  Schlange:  „Ich  will  den 
Schatz  des  Wendenkönigs  haben,  wo  ist  er."  Die  Schlange 
aber  erwiederte:  „Was  willst  Du  mit  demselben  anfangen?'' 
Das  Kind  antwortete:  „Ich  will  mir  dafür  ein  Haus  bauen.'' 
Davon  wollte  aber  die  Schlange  nichts  wissen,  sondern  sprach: 
JDn  bist  zu  klein,  den  Schatz  zu  heben,  schicke  Deinen  Bruder 
herunter."  Das  Bettelkind  sah  nun,  dass  es  den  Schatz  nicht 
bekommen  wiSrde  und  so  stieg  es  denn  wieder  aus  der  Höhlung 
empor.  Kaum  war  es  aber  oben,  so  wurde  es  in  einen  Hasen 
ohne  Kopf  verwandelt.  Als  ein  Jäger  diesen  Hasen  erblickte, 
schofls  er  nach  ihm,  aber  die  Kugel  traf  nicht  Eine  zweite 
Kugel,  welche  er  nach  dem  Hasen  entsandte,  prallte  von 
diesem  ab  und  als  er  zum  dritten  Male  schiessen  wollte, 
ging  der  Schuss  gar  nicht  los.  Er  untersuchte  das  Gewehr, 
um  zu  sehen,  woran  das  liege:  da  fand  er  den  ganzen  Lauf 
des  Gewehres  mit  Groschen  angefüllt.  So  konnte  er  dem 
Haaen  nichts  anhaben. 

Der  Schatz  aber  des  Wendenkönigs  ruht  noch  heute  im 

Backofen  und  eine  Schlange  hält  darauf  Wache. 

Sylow. 
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78. 

Den  Schatz  des  Wendenkonigs,  welcher  in  Burg  auf 
dem  Schlossberge  vergraben  ist,  hat  noch  Niemand  gefunden, 
so  viel  man  auch  danach  gesucht  hat.  Sylow. 

79. 

Der  Schatz  des  Wendenkönigs  soll  in  einer  sumpfigen 
Wiese  bei  Babow  versenkt,  die  Leiche  des  Königs  in  einem 
silbernen  Sarg  daselbst  beigesetzt  sein:  die  Wiese  heisst 
noch  heute  der  Sanak.  Babow. 

80. 

In  Babow  hat  einst  ein  Schloss  des  Wendenkonigs  ge- 
standen, das  ist  verwünscht  worden  und  in  die  Erde  ge^ 
sunken.  Ein  tiefer  Erdspalt  ist  aber  auf  der  Stelle  ge- 
bliebeni  wo  das  Schloss  gestanden  hat  und  man  erzählt  sich 
noch  heute,  dass  der  Schatz  des  Wendenkönigs  tief  unter 
der  Erde  ruhe. 

Von  diesem  Schatze  hatten  einmal  drei  Bauern  in  der 
Schenke  gehört:  sie  beschlossen,  denselben  zu  heben.  Sie 
loosten  und  dem,  welchen  das  Loos  traf,  wurde  an  Ort  und 
Stelle  ein  Strick  um  den  Leib  gebunden;  daran  Hessen 
ihn  die  beiden  Gefährten  in  die  Tiefe  hinab.  Er  kam 
auch  endlich  glücklich  unten  an.  Richtig:  da  stand  ein 
Schloss.  Als  er  nun  auf  dem  Schlosshofe  war  und  sich  dem 
Thurm  des  Schlosses  näherte,  konnte  er  nicht  hinein,  denn 
vor  jeder  Thür  hing  ein  Schloss.  Er  pochte;  da  liess  sich 
eine  Stimme  vernehmen,  die  fragte  ihn,  was  er  wolle.  Der 
Bauer  antwortete,  er  wolle  den  Schatz  des  Wendenkönigs 
heben.  Darauf  sagte  ihm  die  Stimme,  wenn  er  das  wolle, 
so  müsse  er  einen  schwarzen  Bock,  einen  schwarzen  Hahn 
und  eine  schwarze  Katze  bringen,  welche  nicht  über  ein  Jahr 
alt  und  mit  Bettelbrod  genährt  wären.  Der  Bauer  sagte,  das 
könne  er  nicht.  Da  befahl  ihm  die  Stimme,  er  solle  sich 
sofort  entfernen.  Der  Bauer  liess  sich  schnell  an  dem  Seil 
emporziehen.  Kaum  war  er  wieder  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  angelangt,  so  schloss  sich  die  Oefihung  des  Bodens  an 
der  Stelle,  wo  das  Schloss  versunken  war,  auf  immer. 


—    27     - 

Die  drei  Baaem  pflanzten  zum  Andenken  an  dies  Er- 
eigniss  auf  der  Stelle  einen  Baum. 

81. 

In  einer  Schlacht  bei  B^inbusch  ist  der  Wendenkönig 

mit  seinem  Heere  besiegt  worden.    In  dieser  Schlacht  sind 

die  meisten  seiner  Wendenkrieger  gefallen.    Von  den  Ueber- 

lebendion  stammen  die  jetzigen  Wenden  in  Beinbusch  ab. 

Reinbnsch. 

82. 

Nicht  weit  von  Frankfurt  ist  einst  eine  furchtbare  Schlacht 
zwischen  den  Wenden  und  Deutschen  geschlagen  worden, 
welche  so  blutig  gewesen  ist,  dass  noch  heute  dort  die  Haide 
reih  gefärbt  ist  von  dem  vergossenen  Wendenblute.  Um 
Mittemacht  erwachen  die  dort  erschlagenen  Wenden  und 
weinen  und  klagen  um  das  Schicksal  ihres  Volkes-,  wenn  aber 
der  Hahn  kräht  ^  so  kehren  sie  wieder  in  ihre  Buhestätten 
zurück.  Graastein. 

83. 

Wer  Becht  suchen  will,  muss  nach  Prag  gehen,  denn 
dort  wird  es  gesprochen.  Sylow. 

84. 

Wenn  alles  Becht  aufhört,  so  wird  man  nach  Prag  gehen, 
und  es  von  dort  holen.  Sjlow. 

85. 

Wenn  der  letzte  Kampf  wird  ausgekämpft  werden,  so 

werden  aus  dem  Plonitzka-  und  Baditzkaberge  die  Sgrieger, 

welcbe  dort  hinein  verwünscht  sind,  hervorkommen  und  die 

Deutschen  bis  über  den  Bhein  hinaus  treiben. 

bei  Drebkau. 

86. 

Mit  der  Herrschaft  der  Wenden  ist  es  zu  Ende  gewesen, 
als  die  HohenzoUem  in  das  Land  gekommen  sind  und  sich 
in  Berlin  ein  Schloss  erbaut  haben.  Von  der  Zeit  an  haben 
nämlich  die  Wenden  den  Deutschen  nicht  mehr  zu  wider- 
stehen vermocht.  BrieBcn. 
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87. 

Deutschland  wird  einst  so  klein  werden  ^  dass  es  unter 
einem  Birnbaum  Platz  hat.  bei  Drebkau. 


88. 

Die  Wenden  sind  aus  Asien  gekommen  und  ein  Konig 
hat  sie  geführt.  Als  sie  unterwegs  ein  grosses  Gebirge  zn 
überschreiten  hatten,  sind  zwei  Drittel  von  ihnen  von  den 
feindlichen  Bergbewohnern  erschlagen  worden,  und  nur  ein 
Drittel  hat  unter  grossen  Mühseligkeiten  die  Gefahren  der 
Wanderschaft  überstanden.  In  grossen  Pelzen  eingewickelt 
rollten  die  Männer  die  Berge  herunter,  die  Frauen  aber 
wurden  an  Stricken  herabgelassen.  So  gelangten  die  Wenden 
endlich  nach  Schlesien  und  von  da  durch  die  Deutschen 
vertrieben,  in  die  Gegend  von  Burg.  Dort  liess  sich  der 
Wendenkönig  ein  unterirdisches  Schloss  bauen^  von  diesem 
Schlosse  führte  eine  Lederbrücke  nach  Werben  und  Fehrow, 
welche  sich  hinter  ihm,  so  oft  er  darüber  schritt^  Yon  selbst 
aufrollte. 

Da  der  König  viel  mit  den  schwarzen  Rittern  zu  kämpfen 
hatte  und  durch  diese  Kämpfe,  in  welchen  er  nicht  immer 
siegreich  war,  seine  Herrschaft  sich  minderte,  so  ist  er  Tor 
Gram  darüber  gestorben.  Begraben  ist  er  in  einem  goldenen 
Sarge,  der  aber  ist  in  einen  kupfernen  gesetzt,  und  dann 
sind  die  Särge  in  einen  Sumpf  versenkt  worden. 

Nach  dem  Tode  des  Wendenkönigs  folgte  ihm  sein  Sohn 
in  der  Herrschaft.  Auch  dieser  hatte  viel  mit  den  schwarzen 
Rittern  zu  kämpfen;  er  war  dabei  nicht  immer  glücklich,  so 
dass  er  endlich  Burg  verlassen  musste. 

Von  diesem  König  rührt  die  Auffindung  des  Salzes 
bei  Halle  her.  Es  war  nämlich  ein  Wendenstamm  in  die 
Gegend  von  Halle  gezogen  und  hatte  sich  dort  niedergelassen.» 
Eine  Frau,  welche  dicht  bei  Halle  die  Schweine  hütete, 
bemerkte,  dass  ein  schwarzes  Schwein,  welches  sich  in  eineixi 
Sumpf  herumsielte,  weiss  aus  demselben  heraus  kam.  Dos 
wurde  dem  Wendenkönig  gemeldet;  der  kam  und  wusa^te 
sogleich,  dass  an  der  Stelle  ein  Salzquell  seL    Er  liess  d 
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Wasser  kochen,  Stroh  hineinwerfen^  und  zeigte  den  Wenden 
so,  wie  man  Salz  gewinne.  Als  der  Wendenkonig  sieh  in 
Burg  nicht  mehr  zu  halten  vermochte,  ist  er  von  dort  fort- 
gezogen,  hei  Soraa  hat  er  seinen  Schatz  vergrahen  lassen, 
den  kann  aber  nur  derjenige  heben,  welcher  mit  zwei  Zähnen 
geboren  ist 

Der  Markgraf  Hans  horte  von  dem  Schicksal  des  Wenden- 
konigs  und  forderte  ihn  auf,  er  solle  in  sein  Heer  eintreten, 
er  würde  ihm  eine  hohe  Stelle  geben.  Dazu  aber  war  der 
Wendenkonig  zu  stolz.  Deshalb  begab  er  sich  nach  Cottbus, 
and  da  er  das  Weben  verstand,  so  wurde  er  Leinweber. 
Damals  waren  die  Steuern  für  die  Gewebe  sehr  hoch,  des- 
halb suchte  er  das  Oesetz  zu  hintergehen.  Allein  bald  merkte 
man  es  und  nun  ward  der  Wendenkonig  aus  der  Stadt  ver- 
trieben. Er  ist  auch  ausgezogen  in  die  Fremde,  begleitet 
von  seiner  Schwester,  Niemand  weiss  wohin.       Cottbus. 

89. 

Der  Wendenkonig  oder  Anführer  des  Wendenvolkes  ist 
mit  seinen  Leuten  von  der  Grenze  Asiens  vertrieben  worden 
und  hat  sich  dann  nach  langer  Wanderung  mit  den  Wenden 
in  der  Lausitz  niedergelassen.  Er  war  ein  strenger  Herr, 
welchem  viel  Abgaben  gereicht  werden  mussten;  geschah 
das  nicht,  so  ward  er  sehr  zornig.  Gut  ist  er  aber  auch  wieder 
gewesen,  denn  oft  zog  er  auf  Beute  aus  und  vertheilte  die 
gewonnene  stets  unter  den  Wenden. 

Es  gelang  seinen  Feinden  nie,  ihn  zu  besiegen,  denn 

obsehon  der  Eonig  in  der  Schlacht  Allen  kenntlich  war,  weü 

er   stets  einen  Schimmel  ritt,  so  verletzte  ihn  doch  nie  ein 

Geschoss,  denn  er  war  unverwtmdbar.    Schlosser  hat  er  viele 

im  Lande  gehabt,  wie  z.  B.  bei  Ogrosen,  wo  man  Spuren 

des  Gremäuers  noch  heute  sieht;  sein  grosstes  und  prächtigstes 

Schlosa  aber  hat  in  Burg  auf  dem  Schlossberge  gestanden. 

Nebendorf. 

90. 

In  Burg  hat  auf  dem  Schlossberg  einst  ein  Wenden- 
konig Namens  Ladislaus  geherrscht  VetBchau. 
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91. 

Bei  Burg  ist  ein  Berg,  welcher  der  Königsberg  heiast; 
auf  demselben  soll  ein  Wendenkönig  geherrscht  haben. 

.    Vetscbau. 

92. 

Ein  alter  Handelsmann  in  Yetschau  erzählt,  dass,  als 
er  noch  klein  gewesen,  er  einmal  mit  seiner  Mutter  in  der 
Mittagsstunde  an  den  Schlossberg  bei  Burg  gekommen 
sei;  da  habe  er  auf  dem  Burgberge  plötzlich  Mauern  und 
Wälle  gesehen;  welche  er,  so  oft  er  auch  früher  an  dem 
Burgberge  vorbeigekommen,  nie  erblickt  hatte.  Er  habe  seine 
Mutter  angestossen  und  gesagt:  „Mein  Gott,  Mutter^  sieh 
einmal  dort  die  Mauern  und  Wälle/'  Seine  Mutter  habe  hin- 
geblickt und  gesagt:  „Das  ist  das  erste  Mal,  dass  ich  so 
etwas  hier  sehe.^  Darauf  seien  sie  stehen  geblieben,  um 
sich  Alles  genau  zu  betrachten.  Da  habe  es  vom  Kirchthurm 
in  Burg  Eins  geschlagen  und  mit  dem  Schlage  sei  Alles  ver- 
schwunden gewesen.  Vetsofaan. 

93. 

Von  dem  Wendenkönig,  welcher  in  Proschim  gelebt 
hat^  erzählt  man,  dass  er  furchtbar  streng  gewesen  ist;  f&r 
jeden  Befehl,  welcher  nicht  sofort  vollzogen  ward,  legte  er 
Kerkerstrafe  auf.  Drebkao. 

94. 

Zwischen  Ressen  und  Ogrosen  liegt  ein  kleiner  Berg, 
auf  welchem  sich  altes  Gemäuer  befindet.  Man  sagt,  dass 
es  die  Ueberbleibsel  eines  Schlosses  wären,  in  welchem  der 
Wendenkönig  Jacko  oder  Jarro  einst  gelebt  habe. 

Cottbus. 

95. 

In  Lübben  erzählt  man,  es  habe  im  Hain  bei  der  Stadt 
ein  Wendenkönig  gelebt,  welcher  Lüban  geheissen.  Dieser 
König  soll  die  Stadt  Lübben  erbaut  haben.  Lfibben. 

96. 

Man  erzählt,  die  Bri&cke  des  WendenkSnigs  habe  aas 
rothem  Sohlenleder  bestanden.  Cottbus. 
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97. 

Von  dem  Wendenkönig  erzählt  man^  dass  er  die  Pferde^ 
um  die  ihn  yerfolgenden  Feinde  irre  zu  fiihren;  an  den  Schwänzen 
in  seine  Burg  gezogen  habe.  Z  an  che. 

98. 

Man  erzählt,  der  letzte  Wendenkönig  in  Burg  sei  mit 
einer  Mohrrübe  erschlagen  worden.  Cottbus. 

99. 

Der  Schatz  des  Wendenkonigs  ist  in  der  Nähe  des  Baub- 
schloBses  vergraben.  Heben  kann  denselben  nur  ein  Waisen- 
knabe. Der  Knabe  muss  bei  seinem  ersten  Abendmahlsgange 
die  Oblate  heimlich  aus  dem  Mund  nehmen  und  in  die  Tasche 
stecken.  Gebt  er  dann  in  den  Wald,  so  wird  er  an  einer 
bestimmten  Stelle  ein  Grewehr  finden.  An  der  Stelle,  wo  das 
Gewehr  liegt,  muss  er  die  Arbeit  des  Schatzbebens  beginnen. 
£9  werden  ihn  bei  der  Arbeit  Vogel  umschwirren,  Drachen 
und  Ungeheuer  auf  ihn  einstürmen,  aber  mittels  des  Oewehres 
wird  er  ihrer  Herr  werden  und  datin  kann  er  den  Schatz 
heben.  Sorau. 

100. 

Nicht  weit  von  Senftenberg  soll  einst  eine  furchtbare 
Schlacht  zwischen  den  Deutschen  und  den  Wenden  stattge- 
funden haben,  und  man  erzählt,  es  sei  dabei  soviel  Blut  ver- 
gossen worden,  dass  dasselbe,  zu  Thale  fliessend,  eine  Mühle 

bei  Senftenberg  in  Bewegung  gesetzt  habe. 

Senftenberg. 

101. 

Auf  dem  grünen  Berge  nicht  weit  von  Gehren  hat  einst 
eine  Barg  gestanden,  in  welcher  ein  deutscher  Herr  die  Häupt- 
linge der  Wenden  bei  einem  grossen  Gastmahl  hat  ermorden 
lassen.  Als  die  Nachricht  von  dieser  Blutthat  sich  im  Lande 
verbreitete,  haben  die  Wenden  die  Burg  gestürmt  und  ein- 
geäschert. Luckau. 
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102. 

Zwischen  den  Dörfern  Jamlitz  und  Blasdorf  erhebt  sich 
in  der  Haide  die  Panuschka,  ein  Hügel,  welcher  die  ganze 
Gegend  beherrscht.  Mit  diesem  Hügel  hat  es  eine  eigene  Be- 
wandtniss,  ist  doch  in  alten  Zeiten  auf  demselben  der  eigent- 
liche Sitz  des  Wendenkönigs  gewesen.  Der  Gipfel  des  Hügels 
hat  des  Königs  Schloss  getragen,  und  von  der  Höhe  des 
Schlosses  hat  eine  rothe  Lederbrücke  nach  dem  Gipfel  eines 
Berges  bei  Fehrow  geführt. 

Niemand  hat  das  Schloss  zu  sehen  vermocht,  denn  blaue 
Flammen  haben  dasselbe  stets  umloht. 

Bings  um  den  Hügel  ist  ein  grosser  See  gewesen,  welchen 
Niemand  befahren  durfte;  wer  das  unternahm,  der  fand  im 
Wasser  seinen  Tod. 

In  dieser  von  Flammen  umlohten  Burg  lebte  der  König 
der  Wenden,  ihm  waren  die  Geschicke  aller  Völker  bekannt^ 
so  dass  er  seinen  Wenden  die  weisesten  Rathschläge  zu 
geben  vermochte. 

Auf  dem  Festlande  liess  er  sich  nur  in  den  Zeiten  der 
tiefsten  Noth  sehen  und  stand  dann  den  bedrängten  Wenden 
thatkräfÜg  zur  Seite.  Wenn  er  das  Schloss  verliess,  so  be- 
stieg er  einen  rothen  Kahn,  um  an  das  Festland  zu  gelangen. 
Dann  erhob  sich  der  See  und  die  Wellen  stürmten  wie  rasend 
gegen  sein  Schifflein,  allein  mit  einem  rothen  Stabe  zertheilte 
er  die  Wogen'  und  gelangte  glücklich  an  das  Ufer,  wo  die 
Wenden  seiner  harrten.  Dann  verwandelte  der  König  sich 
in  einen  blühenden  Jüngling  und  trat  so  unter  die  Wenden, 
dem  Stabe  aber  gab  er  die  Gestalt  eines  Raben  und  der 
Rabe  begleitete  ihn  überall  hin. 

Dem  Wendenkönig  war  bekannt,  dass  das  Wendenvolk 
untergehen  würde,  und  dass  mit  diesem  Untergange  der 
Verlust  seiner  Herrschafk  verknüpft  sei.  Da  er  an  diesem 
Geschick  nichts  ändern  konnte,  so  beschloss  er,  das  Ver- 
derben auch  der  Feinde  herbeizuf&hren.  Als  nun  eines  Taftes 
die  Heere  der  Feinde  und  der  Wenden  kampfgerüstet  ein- 
ander gegenüber  standen,  liess  er  ein  furchtbares  Unwetter 
aufsteigen.    Die  Wolken  entluden  sich,  statt  des  Regens  a^ber 
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strömte  Sand  in  solcher  Fülle  hernieder^  dass  in  kurzer  Zeit 
beide  Heere  verschüttet  waren.  Der  Wendenkonig  stürzte 
sich  darauf  in  den  See  und  verwandelte  sich  in  einen  weissen 
Karpfen,  sein  Schloss  aber  versank  unter  Donner  und  Blitz. 
Indess  den  Wendenkönig  bedrohte  auch  so  ein  verderb- 
liches Geschick.  Der  ungeheure  See  begann  auszutrocknen, 
nur  Beste  davon,  wie  der  Schwieloch-,  der  Schwan-  und  der 
Raduschsee  nebst  einigen  kleinen  Wasserstrichen  und  Bächen 
sind  davon  noch  übrig  geblieben.  In  einem  dieser  Bäche,  iji 
der  Bilaw  hält  sich  der  Konig  in  der  Gestalt  eines  weissen 
Karpfen  noch  heute  auf.  Aber  auch  die  Ufer  dieses  Baches 
wachsen  immer  mehr  zusammen.  Dann  aber,  wenn  die  Ufer 
im  Begriff  sind,  sich  zu  schliessen,  ist  das  Ende  aller  Leiden 
für  die  Wenden  und  ihren  König  gekommen.  Dann  nämlich 
wird  der  Wendenkönig  aus  der  Bilaw  wieder  hervorkommen, 
seine  frühere  Gestalt  annehmen,  die  noch  lebenden  Wenden  um 
sich  sammeln  und  ein  Reich  stiften,  das  die  ganze  Erde  lun- 
fassen  wird. 

103. 

Die  Klinge  des  Schwertes,  welches  der  Wendenkönig 
geführt  hat,  ist  eine  Schlange,  der  Griff  der  Kopf  der  Schlange, 
der  Degenknopf  aber  das  Auge  derselben  gewesen. 

Jamlitz. 

104. 

Die  Wenden  haben  von  ihrem  König  den  Flieder  erhalten. 

Jamlitz. 

105. 

In  dem  Schwansee,  unweit  des  Hügels,  auf  welchem 
einst  das  Schloss  des  Wendenkönigs  gestanden  hat,  liegt 
der  Schatz  desselben;  Niemand  hat  diesen  Schatz  bisher 
XU  heben  vermocht  Jamlitz. 

106. 

Zwischen  Lieberose  und  Peitz  dehnt  sich  eine  Haide 
über  ein  weites  Gebiet  aus,  in  welcher  oft  des  Nachts  um 
iUe  Mittemachtsstunde  ein  Sausen,  Brausen  und  Donnern 
vernommen  wird,  so  furchtbar,  dass  Menschen  und  Thiere 
vor    dem   wilden  Sturm   der   entfesselten  Elemente  sich  zu 

Vvokoaaiedt,  wend.  Sagen  nnd  M&rchen.  3 
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bergen  suchen.  Ist  das  jah  aufsteigende  Unwetter  vorüber- 
gebraust^  so  erblickt  man  eine  weisse  Wolke,  welche  langsam 
über  den  Himmel  dahin  zieht  und  dann  entschwindet.  Dann 
sagen  die  Leute:  ^^Es  ist  der  Weisse,  welcher  vorübergezogen 
ist"  Der  Weisse  ist  aber  Niemand  anders,  als  der  Wenden- 
könig, welcher  sich  wieder  hat  sehen  lassen.  Er  zieht  aber 
über  die  Haide  dahin,  weil  in  derselben  einst  seine  Herrschaft 
ein  Ende  gefanden  hat.  Es  war  nämlich  ein  grosser  Krieg 
»wischen  den  Wenden  und  den  Deutschen  ausgebrochen  und 
in  der  Schlacht,  welche  in  der  Haide  tobte,  erschlugen  die 
Deutschen  die  tapfersten  Wendenkrieger.  Ein  Verräther  hatte 
den  Deutschen  die  Stellungen  des  feindlichen  Heeres  yer- 
rathen  und  so  wurden  denn  die  Wenden  trotz  aller  Tapferkeit 
besiegt  Als  nun  der  Wendenkönig  sah,  dass  seine  Krieger 
alle  erschlagen  waren,  erhob  er  sich  mit  seinem  Bosse  in 
die  Luft;  die  Tapfersten  seiner  Helden,  welche  todt  auf  dem 
Schlachtfelde  lagen,  erfasste  neues  Leben,  sie  erhoben  sich 
und  folgten  ihrem  König,  welcher  mit  ihnen  unter  Donner 
und  Blitz  in  die  Wolken  emporstieg  und  mit  seiner  Helden- 
schaar  den  Augen  der  entsetzten  Deutschen  entschwand. 

Von  Zeit  zu  Zeit  zieht  er  noch  immer  unter  Sturm, 
Donner  und  Blitz  über  die  Wahlstatt  dahin,  und  dann  sagt 

der,  welcher  die  Gewitterwolke  sieht:   „Es  ist  der  Weisse.^ 

Jamlitz. 

107. 

Die  Zeit  ist  nicht  mehr  fem,  in  welcher  ein  Weltkampf 
entbrennen  wird.  Ist  der  Kampf  entbrannt  und  ringen  die 
Völker  mit  einander,  so  wird  der  Wendenkönig  wiederkommen, 
die  Deutschen  besiegen  und  darnach  ein  Reich  stiften,  welches 
alle  Völker  der  Erde  umfassen  wird. 

Jamlitz. 


IL 

Der  Nachtjäger. 


1. 

Der  Nachtjäger  treibt  sein  Wesen  oft  des  Abends  auf 
der  Grenze  zwischen  Ströbitz  und  Sylow.  Er  reitet  auf  einem 
schwarzen,  feurig -funkelnden  Rosse  vom  Acker  her  dem 
Walde  zu.  Zumeist  reitet  er  nach  der  Stelle  hin,  wo  die 
Bäume  so  dicht  stehen,  dass  man  nicht  zwischen  ihnen  hin- 
durch gehen  kann.  Wenn  der  Nachtjäger  daherkommt,  so 
beugen  sich  die  Bäume  nieder,  dass  er  über  ihnen  hinweg- 
reiten kann.  Dann  sieht  man  die  Hufe  seines  Bosses  blitzen. 
Es  weichen  aber  auch  die  Bäume  vor  ihm  zur  Seite,  so  dass 
er  ungehindert  in  den  Wald  reiten  kann,  in  welchem  er  dann 
rerschwindet  Ströbitz. 

2. 

Eines  Nachts  ging  ein  Mann  von  Sylow  nach  Ströbitz. 

Da  sah  er  auf  einmal  einen  Reiter  in  sausendem  Galopp  daher- 

gesprengt  kommen.    Des  Reiters  Ross  war  schwarz  wie  die 

Nacbt^  aus  den  Hufen  und  aus  den  Nüstern  des  Rosses  sprühten 

Feuerfunken.     Als   der  Mann   diesen  Reiter  dahergesprengt 

kommen  sah,  erfasste  ihn  eine  solche  Angst,  dass  er  vor  Furcht 

kaum  zu  athmen  wagte.     Der  Reiter  aber  sprengte  an  ihm 

vorüber  in  den  Wald  hinein.    Er  blickte  dem  Reiter  nach:  da 

sah   er,  wie  derselbe  in  sausendem  Galopp  über  die  Wipfel 

der  Bäume,  welche  sich  vor  ihm  bis  zur  Erde  niederbeugten, 

dahinstürmte.     Sobald  aber  der  Reiter  über  die  Gipfel  der 

Bäume    dahin   geritten   war,    richteten    diese    sich    wieder 

empor.     Als   der  Reiter  verschwunden  war,  kam  der  Mann 

wieder    zn    sich.     Er    wollte    in    den    Wald    hinein,    dem 

8» 
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Reiter  nach,  allein  so  oft  er  aach  versuchte,  in  den  Wald 
einzudringen,  es  gelang  ihm  nicht,  denn  stets  stiess  er  auf 
irgend  ein  Hindemiss.  So  mühte  er  sich  vergebens  ab  bis 
zum  Morgen.  Als  es  Tag  geworden  war,  sah  er  sich  nach 
den  Spuren  um,  welche  das  Boss  hinterlassen  hatte,  allein 
vergeblich,  er  fand  keine.  Jetzt  gelang  es  ihm  endlich,  den 
Weg  durch  den  Wald  zu  finden,  und  unbehelligt  kam  er  zu 
Hause  an.  Ströbitz. 

3. 

Ein  Bauer  hat  einmal  des  Nachts  um  zwölf  Uhr  den 
Nachtjäger  gesehen.  Der  ist  auf  einem  Pferde  dahergeritten 
gekommen,  das  Feuer  geschnoben  hat;  von  den  Funken,  welche 
den  Nüstern  des  Pferdes  entsprüht  sind,  hat  sich  die  Haide 
entzündet.  Sergen. 

4. 

In  Sylow  bei  Gottbus  lebte  ein  alter  Feldhüter,  welcher 
auch  des  Nachts  die  Wache  auf  dem  Felde  und  in  der 
Haide  hatte.  Der  Mann  hat  oft  von  der  schwarzen  Jagd  Fol- 
gendes erzahlt.  Als  er  in  einer  stürmischen  Nacht  auf  dem 
Felde  gewesen  sei,  da  habe  ihn  die  Müdigkeit  überfallen 
und  er  habe  sich  auf  einen  Wagen  gesetzt,  welcher  zufällig 
auf  dem  Felde  gestanden  habe;  kurze  Zeit  darauf  sei  er 
eingeschlafen.  Aber  bald  habe  ihn  ein  furchtbarer  Lärm 
erweckt;  da  habe  er  ein  schreckliches  Brausen  vernommen, 
ein  Krachen  und  Schiessen,  wie  wenn  Kanonen  abgefeuert 
würden,  und  ein  entsetzliches  Bellen  wie  von  einem  ganzen 
Haufen  von  Hunden.  Er  wusste,  dass  das  die  schwarze 
Jagd  sei:  zu  seinem  Schrecken  habe  sich  dieselbe  auch  dem 
Wagen  genähert  und  ihn  umtobt,  bis  es  getagt  habe.  Erst 
bei  der  anbrechenden  Morgendämmerung  sei  die  schwarze  Jagd 
von   dannen  gezogen.     Seit  der  Zeit  habe  er  die  schwarze 

Jagd  noch  öfter  gehört,  nie  aber  wieder  so  wie  das  erste  Mal. 

Sylow. 

5. 

Ein  Bauer  sah  einmal  den  Nachtjäger,  wie  er  vom  Felde 
her  dem  Walde  zuritt.  Er  rief  demselben  zu,  er  möchte 
Halt  machen:   sogleich   war   der  Nachtjäger   verschwunden« 
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Am  andern  Tage  erzählte  der  Bauer  sein  Begegnisfii  mit  dem 
Nachtjäger;  man  beschloss,  sich  nach  den  Sparen  von  seinem 
Rosse  umzusehen,  allein  so  genau  man  auch  an  der  bezeich- 
neten Stelle  suchte,  man  fand  die  Spur  nichi    Ströbitz. 

6. 

Einst  war  ein  Mann  in  den  Wald  gegangen,  um  Holz 
zu  stehlen.  Da  rauschte  es  auf  einmal  um  ihn  in  den  Zweigen, 
der  Wind  begann  sich  zu  erheben  und  pfiff  bald  mit  furcht- 
barer Gewalt  durch  die  Bäume  und  die  Bäume  bogen  sich, 
dass  ihre  Wipfel  die  Erde  berührten.  Als  der  Bauer  sich 
erschreckt  umsah,  erblickte  er  einen  Reiter,  welcher  auf  einem 
schwarzen,  feuerschnaubenden  Rosse  dahergesprengt  kam 
und  an  ihm  vorüber  jagte.  Wie  der  Reiter  so  dahinjagte, 
berührten  die  Hufe  seines  Rosses  kaum  den  Erdboden.  Ent- 
setzt lief  der  Bauer  nach  Hause  und  erzählte,  was  er  gesehen. 

Ströbitz. 

7, 

An  der  Grenze  von  Dlugy  und  Mischen  blieb  des  Nachts 
kein  Pferd  ruhig  auf  der  Weide;  daran  war  aber  der 
Nachtjäger  schuld.  Das  hat  auch  ein  Hütejunge  erfahren, 
welcher  um  zwölf  Uhr  auf  der  Grenze  zufällig  sich  befand. 
Er  hatte  sich  in  seinen  Sack  gehüllt  und  in  Stroh  einge- 
wühlt; plötzlich  horte  er  ein  Rauschen  und  Poltern,  ein 
Klingeln  und  Klappern,  das  Stroh  flog  über  den  Graben  hin- 
weg, die  Pferde  wurden  unruhig  und  galoppirten  ängstlich 
die  Haide  auf  und  ab,  den  Hütejungen  aber  erfasste  ein 
Schauer,  so  dass  er  voll  Angst  zu  dem  Grossknecht  eilte, 
welcher  an  dem  andern  Ende  der  Weide  schb'ef  und  ihm  Alles 
erzahlte.  Der  aber  sagte,  das  sei  der  Nachtjäger,  welcher 
das  Vieh  und  ihn  so  erschreckt  habe.  Indem  sie  noch  so 
sprachen,  zog  der  Nachtjäger  vorüber,  sie  aber  horten  noch 
aus  der  Feme  ein  Gebell  wie  von  Hunden.         Mischen. 

8. 

Der  Nachtjäger  fuhr  unter  Hundegebell  dahin,  ver- 
schiedene Stimmen  liessen  sich  hören  wie  von  Menschen  und 
rings  umher  brauste  ein  gewaltiger  Sturm,  dass  man,  wenn 
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er  vorüber  war^  das  wilde  Treiben  noch  eine  halbe  Btunde 
weit  zu  vernehmen  vermochte.  Sylow. 

9. 

Eines  Nachts  hatte  ein  Bauer  mit  seinem  Sohne  einen 
kleinen  Schlitten  mit  Holz  beladen  und  mühte  sich  ab^  den- 
selben im  Verein  mit  diesem  nach  dem  Dorfe  zu  ziehen. 
Plötzlich  hörten  sie  durch  die  Stille  der  Nacht  den  Hufschlag 
eines  Pferdes  hinter  sich,  auf  dem  Pferde  aber  sass  ein  Mann. 
Sie  hielten  an,  um  zu  sehen ,  ob  ihnen  vielleicht  Pferd  oder 
Reiter  bekannt  sein  würden.  Der  Reiter  näherte  sich  ihnen. 
Als  er  dicht  bei  ihrem  Schlitten  war,  bog  er  plötzlich  ab 
und  ritt  in  die  Haide.  Mann  und  Pferd  waren  ohne  Kopf; 
das  Pferd  war  ein  Schimmel.  Branitz. 

10. 

Zwischen  Sergen   und  Eathlow  ist   ein   grosser  Busch. 

In  diesem  Busch  ist  stets  des  Nachts  um  zwölf  Uhr  der  Nacht- 

Jäger,  von  Hunden  begleitet,  auf  einem  bestimmten  Strich 

geritten  gekommen.    Wer  ihn  gesehen  hat,  der  hat  sich  am 

Wege  steif  aufstellen  müssen,  dann  ist  ihm  nichts  geschehen. 

Sergen. 

11. 

Es  gingen  einmal  zwei  Frauen  des  Weges  durch  die 
Haide.  Plötzlich  erhob  sich  ein  Sturm  und  als  das  Rauschen 
des  Windes  sich  in  den  nächsten  Bäumen  hören  liess,  be- 
gann die  eine  der  beiden  Frauen  ängstlich  zu  stöhnen  und 
zu  wimmern.  Das  dauerte  so  ein  Weilchen,  so  dass  der 
anderen  Frau  ganz  bange  wurde;  sie  fragte  wiederholt^  was 
denn  ihre  Begleiterin  habe,  erhielt  aber  keine  Antwort  End- 
lich, als  der  Sturm  vorüber  war,  athmete  die  Frau  auf  und 
sagte,  der  Nachtjäger  sei  gekommen,  sei  neben  ihr  geritten 
und  habe  sein  Pferd  so  nahe  an  sie  herangetrieben,  dass  sie 
Furcht  gehabt,  es  werde  auf  ihre  Füsse  treten.  Auch  die 
Hunde  des  Nachtjägers  seien  auf  sie  zugefahren  und  hätten 
sie  beissen  woUen.  Erst  wie  der  Wind  vorübergezogen,  sei 
auch  der  Nachtjäger  davon  geritten,  begleitet  von  seinen 
Hunden.  Schorbaa. 
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12. 

Der  Nachtjäger  hat  ofl;  seinen  Weg  durch  die  Scheune 
eines  Bauers  in  Eolkwitz  genommen.  Einmal  hat  er  im 
Hause  das  Eaminbrett  auf  die  Dielen  geworfen  und  das  Licht 
in  der  Stube  ausgelöscht.  Kolkwitz. 

13. 

Bei  einem  Bauer  in  Kolkwitz  ist  der  Nachtjäger  oft 
durch  den  Hof  gefahren.  Gesehen  haben  die  Leute  ihn  zwar 
nicht,  aber  sie  haben  deutlich  gehört,  wie  er  die  Thüren  auf- 
gerissen und  zugeschlagen  und  die  Fässer  im  grossen  Stalle 
durcheinander  geworfen  hat.  Darum  wollte  auch  in  diesem 
Gehöft  keine  junge  Magd  dienen,  es  fürchtete  sich  eine  jedä 
vor  dem  Nachtjäger. 

14. 

Der  Nachtjäger  erscheint  auf  Kreuzwegen. 

Kiekebusch. 

15. 

Der  Nachtjäger  schiesst  auf  Alles,  was  ihm  beliebt  und 

fehlt  sein  Ziel  nie;   hört  man  ihn  herankommen,  so  muss 

man  sich  auf  das  Angesicht  werfen,  dann  thut  er  Einem  nichts. 

Sylow. 

16. 

Der  Nachtjäger  ist  stets  von  sieben  Hunden  begleitet. 

Leuthen. 

17. 

Zu  der  Zeit,  als  in  Kolkwitz  noch  die  Sitte  herrschte, 
dass  die  jungen  Bursche  im  Sommer  nach  Mitternacht  die 
Pferde  auf  die  Weide  trieben,  lag  einmal  ein  Bursche  in  der 
zwölften  Stunde  am  Hofthor,  um  die  Pferde  rechtzeitig 
hillaustreiben  zu  können.  Da  hörte  er  das  Getöse  eines 
herannahenden  Wagens  nnd  Rüdengebell;  er  blickte  auf  und 
sah  den  nächtlichen  Jäger  im  Wagen  sitzend  und  vier  Pferde 
vor  dem  Wagen,  aber  alle  ohne  Kopf.  Am  Kirchhof  wendete 
der  nächtliche  Jäger  den  Wagen  und  fuhr  mit  Getöse  zurück. 
Der  Bursche  war  so  erschrocken,  dass  er  nicht  mehr  nach 
ihm  hinzublieken  wagte.  Kolkwitz. 
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18. 

Viele  Leute  haben  die  nächtliclien  Jäger  gesehen  und  ge- 
hört. Einer  von  ihnen,  wohl  der  oberste,  sitzt  auf  dem  Wagen, 
die  andern  auf  Pferden.  An  dem  Wagen  sind  vier  Pferde 
lang  vorgespannt,  und  auf  jedem  sitzt  ein  Mann.  Alle  aber, 
Pferde  Und  Männer,  sind  ohne  Kopf.  Um  das  Gespann  laufen 
viele  Hunde,  ebenfalls  kopflos,  und  bellen  zuweilen  erschreck- 
lich. Die  nächtlichen  Jäger  fahren  und  reiten  nicht  in  der 
Luft,  sondern  auf  ebener  Erde,  auf  Wegen  imd  Fluren,  wo 
es  ihnen  beliebt.  Eichow. 

19. 

Bei  Guhrow  ist  ein  Ort,  wo  früher  Leute  gerichtet  wurden ; 

der  Ort  heisst  die  Schibenca. 

War  nun  hier  Jemand  vom  Leben  zum  Tode  gebracht 

worden,  so  kam  der  Nachtjäger  und  holte  die  Leiche  ab. 

Gahrow. 

20. 

Der  Nachtjäger  zeigt  sich  stets  da,  wo  sich  Jemand  er- 
hängt hat.  Ströbitz. 

21. 

Ein  Bauemjunge  aus  Krischow  war  einst  beim  Hüten 
der  Kühe  eingeschlafen;  bei  seinem  Erwachen  war  die  ganze 
Heerde  spurlos  verschwunden.  Betrübt  ging  er  nach  Hause  und 
erzählte  seinem  Vater  das  Unglück,  der  aber  schickte  ihn  wieder 
fort  und  verbot  ihm  das  Haus,  wenn  er  die  Heerde  nicht  wieder- 
bringen werde.  Dem  Jungen  blieb  nichts  übrig,  als  seine 
Kühe  zu  suchen;  er  irrte  den  ganzen  Tag  vergeblich  umher. 
Als  es  Nacht  wurde,  legte  er  sich  im  Walde  nieder.  Da 
sah  er  deutlich,  wie  dort,  wo  der  Wald  aufhorte  imd  eine 
Fichtenschonung  begann,  der  Nachtjäger  in  einem  Wagen 
über  die  Wipfel  der  kleinen  Fichten  wegfuhr,  ohne  dass  ein 
Bäumchen  dadurch  geschädigt  wurde.  Er  bemerkte  auch, 
dass  auf  dem  Wagen  rücklings  der  vormalige  Inspector  des 
Gutes,  welcher  sich  erschossen  hatte,  lag  und  zwar  so,  dass 
er  aus  dem  Wagen  heraushing,  den  Kopf  nach  unten. 

Krisohow. 
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22. 

In  Kutzebnrg  wurde  einst  ein  Bitter,  welcher  einen  Mord 
begangen,  zum  Nachtjäger.  Als  solcher  mnsste  er  umher- 
ziehen, als  ein  Mann  ohne  Kopf,  aus  seinem  Halse  aber 
sprühte  Feuer  hervor.  In  seinem  Gefolge  befanden  sich 
viele  Hunde.  Einst  ist  diesem  Nachtjäger  ein  Mann  begegnet 
und  obwohl  er  ihm  auswich,  so  traf  es  sich  doch,  dass  er 
den  Nachtjäger  berührte;  da  fühlte  er  deutlich,  dass  der 
Nachtjäger  ganz  kalt  war.  Kiekebuach. 

23. 

Auf  der  Feldmark  eines  Dorfes,  nicht  weit  von  Vetschau, 
ist  der  Nachtjäger  oft  gesehen  worden,  und  zwar  als  Reiter 
ohne  Kopf,  begleitet  von  Hunden,  welche  gleichfalls  keine 
Kopfe  hatten.  Der  Nachtjäger  soll  ein  Bauer  sein,  welcher 
verwünscht  worden  ist,  weil  er  einst  Jemand  ermordet  hat, 
von  dem  er  ein  Stück  Wald  haben  wollte.  Der  Mord  war 
dem  Bauer  zwar  geglückt,  allein  er  hat  nichts  von  dieser 
schlechten  That  gehabt,  denn  es  trieb  ihn  bald  darauf  an,  sich 
selbst  zu  erschiessen.  Aber  auch  im  Grabe  hat  er  keine  Ruhe 
gefunden,  muss  er  doch  als  Nachtjäger  herumirren.  An  einem 
Bauer,  welcher  ihn  auch  einmal  des  Nachts  beim  Pferde- 
hüten gesehen,  ist  er  so  nahe  vorbeigeritten,  dass  dieser  ihn 
deutlich  erkannt  hat,  trotzdem  der  Nachtjäger  keinen  Kopf 
hatte.  Als  er  aber  vorüberritt,  erhob  sich  ein  so  starker 
Wind,  dass  derselbe  dem  Bauer  den  Sack,  auf  welchem  er 
lag,  unter  dem  Kopf  wegfegte.  Branitz. 

24. 

Der  Nachtjäger  erschien  früher  in  der  Nähe  von  Branitz 
jeden  Montag  und  jeden  Freitag.  In  seinem  Geleite  befand 
sich  stets  eine  grosse  Menge  von  Hunden.  Der  Nachtjäger  fügt 
Niemandem  ein  Leid  zu.  Die  Leute,  welche  ihn  gesehen,  er- 
zählen, dass  sein  Pferd  stets  ohne  Kopf  gewesen  ist;  er  trug 
nämlich  den  Kopf  des  Pferdes  an  seiner  Seite.  Man  hat 
auch  gesehen,  dass  Leute,  welche  sich  das  Leben  genommen 
haben,  in  seinem  Wagen  sich  befinden;  diese  Leute  sind 
dann  aber  immer  ohne  Kopf  gewesen.  Branitz. 
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Will  ein  Bauer  eine  Fichte  stehlen,  so  leidet  das  der 
Nachtjäger  nicht;  derselbe  bewirkt  nämlich,  dass  die  umge- 
hauene Fichte  so  schwer  wird,  dass  sie  kein  Mensch  fort- 
schaffen kann.  Sylow. 

26. 

In  Ströbitz  hat  ein  Mann  öfter  des  Nachts  Holz  gestohlen. 
Zwar  hatte  man  ihn  gewarnt,  er  solle  sich  von  dem  Nacht- 
jäger nicht  bei  dem  Stehlen  betreffen  lassen,  allein  er  ver- 
achtete die  Warnung.  Nun  geschah  es  einmal,  dass  er  des 
Nachts  um  zwölf  Uhr  wieder  in  der  Haide  sich  befand,  um 
zu  stehlen.  Da  erhob  sich  ein  grosses  Getöse,  Peitschenknall 
und  Hundegebell  liess  sich  hören  und  drohende  Stimmen 
wurden  laut.  Was  weiter  geschehen  ist,  weiss  man  nicht. 
Am  andern  Morgen  aber  fand  man  den  Mann  an  Händen 
und  Füssen  gelähmt  in  der  Haide,  kurze  Zeit  darauf  ist  er 
gestorben.  Ströbitz. 

27. 

Einst  ging  ein  Bauer  mit  seinem  Sohne  aus,  um  Heu 
zu  stehlen.  Schon  hatte  er  mehrere  Häufchen  zusammenge- 
tragen, als  plötzlich  hinter  einem  Haufen,  welchen  er  gleich- 
falls forttragen  wollte,  sich  ein  Hund  erhob,  der  sich  streckte 
und  dehnte  und  immer  grösser  und  grösser  wurde.  Da  lief 
der  Bauer  eilends  davon,  denn  es  war  klar,  dass  der  ge» 
spenstige  Hund  dem  Nachtjäger  gehörte.  Branitz. 

28. 

Wenn  mau  von  den  Nachtjägern  spricht,  so  bekommt 
man  einen  Schreck,  man  wird  lahm  oder  blind,  oder  es  be- 
fällt Einen  sonst  ein  Gebrecheu.  Strdbitz. 

29. 

Ein  Bauer  kehrte  von  seiner  Feldarbeit  heim  und  trat, 
um  sich  auszuruhen,  in  einen  alten,  hohlen  Weidenbaum. 
Da  kam  plötzlich  der  Nachtjäger  daher,  ritt  auf  den  Bamn 
los  und  stürzte  die  Weide  um,  so  dass  der  Bauer  dabei 
seinen  Tod  fand.  Kiekebusch. 
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30. 

Ein  junger  Bauer  fuhr  einst  mit  einigen  Genossen  in 
heiterer  Laune ;  da  er  von  einer  Hochzeit  kam,  nach  Hause. 
Unterwegs  begegnete  ihnen  der  Nachtjäger^  welcher  mit 
wüstem  Geschrei  daherkam.  Sofort  riethen  die  Bauern  dem, 
welcher  fuhr,  er  möge  ja  ruhig  sein,  sonst  werde  ein  Unglück 
geschehen.  AUein  der  junge  Bauer,  welcher  angetrunken 
war,  hörte  nicht  auf  die  warnenden  Stimmen,  zumal  er  auch 
sonst  ein  kecker  Bursch  war,  sondern  begann  auf  den  Nacht- 
jager  zu  schimpfen.  Die  Pferde,  durch  das  wüste  Geschrei 
des  Nachtjägers  scheu  gemacht,  stürmten  in  wildem  Laufe 
dahin.  Plötzlich  liess  sich  auf  dem  Wagen  ein  lauter  Knall 
vernehmen,  als  werde  derselbe  zerschmettert;  weiter  aber  ge- 
schah nichts,  und  die  Bauern  kamen  glücklich  zu  Hause  an. 

Am  andern  Morgen,  als  der  betrefifende  Bauer  auf  das 
Feld  fahren  wollte,  fand  er  zu  seinem  Schrecken  auf  dem 
Wagen  den  Huf  eines  Pferdes.  Er  machte  sich  daran,  den- 
selben zu  vergraben,  allein  am  andern  Morgen  lag  der 
Pferdehuf  wieder  vor  der  Thür.  Ebenso  geschah  es  den 
folgenden  Tag.  Nun  fragte  der  Bauer  die  Alten  des  Dorfes 
um  Rath  und  diese  riethen  ihm,  er  solle  sich  mit  dem  Pferde- 
huf wieder  an  dieselbe  Stelle  begeben,  wo  der  Schlag  auf 
seinen  Wagen  geschehen  sei,  auch  müsse  er  den  Nachtjäger 
um  Verzeihung  bitten  wegen  des  Schimpfens:  sei  das  nicht 
am  dritten  Tage  nach  dem  Yorkommniss  geschehen,  so  werde 
seine  Familie  ein  grosses  Unglück  treffen,  denn  der  Nacht- 
jäger habe  den  Pferdehuf  die  vorhergehenden  Tage  selbst 
ausgegraben  und  wieder  auf  den  Wagen  gelegt.  Der  junge 
Baaer  that,  wie  ihm  geheissen  war,  und  darauf  ist  der  Huf 
des  Pferdes  verschwunden.  Burg. 

31. 

Ein  Bauer  war  einmal  des  Nachts  in  die  Haide  gefahren, 
um  Holz  zu  stehlen.  Da  war  es  ihm,  als  höre  er  oben  in 
der  Luft  ein  lautes  Hallohmfen,  die  Bäume  des  Waldes  be- 
gannen zu  rauschen.  Der  Bauer  war  ein  beherzter  Mann 
und  als  er  das  Rufen  vernahm,  stimmte  er  ein.  Plötzlich 
wurde  ein  Hase  ohne  Kopf  auf  den  Wagen  geworfen;  dabei 
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hörte  er  die  Worte:  ^Das  ist  Dein  Lohn,  wage  aber  nicht 
wieder,  in  unsem  Ruf  einzustimmen."  Der  Bauer  erschrak 
nun  doch  und  fuhr  schnell  nach  Hause.  Da  fand  sich's  denn, 
dass  der  Hase  vom  Wagen  verschwunden  war,  an  seiner  Stelle 
aber  lag  die  Hälfte  eines  Pferdes.  Oross-Döbern. 

32. 

Ein  Bauer  aus  Golschow  glaubte  einmal  des  Nachts,  als 
er  betrunken  von  Drebkau  nach  Hause  ging,  den  Nacht- 
wächter blasen  zu  hören.  In  seiner  Betrunkenheit  kam  ihm 
das  so  lustig  vor,  dass  er  die  Töne  nachahmte.  Alsobald 
stand  der  Nachtjäger  vor  ihm  und  sprach:  „Da  Du  mir  so 
schön  hast  blasen  helfen,  so  nimm  diesen  Schinken  dafür."  Der 
Bauer  freute  sich  und  zog  mit  seinem  Schinken  ab.  Zu  Hause 
legte  er  den  Schinken  auf  die  Bank^  er  selbst  aber  ging  zu 
Beti  Am  andern  Morgen  besah  er  seinen  Schinken.  Da  fand 
es  sich  denn,  dass  derselbe  haarig  und  schmutzig  war,  auch 
nicht  vom  Schwein,  sondern  von  einem  Pferde  herrührte.  Der 
Schinken  gefiel  ihm  nun  ganz  und  gar  nicht  mehr.  Er  nahm 
ihn  deshalb  und  vergrub  ihn.  Sobald  er  aber  die  Stube  betrat, 
lag  der  Schinken  wieder  auf  der  Bank.  Jetzt  machte  er 
eine  viel  tiefere  Grube  und  barg  darin  den  Schinken,  allein 
als  er  in  die  Stube  kam,  lag  derselbe  wiedenim  auf  der  Bank. 
Jetzt  machte  er  den  Backofen  heiss  und  schmorte  den  Schinken, 
bis  er  ganz  verkohlt  war.  Sobald  er  aber  die  Stube  betrat, 
lag  der  Schinken  wieder  auf  der  Bank.  In  seiner  Noth  ging 
er  zum  Pfarrer.  Der  rieth  ihm,  er  solle  in  der  nächsten 
Nacht  wieder  blasen,  wenn  er  den  Nachtwächter  höre,  dann 
aber  vom  Nachtjäger,  wenn  er  erschiene,  Salz  fordern,  das 
könne   dieser   nicht  beschaffen.     Der  Bauer  that  also.     Da 

war  der  Schinken,  als  er  nach  Hause  kam,  verschwunden. 

Golschow. 

33. 

Der  Nachtjs^er  erscheint  nur  des  Nachts  in  der  Zeit 
von  zwölf  bis  ein  Uhr.  Wenn  er  ankommt,  so  hört  man 
Schiessen  in  der  Luft  und  Hundegebell.  In  der  Luft  hat  er 
Fleisch  herumhängen  und  als  einmal  ein  Bauer  zu  ihm  sagte: 
„Gieb  mir  auch  ein  Stück  Fleisch^,  da  liess  er  ein  Stück 
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Fleiscli  herabfalleD.  Der  Bauer  aber  konnte  das  Fleisch  nicht 
essen:  jedesmal  nun^  wenn  der  Nachtjäger  über  dem  Hof 
dahinzog,  rief  er  dem  Bauer  zU;  ob  das  Fleisch  gut  schmecke. 
Eine  Weile  hielt  das  der  Bauer  aus^  endlich  aber  ging  er 
zum  P&rrer  und  fragte  diesen,  was  er  thun  könnC;  um  vom 
Nachtjäger  los  zu  kommen.  Der  Pfarrer  rieth  ihm,  er  solle, 
wenn  er  den  Nachtjäger  wieder  höre,  ein  Vaterunser  beten 
und  dann  zu  dem  Nachtjäger  sagen,  derselbe  solle  ihm  noch 
Fleisch  bringen.  Das  geschah.  Da  war  am  andern  Morgen 
das  Fleisch  verschwunden,  der  Nachtjäger  aber  mied  fortan 
das  Dorf.  Ströbitz. 

34. 

Ein  Bauer  aus  Dissenchen  war  eines  Abends  noch  in 
der  Heide,  als  sich  plötzlich  ein  furchtbares  Getose  erhob. 
Hoch  in  der  Luft  fuhr  der  Nachtjäger  dahin,  begleitet  von 
Hunden,  deren  Gebell  deutlich  zu  vernehmen  war.  Der  Bauer 
rief  in  seinem  Uebermuthe:  „Gieb  mir  die  Hälfte  ab!^  und 
meinte  damit  die  Hälfte  des  Jagdertrages.  Wie  erschrak  er 
aber,  als  er  nach  Hause  kam  und  nun  die  Hälfte  eines  Menschen 
in  seiner  Stube  erblickte.  Sofort  suchte  er  diesen  halbirten 
Menschen  aus  seinem  Hause  zu  entfernen,  allein  es  war  ver- 
geblich. Wohin  er  diesen  halben  Menschen  trug,  und  so 
oft  er  ihn  vergrub,  immer  fand  er  denselben  wieder  in 
seiner  Stube,  sobald  er  dahin  zurückgekehrt  war.  Da  ging  er 
zum  Pfarrer  und  klagte  diesem  sein  Unglück.  Der  rieth  ihm, 
er  aolle  das  Abendmahl  nehmen.  Das  that  denn  auch  der 
Bauer.  In  demselben  Augenblick  als  er  die  Oblate  in  den 
Mund  nahm,  sank  der  Bauer  todt  zu  Boden,  die  Hälfte  des 

Menschen  aber  war  aus  seinem  Hause  verschwunden. 

Disfienchen. 

35. 

Ein  Bauer  hörte  einst  in  der  Spinnte  erzählen,  man 
dürfe,  wenn  der  Nachtjäger  vorüberziehe,  nicht  lachen  oder 
gar  auf  ihn  schimpfen,  sonst  werfe  Einem  derselbe  einen 
Pferdehuf  zu.  Das  erschien  dem  Bauer  so  spasshaft,  dass 
er  laut  lachte,  als  er  den  Nachtjäger  über  dem  Hause  dahin- 
fahren  hörte.     ZuföUig  sass  der  Bauer  gerade  am  Kamin; 
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kaum  hatte  er  sein  Lachen  ausgestossen,  so  kam  ein  Pferde- 
bein durch  den  Kamin  angeflogen  und  traf  ihn  gerade  in 
den  Nacken.  Ja  das  Pferdebein  blieb  ihm  am  Nacken  hangen, 
so  dass  er  es  nicht  mehr  los  zu  werden  vermochte.  Da  rieth 
ihm  ein  alter  Bauer^  er  solle  am  nächsten  Abend  um  dieselbe 
Zeit  sich  wieder  unter  den  Kamin  setzen ,  sich  aber  ruhig 
und  ernst  verhalten ^  wenn  der  Nachtjäger  über  dem  Hause 
dahinziehe.  Das  that  der  Bauer.  Da  wurde  er  plötzlich 
von  dem  Pferdebein  befreit,   aber  eine  Narbe,   welche  wie 

ein  Pferdebein  aussah,  behielt  er  zeitlebens. 

Drehnow. 

36. 

In  Kolkwitz  ging  der  Nachtjäger  immer  in  dem  Theile 
des  Dorfes,  wo  der  Weg  nach  Zahsow  abführt,  des  Nachts 
um  zwölf  Uhr  um.  Das  wusste  Jeder  und  deshalb  vermied 
man  es,  den  Weg  um  diese  Zeit  einzuschlagen.  Ein  Bauer 
aus  Zahsow  war  einmal  des  Nachts  bis  nach  zwölf  Uhr  in 
Kolkwitz  geblieben.  Als  er  nun  auf  seinem  Heimwege  die 
bekannte  Stelle  der  Dorfstrasse  überschritt,  kam  der  Nachtjäger. 
Der  Bauer  blieb  nicht  stehen,  trat  auch  nicht  bei  Seite, 
sondern  setzte  seinen  Weg  ruhig  fort.  Plötzlich  fühlte  er 
auf  seinem  Bücken  eine  Last,  welche  er  im  Schweisse  seines 
Angesichts  bis  nach  seiner  Behausung  tragen  musste.  Sobald 
er  aber  dort  angekommen  war,  verlor  er  dieselbe.  Fortan 
hütete  sich  der  Bauer,  je  wieder  des  Nachts  bis  um  zwölf 
Uhr  in  Kolkwitz  zu  bleiben.  Kolkwitz. 

37. 

Im  Gefolge  des  Nachtjägers  befinden  sich  sechs  Begleiter^ 
welche  alle  ohne  Köpfe  sind.  Domsdorf. 

38. 

Der  Nachtjäger  war  stets  von  einem  Hündchen  begleitet. 
Eigenthümlich  war,  dass  stets  dem  Pferde  der  Kopf  fehlte, 
wenn  der  Nachtjäger  einen  Kopf  hatte  und  umgekehrt  dem 
Nachtjäger  der  Kopf  fehlte,  wenn  das  Pferd  einen  Kopf  hatte. 

Qroas-Döbern. 
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39. 

In  der  Haide  von  Schorbus  befindet  sich  ein  Fleck;  welcher 
noch  heute  die  Hölle  genannt  wird.  Dort  soll  des  Nachts 
um  zwölf  Uhr  ein  Reiter  in  Begleitung  eines  Dieners,  welcher 
ohne  Kopf  ist,  vorüberziehen.  Man  hat  auch  gesehen;  dass 
der  Diener  eine  Laterne  bei  sich  hat  und  dem  Herrn  leuchtet. 
Der  Herr  aber  ist  der  Nachtjäger.  Schorbus. 

40. 

Der  frühere  Lehrer  Ton  Wintdorf  hat  einmal  den  Nacht- 
jäger gesehen;  derselbe  war  mit  einem  Jägerrock  bekleidet. 
Er  ist  ruhig  des  Weges  geritten.  Die  Hunde,  welche  ihm 
folgten,  waren  ohne  Köpfe.  Wintdorf. 


41. 

Einst  zerbrachen  einem  Fuhrmann,  als  er  durch  den  Wald 

fuhr,   die  Axen  des  Wagens.     Der  Fuhrmann  konnte  allein 

dem  Schaden  nicht  abhelfen;  deshalb  legte  er  sich  nieder,  um 

zu  schlafen,  bis  Hülfe  kommen  würde.    Er  hatte  noch  nicht 

lange   geruht,   so   vernahm   er  ein  furchtbares  Sausen   und 

Brausen  in  der  Luft,  stärker  als  wenn  der  Sturm  daherge- 

fahren  kommt.    Er  sah  nach  dem  Wege,  von  wo  das  Brausen 

am   lautesten   erscholl,  hin  und  bemerkte  dort  einen  Reiter, 

welcher  auf  feuerschnaubendem  Rosse  dahergesprengt  kam; 

das  Haar  umflatterte  wild  sein  Haupt  und  immer  noch  trieb 

er  sein  Boss  zu  grösserer  Schnelligkeit  an. 

Drebkau. 

42. 

Als  vor  mehreren  Jahren  einige  Bewohner  von  Peitz, 
welche  in  Guben  auf  dem  Jahrmarkt  gewesen  waren,  nach 
Hause  zurückkehrten,  mussten  sie  durch  den  Tauer' sehen  Forst 
fahren.  Mittlerweile  war  es  Nacht  geworden  und  nun  er- 
eignete sich  das  Unglück,  dass  ihnen  mitten  im  Walde  eine 
Axe  au  dem  Wagen  brach.  Als  sie  noch  in  ihrer  Ver- 
legenheit sich  beriethen,  was  zu  thun  sei,  kam  plötzlich  eine 
Schaar  von  Jägern,  aber  alle  ohne  Kopfe,  mit  eiuer  Schaar 
von  Hunden,  und  die  waren  auch  ohne  Kopfe,  au  ihnen  in 
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wilder  Eile  yorübergestOrmi  Die  Leute  wurden  gauz  ängst- 
lich und  kauerten  sich  nieder;  indem  sie  sich  eng  aneinander 
schmiegten.    Da  sahen  sie  denn  die  nächtliche  Jagd^  welche 

erst  mit  Sonnenaufgang  verschwunden  war. 

Peitz. 

43. 

In  der  Lobendorfer  Haide  ist  der  Nachtjäger  oft  ge- 
hört worden;  ja  ein  alter  Mann  erzählt,  dass,  als  er  in  einer 
Sommernacht  von  Lasow  nach  Lobendorf  durch  die  Haide 
Hammel  getrieben;  sei  von  der  Schäferei  her;  als  er  kaum  ein 
Stück  auf  dem  Wege  gewesen,  der  Nachtjäger  gekommen. 
Er  erzählt;  so  etwas  habe  er  in  seinem  Leben  nie  gesehen: 
da  seien  Hunde,  Pferde  und  Menschen  gewesen;  ein  Greschrei, 
ein  Gebelle  und  ein  Gepfeife  habe  sich  hören  lassen^  Peitschen 
hätten  geknallt  und  Homer  wären  geblasen  worden;  das 
habe  so  eine  Viertelstunde  gedauert,  bis  der  Zug  vorüber 
gewesen.  Als  die  Schafe  das  Geschrei  und  Getobe  gehört, 
seien  sie  alle  in  einen  Haufen  zusammen  gerannt  und  hätten 
gar  nicht  von  der  Stelle  gewollt  Lobendorf. 

44. 

Eine  Frau  erzählt,  dass  sie  einst  in  der  Lobendorfer 
Haide  mit  einer  Bekannten  Zacken  gebrochen;  plötzlich  hätten 
sie  gehört;  wie  der  Nachtjäger  mit  grossem  Geschrei  und 
Geheule  in  der  Haide  herumgezogen  sei.  Es  sei  auf  einmal  ein 
fürchterlicher  Sturm  losgebrochen;  so  dass  die  Bäume  sich  bis 
zur  Erde  gebogen;  dazu  hätten  sie  Geschrei  und  Hundegebell 
vernommen.  Darauf  sei  es  ganz  finster  geworden,  so  dass 
sie  vor  Schreck  aus  dem  Wald  gelaufen  wären.  Das  Un- 
wetter und  das  Unwesen  habe  wohl  zehn  Minuten  sich  hören 
lassen,  darauf  sei  Alles  still  geworden.  Lobendorf. 

45. 

Einst  gingen  des  Nachts  um  zwölf  Uhr  drei  Schuster 
an  dem  Schlossberg  bei  Yetschau  vorüber.  Plötelich  erhob 
sich  ein  solcher  Sturm,  dass  sie  stehen  bleiben  mussten. 
Alsobald   sahen   sie   einen  Mann   mit  drei  Hunden,   welche 
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fortwährend  kläfiFten.   Der  Mann  verschwand  kurze  Zeit  darauf 
und  sogleich  legte  sich  auch  der  Sturm.  Vetschau. 

46. 

Ein  Bauer  aus  Eosswig  hütete  in  der  Nacht  öfters 
sein  Vieh  auf  dem  Felde  und  wenn  er  müde  war,  setzte  er 
sich  auf  die  Grenze;  da  hat  ihn  denn  ein  paar  Mal  der  Nacht- 
jäger so  von  der  Grenze  heruntergeworfen;  dass  er  bis  auf 
sein  Ackerstück  geflogen  ist.  Eosswig. 

47. 

Der  Nachtjäger  erscheint  stets  nur  um  die  zwölfte  Stunde, 
des  Mittags  und  in  der  Nacht.  Drebkau. 

48. 

Der  Nachtjäger  reitet  nur  auf  der  alten  Grenze  der  Dorf- 
flur und  im  Erlengebüsch  eines  Grabens  entlang. 

Drebkao. 

49. 

Als  die  Besitzyerhältnisse  von  Dobristroh  und  Bauno 
geordnet  wurden,  hatte  die  eine  von  den  Gemeinden  zu  viel 
Land  bekommen.  Fortan  zog  jede  Nacht  der  Nachtjäger  dort 
entlang  und  rief:  ,,Hier  geht  die  rechte  Grenze!"  Das  ge- 
schah so  lange,  bis  die  richtige  Theilung  vollzogen  war.    . 

Senftenberg. 

50. 

Des  Nachts  brausen  die  Nachtjäger  unter  Donner  und 
Sturm  über  die  Gefilde  dahin,  begleitet  von  Hunden  mit 
Kalbsbeinen  und  Schweinsköpfen.  Sie  stürmen  auf  die  Leute 
ein,  die  noch  in  der  Finstemiss  auf  dem  Felde  arbeiten.  Die 
Pferde,  welche  sie  reiten,  haben  Kuhbeine.  Forst. 

51. 

Man  erzählt,  dass  am  Koblosee  der  Nachtjäger  Vielen 
erschienen  ist,  bald  in  Gestalt  eines  Menschen  mit  einem 
Pferdefiiss,  bald  in  einer  anderen  Gestalt.         Stranpits. 

Veckenatadt,  wend.  Sftgan  nnd  M&rchen.  4 
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An  einer  gewissen  Stelle  in  Cottbus,  wo  es  nicht  recht 
richtig  ist^  hat  man  oft  einen  Mann  ohne  Kopf  gesehen^  aber 
stets  nur  in  der  Nacht  in  der  Zeit  von  zwölf  bis  eins.  Da 
haben  sich  denn  einmal  mehrere  Männer  aufgemacht,  welche 
an  den  Spuk  nicht  glauben  wollten,  aber  auch  sie  haben 
richtig  den  Mann  ohne  Kopf  die  ganze  Stunde  hindurch  ge- 
sehen; in  dem  Augenblick,  als  die  Uhr  eins  geschlagen,  ist 
der  Spuk  fort  gewesen.  Cottbus. 

53. 

In  Yetschau  liegt  ein  Garten  nahe  der  Bahn,  von  dem 
man  erzählt,  es  zeige  sich  der  Nachtjäger  jeden  Mittag  in 
demselben.  Wenn  nun  Jemand  an  dem  Oarten  vorbei  will 
in  dem  Augenblicke,  wenn  der  Nachtjäger  darin  ist,  so  kann 
er  es  nicht  eher,  als  bis  der  Nachtjäger  verschwimden  ist. 
Man  sagt,  der  Nachtjäger  sei  eigentlich  Einer  aus  LQtzow's 
wilder  Jagd,  welcher  dort  begraben  ist.  Vetschaa. 

54. 

Des  Nachts  sieht  man  oft  durch  die  Haide  einen  Reiter 
auf  einem  Schimmel  daherkommen.  In  der  Feme  erkennt 
man  deutlich  die  Gestalt,  Kopf  und  Rumpf,  in  der  Nähe  ge- 
sehen ist  aber  der  Reiter  ohne  Kopf;  wenn  man  noch  nach 
der  Erscheinung  ausschaut,  ist  dieselbe  plötzlich  spurlos  ver- 
schwunden. Jamlitz. 

55. 

Von  Lübben  kehrte  ein  Mann  eines  Abends  nach  den 
Spreewald-Eaupen,  in  welchen  er  wohnte,  zurück,  als  er  plötz- 
lich den  Nachtjäger  hoch  oben  jagen  hörte.  Es  war  ein  Gebelle, 
ein  Gepfeife  und  ein  Holiahgeschrei,  dass  der  Mann  sich  fürch- 
tete. Er  dachte  aber,  Du  willst  auch  mitpfeifen  und  mitbellen, 
dann  wird  Dir  schon  die  Furcht  vergehen,  und  er  pfiff  und 
bellte  aus  Leibeskräften.  So  trieb  er  es  bis  zu  seiner  Wohnung. 
Als  er  an  die  Thürklinke  fasste,  um  in  sein  Haus  zu  gehen, 
rief  eine  Stimme  von  oben:  „Hast  Du  jetzt  mitgejagt,  so 
kannst  Da  auch  mitessen",  und  plötzlich  fiel  ein  halber  HitRch 
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auf  die  Erde  nieder.    Der  Mann  warf  schnell  seine  Thür  zu, 
nahm  aber  den  halben  Hirsch  nicht  auf;  als  er  am  andern 

Morgen  yor  die  Hausthür  trat,  war  derselbe  verschwunden. 

Vetichau. 

56. 

Eines  Abends  hüteten  mehrere  Knechte  auf  der  Qrenze 
eines  Dorfes  nicht  weit  von  Porst  ihre  Pferde.  Ihnen  erschien 
der  Nachtjäger,  zu  Pferde,  begleitet  von  bellenden  Hunden. 
Einer  der  Knechte  bellte,  als  der  Nachtjäger  mit  seinem  Ge- 
folge vorüberzog,  wie  ein  Hund.  Nachdem  der  Zug  vorüber 
war,  weideten  die  Knechte  wieder  ruhig  ihre  Pferde.  So 
mochte  es  etwa  zwölf  Uhr  geworden  sein,  als  plötzlich  dem 
Knechte,  welcher  mitgebellt  hatte,  ein  schwarzer  Mann  mit 
Pferdef&ssen  erschien.  Der  warf  ihm  das  Viertel  eines  Pferdes 
zu  und  sprach  dabei:  „Dies  musst  Du  gemessen,  dies  gemessen 
auch  die  Hunde  und  Du  hast  mitgebellt  wie  ein  Hund."  Nach 
diesen  Worten  war  der  schwarze  Mann  verschwunden.  Nun 
ritten  die  Knechte  nach  Hause,  um  zu  schlafen.  Als  am 
andern  Morgen  der  Knecht^  welchem  der  schwarze  Mann  er- 
schienen war,  erwachte,  fand  er  das  Pferdefleisch  an  seiner 
Seite.  Das  war  nun  so  jeden  Morgen,  so  oft  er  auch  das 
Pferdeviertel  wegwarf.  Endlich  wurde  ihm  gerathen,  er  solle 
einen  Scharfrichter  kommen  lassen.  Das  that  er  denn  auch. 
Der  Scharfrichter  liess  sich  Salz  geben  und  bestreute  damit 
den  Fleck,  wo  das  Pferdeviert^l  jeden  Morgen  neben  dem 
Lager  des  Knechtes  lag;  da  ist  dasselbe  verschwunden. 

Forst. 

57. 

In  Gahlen  hielten  die  jungen  Mädchen  einst  ihre  Spinnte 
ab;  sie  waren  lustig  und  guter  Dinge,  trieben  allerhand  Possen 
and  schimpften  dabei  auf  den  Nachtjäger.  Da  ging,  es  war 
um  elf  Uhr,  die  Stubenthür  auf  und  eine  mächtige  Pferdekeule 
flog  herein. 

So  oft  sie  diese  wegschafften,  so  oft  lag  sie  wieder  da, 
bis  sie  endlich  zum  Pfarrer  gingen,  der  sie  verbannen  sollte. 
D^  Pfarrer  sagte,  das  könne  er  nicht  allein  thun,  da 
inüssten  noch  mehrere  Amtsbrüder  zugegen  sein.   Den  andern 

4* 
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Tag  liess  er  noch  zwei  Pfarrer  kommen;  alle  drei  sprachen 
nun  ihre  Sprüche  über  die  Keule,  dann  wurden  zwei  Manner 
gedungen,  welche  dieselbe  über  die  Grenze  tragen  sollten. 
Die  Männer  trugen  die  Keule  denn  auch  unter  furchtbarem 
Sturm  über  die  Grenze,  wo  dieselbe  verschwand.  Gahlen. 

58. 

In  Dubrau  reitet  oft  der  Nachtjäger  auf  einem  schnee- 

weissen   Rosse   durch   das   Feld,   begleitet  yon   einer  Frau, 

welche  sehr  schön  ist,  beide  sitzen  rückwärts  auf  ihren  Pferden. 

Oft  trägt  die  Frau  etwas  in .  der  Hand,  das  wie  der  Mond 

aussieht.    Schwarze  Hunde  und  Eulen  begleiten  den  Zug. 

Dubrau. 

59. 

Man  erzählt,  dass  der  Nachtjäger  ganz  allein  und  ohne 
jede  Begleitung  durch  den  Wald  reitet;  auch  hört  man,  wenn 
er  vorüber  reitet,  einen  weithin  schallenden  Ton,  wie  von 
einem  Jagdhorn.  Drebkau. 

60. 

Der  Nachtjäger  sprengt  ohne  Begleitung  durch  den  Wald 
dahin.  Sehen  kann  man  ihn  zwar  nicht,  wohl  aber  hört 
man  ein  Sausen  und  Brausen  in  der  Luft.         Drebkau. 

61. 

Der  Nachtjäger,  dessen  Gefolge  kopflose  Hunde  und 
Diener  ohne  Köpfe  bilden,  reitet  vor  Mittemacht  einen  Rappen, 
nach  Mittemacht  einen  Schimmel.  Drebkau. 

62.- 

Der  Nachtjäger  sprengt  durch  den  Wald,  begleitet  von 
Hunden,  welche  ohne  Kopf  sind,  imd  obschon  sein  Pferd 
gleichfalls  ohne  Kopf  ist,  so  hört  man  es  doch  deutlich 
schnauben.  Drebkau.  . 

63. 

Vom  heiligen  Christ  sagt  man,  dass  er  als  Schimmel- 
reiter  oder   als  Nachtjäger   durch   das   Land  zieht.     Damit 
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nun  die  Kinder  von  ihm  zu  Weihnachten  recht  viel  bekommen, 
legen  sie  Stroh  und  Heu  f&r  seinen  Schimmel  vor  die  Thür 
ihres  Hauses. 

64. 

Wenn  man  in  der  Ostemacht  auf  einen  Kreuzweg  geht, 

so  kommt  ein  Mann  auf  einem  Schimmel  angeritten. 

Drebkau. 


III. 

Serpeagen. 


Der  Posserpaifc. 

1. 

Der  Posserpaiic  hält  sich  in  den  Schoten  auf  und  leidet 
nicht,  dass  man  welche  stiehlt  Fehrow. 

2. 

Zu  Kindern^  welche  unnütz  in  das  Getreide  gehen,  sagt 
man:  Hütet  Euch  vor  dem  Posserpanc.  Burg. 

Der  Serp. 
3. 

Sind  die  Kinder  zufallig  des  Abends  unter  einem  Eichen- 
baum eingeschlafen,  so  steigt  der  Serp  von  der  Eiche,  auf 
welcher  er  sich  aufhält,  herab  und  schneidet  ihnen  den 
Hals  ab.  Drachhaasen. 

4. 

Wenn  die  Kinder  auf  dem  Felde  in  die  Erbsen  gehen, 
um  zu  stehlen,  so  schneidet  ihnen  der  Serp,  welcher  sich  in 
dem  Erbsenfelde  aufhält,  den  Kopf  ab.        Drachhausen. 

5. 
Sind  die  Kinder  unartig,  so  droht  man  ihnen,  der  Serp 

werde  kommen.  Drachhauien. 

6. 

Wenn  Jemand  schmutzige  Füsse  hat,  so  erscheint  ihm 
der  Serp  und  fragt  ihn  allerlei.  Der  Gefragte  hat  dann  stets 
zu  antworten,  was  der  Serp  ihm  auch  für  Fragen  vorlegt: 
„Wasser  war  theuer.^   Antwortet  der  Gefragte  etwas  anderes, 

oder  verspricht  er  sich,  so  schneidet  ihm  der  Serp  die  Füsse  ab. 

Kolkwitz. 
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7. 

Der  Serp  ist  eigentlich  ein  Wasserkönig  gewesen. 

Guhrow. 

Der  Serpel. 

8. 
Zwei  Knaben  gingen  einmal  zur  Mittagszeit  mit  einem 
kleinen  Fass  auf  dem  Felde  an  einem  Eomstück  vorüber.  Sie 
sahen  im  Eom  Blumen  stehen  und  pflückten  davon  ab.  Plötz- 
lich stand  der  Serpel  vor  ihnen^  legte  ihnen  Fragen  vor,  und 
schnitt  ihnen  y  als  sie  dieselben  nicht  beantworten  konnten^ 
den  Hals  ab.    Die  Köpfe  der  Knaben  steckte  er  in  ein  Fass^ 

das  Fass  that  er  in  eine  Kiepe  und  verschwand  darauf., 

Gnhrow. 

9. 

Wenn   die  Kinder  in  das  Korn  gehen^   so  kommt  ein 

Mann,  welcher  in  der  einen  Hand  eine  Sichel,  in  der  andern 

aber  ein  Fässchen  trägt:  mit  der  Sichel  schlägt  er  den  Kindern 

den  Kopf  ab  und  steckt  dann  denselben  in  das  Fässchen. 

StrObitz. 
10. 

Der  Serpel  gesellte  sich  des  Mittags  zu  den  Frauen, 
welche  auf  dem  Felde  arbeiteten.  Konnte  eine  Frail  die 
Fragen,  welche  er  ihr  vorlegte,  nicht  beantworten,  so  musste 
sich  dieselbe  völlig  ausziehen  und  so  nach  Hause  zurückkehren. 

Beantwortete  sie  aber  die  ihr  vorgelegten  Fragen,  so 
geschah  ihr  nichts.  Sylow. 

Serp  und  Kossa. 
11. 

Die  Wenden  hatten  sich  nach  ihrer  Wanderung  in  dieser 
Gegend  niedergelassen,  den  Acker  bebaut  und  harrten  nun 
der  Ernte  entgegen.  Endlich  war  die  Aussaat  herangereift^ 
und  sie  machten  sich  daran,  dieselbe  mit  dem  Serp  abzu- 
flicheln.  Als  sie  bei  der  Arbeit  waren,  kam  ein  fremder 
Fuhrmann  angefahren,  der  gesellte  sich  zu  ihnen.  Als  er 
ihre  Arbeit  sah,  holte  er  von  seinem  Wagen  eine  Sense  und 
zeigte  ihnen,  dass  man  mit  derselben  besser  arbeiten  könne, 
als  mit  dem  Serp.  Die  Wenden  wollten  sich  auch  der  Sense 
bedienen,  ihre  Priester  aber  litten  das  nicht,  sondern  ergriffen 
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Steine^  zerschlugen  die  Sense  und  hiessen  die  Wenden  nach 
wie  yor  mit  dem  Serp  arbeiten.  Sylow. 


Der  Serp. 

12. 

Der  Serp  durchwandelt  die  Aecker  mit  einer  glühenden 
Sichel,  mit  welcher  er  demjenigen  den  Kopf  abschneidet,  der 
ihm  zu  nahe  kommt,  der  dem  Nachbar  das  Feld  abmäht  oder 
der  ein  böses  Gewissen  hat.  Trifft  er  Jemand  mit  einem  Kinde 
auf  dem  Felde,  so  entreisst  er  demselben  das  Kind  und  wirft 
es  in  einen  Fluss,  der  erwachsenen  Person,  welche  das  Kind 
begleitet,  schlägt  er  den  Kopf  mit  der  Sichel  ab.  Hat  sich 
Jemand  verirrt,  so  zeigt  ihm  der  Serp  den  Weg,  aber  nur 
wenn  derselbe  ein  gutes  Gewissen  hat;  hat  er  aber  ein  böses 
Gewissen,  so  führt  er  ihn  in  Sümpfe  oder  Moräste,  in  welchen 
der  Bludnik  denselben  erstickt.  Alt-DObern. 

Die  PsejBpolnicer. 
13. 

Die  Psezpolnicer  sind  weisse  Männchen,  welche  in  der 
Mittagsstunde  umgehen.  Wenn  ein  Kind  um  diese  Zeit  sich 
auf  dem  Felde  befindet,  so  nehmen  es  die  Psezpolnicer  mit 
und  legen  dafür  ein  fremdes  hin.  Wollen  die  Eltern  ihr 
Kind  wieder  haben,  so  müssen  sie  das  fremde  so  lange  prügeln, 
bis  das  eigene  wieder  an  der  alten  Stelle  liegt. 

Alt-Döbern. 

Der  SichelmanB. 
U 
In  früheren  Zeiten  erschien  des  Mittags  um  zwölf  Uhr 
ein  scheusslicher  Mann  von  eigenthümlicher  Gestalt  auf  dem 
Felde.  Er  war  furchtbar  anzusehen,  hatte  feurig- funkelnde 
Augen,  ein  Pferde-  und  ein  Kuhbein,  an  den  Fingern  lange 
Krallen,  und  in  der  Hand  führte  er  eine  grosse  Sichel.  Wenn 
er  nun  des  Mittags  in  der  Stunde  von  zwölf  bis  eins  Jemand 
auf  dem  Felde  antraf,  so  hatte  derselbe  eine  lange  Unter- 
redung mit  ihm  zu  bestehen  und  wenn  er  die  ihm  vorgelegten 
Fragen  nicht  richtig  beantworten  konnte,  so  schnitt  ihm  der 
Sichelmann  den  Kopf  ab.  Forst 


IV. 
Der  dumme  Hans, 


1. 

Der  dumme  Hans  war  der  jüngste  von  drei  Brüdern. 
Da  er  nicht  für  besonders  klug  galt^  so  wollte  man  nicht 
Tiel  yon  ihm  wissen.  Der  Vater  des  Hans  besass  eine  Wiese. 
So  oft  nun  die  Brüder  des  Morgens  das  Vieh  auf  die  Hut 
treiben  wollten^  war  das  Gras  von  der  Wiese  abgefressen.  Da 
beschlossen  die  Brüder  zu  wachen,  um  den  Dieb  zu  fangen. 
Der  älteste  Bruder  übernahm  zuerst  die  Wache,  schlief  aber 
bald  ein,  so  dass,  als  er  am  andern  Morgen  erwachte,  richtig 
das  Gras  von  der  Wiese  fort  war. 

Den  folgenden  Abend  ging  der  zweite  Bruder  auf  die 
Wache.  Aber  auch  dieser  schlief  bald  ein  und  als  er  erwachte, 
war  das  Gras  wiederum  fort.  In  der  dritten  Nacht  begab  sich 
der  dumme  Hans  auf  seinen  Posten.  Um  sich  wach  zu  halten, 
brachte  er  sich  einen  Dombüschel  mit;  den  steckte  er  in 
die  Erde  und  setzte  sich  dann  davor.  So  oft  er  nun  müde 
wurde  und  einnicken  wollte,  gerieth  er  mit  dem  Gesicht 
in  die  Domen.  Das  machte  ihn  stets  wieder  munter.  Als 
es  endlich  gegen  Mittemacht  kam,  stellte  sich  plötzlich  auf 
der  Wiese  ein  Pferd  ein,  welches  sich  daran  machte,  das 
Ghras  abzuweiden.  Da  aber  sprang  der  dumme  Hans  auf  und 
fing  das  Pferd  ein. 

Fortan  gewahrte  die  Wiese  nicht  nur  eine  gute  Hutung, 
da  das  Gras  des  Nachts  nicht  mehr  abgefressen  wurde, 
sondern  Hans  besass  auch  ein  Pferd.  SchorbuB 
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2. 

Es  war  einmal  ein  Bauer,  der  hatte  drei  Söhne.  Der 
jüngste  Yon  ihnen  war  der  dümmste,  hatte  aber  ein  sehr 
gutes  Herz. 

Einstens  erliess  der  König  des  Landes  den  Befehl,  man  solle 
ihm  ein  Luftschiff  bauen:  derjenige,  welcher  das  beste  Luftschiff 
erbauen  würde,  solle  eine  grosse  Belohnung  erhalten  und 
der  erste  Mann  im  Königreiche  nach  ihm  werden.  Als  der 
alte  Bauer  das  hörte,  sagte  er  zu  seinen  Söhnen:  „Kinder, 
Ihr  habt  Zimmermann  gelernt,  seht  zu,  dass  Ihr  das  Schiff 
fertig  bekommt:  gelingt  es  Euch,  so  werden  wir  reich  be- 
lohnt werden  und  können  uns  einen  Edelmannshof  kaufen.'' 

Der  älteste  Sohn  beschloss,  sich  alsobald  an  die  Arbeit  zu 
machen.  Da  er  für  das  Luftschiff  erst  Holz  fällen  musste,  so 
sah  er  voraus,  dass  die  Arbeit  einige  Zeit  dauern  werde.  Des- 
halb nahm  er  zu  essen  und  zu  trinken  mit^  als  er  sich  in  den 
Wald  begab,  um  die  Arbeit  zu  beginnen.  Unterwegs  be- 
gegnete ihm  ein  kleines,  graues  Weib,  das  fragte  ihn,  wohin 
er  gehe.  Der  junge  Bauer  sagte:  „Ich  gehe  in  den  Wald  und 
will  Holz  fallen,  um  daraus  ein  Luftschiff  zu  bauen.^  Darauf 
begleitete  ihn  das  kleine,  graue  Weib.  Als  beide  an  den 
Waldsaum  gekommen  waren,  setzte  sich  der  junge  Bauer 
nieder  und  frühstückte.  Das  Weibchen  sprach:  „Gieb  mir 
auch  etwas, ^  aber  der  junge  Bauer  antwortete:  „Selber  essen 
macht  fett;  mag  ein  jeder  sehen,  wo  er  bleibt^  Da  sprach 
das  Weibchen:  „Du  kannst  arbeiten,  so  lange  Du  willst^ 
Du  wirst  doch  nur  einen  Schweinestall  fertig  bringen.^  Nach 
diesen  Worten  war  das  Weibchen  yerschwunden. 

Der  junge  Bauer  machte  sich  an  die  Arbeit,  aber  so 
viel  er  auch  schaffte,  am  Abend  hatte  er  weiter  nichts  zu 
Stande  gebracht^  als  einen  Schweinestall. 

Den  andern  Tag  ging  der  zweite  Bruder  denselben  Weg 
nach  dem  Walde;  auch  zu  ihm  gesellte  sich  das  Weibchen, 
setzte  sich,  als  der  junge  Bauer  frühstückte,  zu  ihm  und 
sprach  wie  zu  dem  Ersten:  „Na,  Du  wirst  mir  doch  etwas  von 
Deinem  Frühstück  geben?^  Er  aber  antwortete:  „Erst  komme 
ich,  dann  kommen  die  andern.^  Lachend  sagte  das  Weibch^i: 
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„Dein  Brader  hat  den  Stall  gezimmert ,  und  Du  wirst  den 
Trog  dazu  zimmern.''  Und  richtig^  der  junge  Bauer  konnte 
es  anfangen  wie  er  wollte ,  als  es  Abend  wurde^  hatte  er 
einen  Trog  gezimmert. 

Am  dritten  Tage  ging  der  dritte  Sohn,  der  dumme  Hans, 
in  den  Wald.  Auch  zu  ihm  kam  das  Weibchen  und  sprach: 
y,Na  Hans,  wohin  gehst  Du  denn  schon  so  zeitig?  ^  ^Mütterchen,^ 
sprach  er,  ^ck  will  in  den  Wald  gehen,  Holz  fallen  und 
daraus  ein  Luftschiff  bauen.  Aber  erst,'^  sagte  er,  „will  ich 
essen  und  dann  arbeiten.^  Darauf  setzte  er  sich  nieder,  zog 
Brod  und  allerhand  andere  Lebensmittel  hervor  und  sprach 
dann  freundlich:  „Mütterchen,  wenn  Ihr  mitessen  wollt,  so 
könnt  Ihr  es.^  Das  Mütterchen  setzte  sich  zu  ihm  hin,  und  beide 
frühstückten.  Als  sie  gegessen  hatten,  sprach  das  Mütterchen 
zu  ihm:  „Hans,  ehe  die  Sonne  untergegangen  ist,  wird  Dein 
Luftschiff  fertig  sein./'     Darauf  verschwand  das  Weibchen. 

Und  wirklich,  bevor  noch  die  Sonne  untei^egangen  war, 
hatte  Hans  sein  Luftschiff  fertig,  setzte  sich  hinein  und 
fuhr  damit  durch  die  Luft  dahin.  Ueber  dem  Hause  seiner 
Eltern  hielt  er  still  und  schrie  hinunter,  als  er  seine  Brüder 
erblickte:  „Jetzt  geht  es  zum  Eonige.''  Die  Brüder  aber 
sprachen:  „Na,  Gott  sei  Dank,  jetzt  hat  es  doch  auch  mal 
einem  Dummen  geglückt.''  bei  Yetschau  B. 

3. 

Der  dumme  Hans  war  bei  einem  Edelmann  in  den  Dienst 
getreten«  Der  Herr  ^b  jedem  Knecht  täglich  eine  bestimmte 
Arbeit  auf;  derjenige  von  seinen  Leuten,  welcher  zuletzt 
damit  fertig  wurde  und  am  spätesten  heimkehrte,  erhielt 
von  ihm  PrügeL  Die  Knechte  mochten  den  dummen  Hans 
nicht  leiden.  Um  ihm  nun  zu  einer  Tracht  Prügel  zu  ver- 
helfen, legten  sie  des  Abends,  als  Hans  schlafen  gegangen 
war,  seinen  Wagen  auseinander  und  schleppten  die  einzelnen 
Theile  desselben  überall  hin.  Sie  meinten  nun,  da  sie  am 
nächsten  Tage  Holz  fahren  sollten,  der  dumme  Hans  werde 
so  viel  mit  seinem  Wagen  zu  thun  haben,  dass  er  spät  in 
den  Wald,  und  in  Folge  dessen  zuletzt  heim  kommen  werde. 
Fflr  diesen  Fall  waren  ihm  die  Prügel  sicher. 
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Der  dumme  Hans  stand  des  Morgens  etwas  spät  auf, 
fütterte,  suchte  die  einzelnen  Wagentheile  und  setzte  dann 
gemüthlich  seinen  Wagen  zusammen.  Darauf  fahr  er  ab. 
Unterwegs  grub  er  ein  grosses ;  tiefes  Loch^  da  er  sich 
mit  einem  Spaten  versehen  hatte,  verdeckte  dasselbe  sorg- 
faltig mit  Zacken  und  fuhr  in  die  Haide.  Die  anderen 
Knechte  hatten  ihre  Wagen  beladen  und  kehrten  heim,  ge- 
riethen  aber  in  das  tiefe  Loch,  welches  der  dumme  Hans 
gegraben  hatte. 

In  der  Haide  machte  sich  Hans  an  die  Arbeit,  riss 
ganze  Baume  mit  den  Wurzeln  aus,  belud  seinen  Wagen 
damit  und  kehrte  dann  glücklich  heim,  während  die  andern 
Knechte  noch  in  ihrem  Loche  sassen.  Der  Herr  sah  den 
dummen  Hans  zuerst  angefahren  kommen.  Das  gefiel  ihm, 
aber  er  war  damit  nicht  zufrieden,  dass  Hans,  als  er  mit 
seinem  Wagen  auf  den  Hof  fuhr,  die  beiden  Pfeiler  des 
Thorwegs  umwarf.  Er  wollte  ihm  deshalb  kündigen,  besann 
sich  aber  doch  wieder  eines  Besseren  und  ging  aufs  Nene 
mit  ihm  einen  Vertrag  ein,  wonach  der  dumme  Hans  ihm 
noch  ein  Jahr  dienen  sollte;  als  Lohn  hatte  sich  Hans 
ausgemacht,  dass  er  seinem  Herrn  nach  Ablauf  des  Jahres 
eine  Ohrfeige  geben  dürfe.  Als  das  Jahr  um  war,  wollte 
Hans  seinen  Lohn  haben  und  dann  abziehen.  Er  suchte  sich 
einen  Wandersiab.  Auf  dem  Hofe  lag  ein  grosser  Block, 
welcher  zu  Brettern  yerschnitten  werden  sollte.  Den  ei^ri£f 
er  und  ging  damit  auf  das  Schloss  zu.  Der  Herr  stand  am 
Fenster  und  sah  den  dummen  Hans  mit  seinem  Reisestock 
ankommen.  Da  fürchtete  er  sich  denn  doch  vor  der  Ohr- 
feige, verschloss  die  Hausthür  und  versteckte  sich.  Hans 
aber  schlug  die  Thüren  des  Schlosses  ein  und  suchte  den 
Herrn  so  lange,  bis  er  ihn  fand.  Nun  bat  ihn  der  Herr,  er 
möge  st^att  der  Ohrfeige  einen  andern  Lohn  fordern.  Der 
dumme  Hans  verlangte,  einen  Tag  Erbsen  dreschen  zu 
dürfen-,  die  ausgedroschenen  Erbsen  sollten  ihm  gehören. 
Darauf  ging  der  Herr  ein.  Hans  nahm  nun  die  Laken  aus 
allen  Betten  des  Schlosses,  band  sie  zusammen,  machte  sich 
daraus  einen  gewaltigen  Sack  und  ging  dann  an  die  Arbeit 
Die  Arbeit  ging  gut  von  Statten,  denn  mit  seinem  wuchtigen 
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Wanderstab  schliig  er  so  gewaltig  zu^  dass  er  an  einem  Ts^e 
die  ganzen  Erbsen  ausgedroschen  hatte.  Die  that  er  nun  in 
den  Sack,  belud  sich  damit,  ergriff  den  Wanderstab  und 
wollte  abziehen.  Der  Herr  aber,  als  er  sah,  dass  seine 
ganzen  Erbsen  für  ihn  verloren  waren,  befahl,  den  Bullen 
los  zu  lassen,  damit  dieser  mit  seinen  spitzen  Hörnern  ein 
Loch  in  das  Laken  stiesse.  Hans  aber,  sobald  er  den 
Bullen  gesehen,^  ergriff  diesen  an  den  Hinterbeinen,  warf 
ihn  zu  den  Erbsen  auf  die  Schultern  und  sagte:  „Zu  den 
Erbsen  gehört  auch  Rindfleisch.''  Darauf  liess  der  Herr 
einen  grossen  Eber  aus  dem  Stalle,  damit  dieser  den  Hans 
mit  seinen  Hauern  zu  Schaden  bringe.  Der  dumme  Hans 
aber  sagte:  „Es  &eut  mich,  dass  ich  nun  auch  Schweinefleisch 
zu  meinen  Erbsen  habe,"  ergriff  den  Eber  und  ging  damit 
gleichfalls  ab.  Jetzt  liess  der  Herr  die  Thore  schliessen. 
Da  erfasste  Hans  die  Thore,  hob  sie  aus  den  Angeln,  lud 
sie  auch  noch  auf  und  sagte:  „Es  ist  doch  gut,  dass  ich  Brenn- 
holz asu  meiner  Mahlzeit  habe."  Darauf  zog  er  ab,  und  der 
Edelmann  hatte  das  Nachsehen.  Branitz. 

4. 

Der  dumme  Hans  diente  bei  einem  Bauer  als  Knecht; 
so  oft  es  hier  Erbsen  gab,  nie  wollte  er  welche  essen,  sondern 
nahm  bei  Tische  den  Löffel  stets  verkehrt  und  sprach  dabei, 
wenn  er  den  Löffel  zum  Munde  führte,  die  Worte:  „Klebst 
Du  dran,  so  ess'  ich  Dich.''  Natürlich  blieben  die  Erbsen 
nicht  an  dem  Löffel  kleben  und  Hans  brauchte  keine  Erbsen 
zu  essen.  Dem  Bauer  gefiel  es  ganz  gut,  dass  Hans,  welcher 
sonst  ein  starker  Esser  war,  von  dem  Erbsengericht  nichts 
genoss. 

Als  Hans  diesen  Dienst  aufgegeben  hatte,  heirathete  er 
und  wurde  selbständig.  In  den  neuen  Verhältnissen  ging  es 
ihm  nun  schlecht  und  er  würde  gern  Erbsen  gegessen  haben, 
wenn  er  nur  welche  gehabt  hätte.  In  seiner  Noth  entschloss 
er  sich  endlich  zu  seinem  früheren  Herrn  zu  gehen,  um  dort 
Erbsen  zu  borgen.  Der  Bauer  ging  auch  mit  Hans  auf  den 
Kornboden,  ergriff  ein  Yiertelmass,  hielt  aber  den  Boden,  als 
Hans  die  Erbsen  hineinschütten  wollte,  nach  oben  und  sprach 
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dabei:  ^^Elebst  Du  dran,  so  mess'  ich  Dich/'  Natürlich  blieb 
keine  Erbse  am  Boden  kleben.  Da  dachte  Hans  an  sein  Erbsen- 
essen und  wie  er  es  früher  so  gut  gehabt.  Als  er  so  daran 
dachte  und  merkte,  dass  er  keine  Erbsen  haben  sollte,  fing 
er  an  bitterlich  zu  weinen.  Das  dauerte  den  Bauer  und  er 
gab  jetzt  dem  Hans  die  Erbsen  zum  Geschenk,  so  dass  dieser 
schliesslich  noch  froh  abziehen  konnte.  Bchorbus. 

5. 

Ein  Bauer  hatte  einen  Sohn  mit  Namen  Hans,  der  galt 
fDr  sehr  dumm;  in  der  Schule  bekam  er  mehr  Schläge,  als 
gute  Worte.  Dessen  wurde  der  Bauer  endlich  überdrüssig  und 
so  sandte  er  denn  seinen  Sohn  fort,  damit  er  Räuber  werde. 
Hans  ging  zu  einem  Räuberhauptmann;  der  Hauptmann  wollte 
aber  erst,  bevor  er  ihn  in  seine  Bande  aufnahm,  Proben  seiner 
Geschicklichkeit  sehen.  Zu  diesem  Zweck  sandte  er  Haus 
aus.  Dieser  machte  sich  auf  den  Weg.  Da  kam  eine  Kutsche 
angefahren;  schnell  sprang  %r  hinten  auf.  Die  Kutsche  hielt 
vor  einem  Gasthof.  Hans  sprang  sogleich  herunter,  öffnete 
die  Wagenthür  und  that,  als  ob  er  der  Hausknecht  wäre. 
Als  der  Herr,  dem  die  Kutsche  gehörte,  ausstieg,  schnitt  ihm 
Hans  hinten  den  Rock  auseinander,  dann  sagte  er  dem  Herrn, 
sein  Rock  sei  entzwei,  er  mochte  ihm  denselben  geben,  damit 
er  ihn  zu  einem  Schneider  trage,  welcher  in  der  Nachbarschaft 
wohne.  Der  Herr  gab  seinen  Rock,  Hans  nahm  ihn,  ging  aber 
nicht  zu  dem  Schneider,  sondern  lief  damit  zu  seinem  Räuber- 
hauptmann. Der  fand,  dass  Hans  ein  sehr  geschicktes  Stück 
ausgeführt  habe,  nahm  ihn  in  seine  Bande  auf  und  ernannte 
ihn  zu  seinem  Stellvertreter.  Hans  wurde  bald  ein  ge- 
fürchteter  Räuber.  StrObitz. 

6. 

Ein  Bauer  hatte  zwei  Söhne,  von  denen  der  eine,  Hans, 
fQr  dumm  galt,  der  andere  aber,  Christian,  für  sehr  klug. 
Als  nun  für  den  Bauer  die  Zeit  genaht  war,  dass  er  daran 
dachte,  seine  Wirthschaft  zu  übergeben,  liess  er  die  beiden 
Söhne  vor  sich  kommen,  gab  ihnen  Geld  und  schickte  sie  in 
die  Fremde.    Er  versprach  demjenigen,  welcher  als  der  reichste 
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wieder  kommen  werde,  die  WirUiscliaft  Die  Söhne  zogen 
dkhy  die  Matter  aber  sprach  so  yor  sich  hin:  ^^Der  dumme  Hans 
wird  doch  nichts  schaffen.'' 

Hans  ging  nun  ganz  auf  das  Gerathewohl  zu.  Er  war 
selbst  nengierigy  was  aus  ihm  werden  möchte.  Endlich 
gehmgte  er  an  einen  Berg;  da  machte  er  Halt,  um  auszu- 
ruhen. Plötzlich  sah  er  eine  Schlange  vor  sich,  welche 
ihn  bat,  er  möge  doch  mit  ihr  kommen.  Hans  wollte  das 
nicht,  so  sonderbar  ihm  auch  die  Schlange  vorkam.  Diese 
aber  bat  aufs  Neue  und  so  lange,  bis  Hans  ihr  folgte.  Darauf 
führte  sie  ihn  in  den  Berg.  Dort  fand  Hans  einen  könig- 
lichen Hofstaat,  Diener,  Marstall  und  alles  andere,  was  zu 
einer  königlichen  Hofhaltung  gehört.  Die  Schlange  forderte 
ihn  auf,  er  solle  essen  und  trinken,  so  viel  ihm  beliebe,  aber 
er  möchte  ein  Jahr  im  Berge  bleiben.  Hans  war  damit  zu- 
frieden. Als  das  Jahr  um  war,  ward  die  Schlange  zu  einer 
wunderschönen  Prinzessin,  der  Berg  zu  einem  Königreich,  und 
Hans  ward  König. 

Nach  einiger  Zeit  fuhr  er  mit  seiner  Gemahlin  in  einer 
königlichen  Kutsche  zu  seinen  Eltern.  Dort  hatte  sich  sein 
Bruder  langst  eingefunden;  der  war  mit  einer  reichen  Bauern- 
tochter verheirathet  und  glaubte,  er  habe  das  grösste  Glück 
gehabt.  Aber  er  staunte  nicht  wenig,  als  er  sah,  dass  Hans 
König  geworden  war,  und  dass  seine  Gemahlin  eine  Königin 
sei.  Auch  die  Eltern  freuten  sich  sehr  über  das  Glück  ihres 
Hans.  Der  aber,  trat  sein  Erbe  nicht  an,  sondern  nahm  von 
seinen  Eltern  und  seinem  Bruder  bald  wieder  Abschied.  Er 
fuhr  mit  seiner  Gemahlin  in  sein  Königreich  zurück  und  hat 
dort  noch  lange  Zeit  mit  ihr  glücklich  und  zufrieden  gelebt. 

Schorbug. 

7. 

In  einem  Dorfe  wohnten  zwei  Brüder,  ein  kluger  und 
ein  dummer,  welche  zusammen  eine  grosse  Yiehheerde  be* 
sassen.  Einstens  sprach  der  kluge  Bruder  zu  dem  dummen: 
„Wir  wollen  zwei  Stalle  bauen  und  der  soll  das  Vieh  haben, 
zu  dessen  Stall  die  meisten  Binder  hinlaufen.''  Der  kluge  baute 
einen  Stall  aus  Holz,  der  dumme  aber  einen  Stall  aus  Rasen. 
Ala  es  Abend  war,  und  die  Heerde  von  der  Weide  heimkehrte. 
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liefen  die  meisten  Ochsen  und  Kühe  zu  dem  grünen  Rasenstall 
und  nur  ein  lahmer  Ochse  schleppte  sich  langsam  nach  dem 
Holzgebäude.  Der  dumme  Bruder  hatte  also  den  Yortheil  davon- 
getragen und  der  kluge  sich  betrogen.  Darauf  sprach  der  kluge 
Bruder  zu  dem  dummen:  „Du  kannst  mir  Deine  Heerde  geben^ 
Du  sollst  dafür  meinen  Ochsen  haben/^  Der  dumme  Bruder 
sprach:  „Meinetwegen  nimm  sie  hin."  Er  war  mit  dem  lahmen 
Ochsen  zufrieden.  Den  andern  Tag  nahm  er  seinen  Ochsen,  um 
mit  ihm  nach  der  Stadt  zu  ziehen  und  ihn  dort  zu  yerkaufen. 
Er  kam  in  einen  Fichtenwald  an  eine  grosse  starke  Fichte^ 
welche  klirrte.  Da  sprach  der  Dumme  zu  der  Fichte:  ,, Willst 
Du  kaufen  ?''  Die  Fichte  klirrte  wieder.  Darauf  sprach  der 
Dumme:  „Was  willst  Du  geben?^'  Da  klirrte  die  Fichte  wieder 
und  der  Dumme  sprach:  ,fi\k  sollst  ihn  haben.''  Darauf  band 
er  den  Ochsen  an  den  Baum  und  sprach  zu  der  Fichte: 
„Morgen  komm'  ich  wieder  und  hole  das  Geld.''*  Am  andern 
Tage  ging  er  zum  Wald  und  nahm  eine  Axt  mit.  Der  Ochse 
aber  war  nicht  mehr  an  dem.  Fichtenbaum.  Da  sprach  der 
Dumme:  ^^ Willst  Du  zahlen?'  und  die  Fichte  klirrte  wieder. 
Darauf  nahm  er  seine  Axt  und  schlug  damit  tüchtig  auf  den 
Fichtenbaum  los:  sogleich  fiel  eine  unermessliche  Menge  Geld 
aus  dem  Baume  heraus. 

Eilig  lief  er  nun  zum  Dorfe  zurück  und  sprach  zu  seinem 
Bruder:  „Spanne  schnell  an^  denn  ich  habe  für  den  Ochsen 
▼iel  Geld  bekommen.''     Der  kluge  Bruder  aber  lachte  und 
sprach:  ,;Was  Du  bekommen  hast,  weiss  ich  schon,  nichts.^' 
Der  dumme  aber  liess  ihm  keine  Ruhe  und  der  kluge  musste 
anspannen.     Die  Brüder  kamen  an  die  Fichte  und  richtig, 
da  lag  ein  grosser  Haufen  Geld.    Sie  machten  sich  nun  an 
die  Arbeit,  sackten  das  Geld  ein  und  luden  es  auf  den  Wagen. 
Als  sie  eine  Strecke  gefahren  waren^  kamen  Leute  des  Weges, 
welche  sprachen:  ^^Was  habt  Ihr  geladen?"    ,,Aepfel/'  spracli 
der  Kluge ;  der  Dumme  aber  hinterdrein  ,,Geld'^    Die  Leute 
sagten:  ^^Dann  behalte  Du  nur  Deine  Aepfel  und  Du  Dein  Geld'^; 
mit  diesen  Worten   gingen  sie  ihrer  Wege.     Nachdem  die 
Brüder  nach  Hause  gekommen  waren^  sprach  der  kluge:  „Idh^ 
werde  Dir  eine  Pfeife  geben,  und  wenn  Du  pfeifst,  so  tanzt 
alles;  gieb  mir  dafOr  Dein  Geld.''    Der  Dumme  war  danait 
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zufrieden  und  der  Kluge  hatte  das  Geld.  Der  Dumme  ging 
nun  auf  die  Wanderschaft  und  vermiethete  sich  bei  einem 
Priester  als  Schafhirt.  Wenn  er  auf  dem  Felde  allein  war, 
ao  nahm  er  seine  Pfeife  und  blies  darauf;  dann  fingen  die 
Schafe  an  zu  tanzen.  Bald  erzahlten  die  Leute  dem  Priester, 
dasB  der  Hirt  die  Schafe  nicht  fressen  lasse,  sondern  dass  die 
Tfaiere  bei  demselben  tanzten.  Der  Priester  sprach:  „Da 
muss  ich  selber  nachsehen,  ob  das  wahr  isi^  Er  ging  auf 
das  Feld«  Der  Dumme  trieb  gerade  seine  Schafe  nach  Hause 
als  der  Priester  kam;  er  nahm  seine  Pfeife  hervor  und  blies 
darauf.  Da  tanzten  die  Schafe  immer  hinter  dem  Hans  her 
mit  sammt  dem  Priester,  und  auch  die  Leute,  welche  den 
Ton  der  Pfeife  horten.  Als  sie  nach  Hause  gekommen  waren, 
sprach  der  Priester:  „Solchen  Hirten  kann  ich  nicht  ge- 
brauchen, fordere  Deinen  Lohn  qnd  dann  geh  Deiner  Wege.^ 
Da  sprach  der  Dumme:  „Gebt  mir  eine  Hirsestampfe,  wenn 
Ihr  eine  solche  habt,  dann  bin  ich  zufrieden.''  Der  Priester 
gab  ihm  eine  Hirsestampfe  und  der  Dumme  ging  damit  seiner 
Wege.  Als  er  seinen  Bruder  traf,  fr^te  ihn  derselbe:  „Wo 
gehst  Du  hin?''  Der  Dumme  sprach:  „Auf  die  Wanderschaft, 
Da  kannst  mit  kommen."  Der  Bruder  war  dazu  bereit.  Bald 
kamen  sie  in  einen  grossen  Wald,  und  um  sich  in  der  Nacht 
Tor  den  wilden  Thieren  zu  sichern,  kletterten  sie  auf  einen 
hohen  Baum.  Der  Dumme  nahm  seine  Hirsestampfe  mit 
hinauf,  so  sehr  der  Kluge  auch  darüber  lachte.  Die  Brüder 
hatten  noch  nicht  lange  auf  dem  Baum  gesessen,  als  Leute 
in  den  Wald  kamen,  die  setzten  sich  auch  unter  den  Baum, 
auf  welchem  die  Brüder  sassen.  Diese  hörten  sie  sprechen: 
„Hier  wollen  wir  übernachten,  denn  hier  ist  gut  ruhn."  Der 
Dumme  aber  liess  von  oben  seine  Hirsestampfe  und  noch 
etwas  anderes  fallen.  Da  glaubten  die  Leute,  es  wären  böse 
Greiater  oben  im  Baume,  Hessen  ihre  Beute,  denn  es  waren 
Rauber,  im  Stich  und  liefen  eilig  davon.  So  sind  die  Brüder 
selir  reich  geworden.  bei  YetBchau  B. 

8. 

Es  war  einmal  ein  Bauer,  der  hatte  einen  liederlichen 
Bolin^  und  der  hiess  Hans.   Der  Vater  musste  sich  viel  über  ihn 
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ärgern ;  deshalb  schickte  er  ihn  eines  Tages  fort,  indem  er 
sagte:  „Gehe  zum  Teufel."  Da  machte  sich  der  Hans 
auf  und  kam  in  einen  grossen  Wald.  Noch  war  er  nicht 
weit  gegangen,  als  auf  einmal  ein  Mann  mit  einem  Jägerrock 
bekleidet  an  ihn  herantrat  und  firagte,  wo  er  hin  wolle. 
Hans  sagte:  „Ja,  das  weiss  ich  selber  nicht,  mein  Vater  hat 
mich  zum  Teufel  geschickt.'^  Da  sprach  der  Mann:  „Der  Teufel 
bin  ich,  wenn  Du  mir  drei  Jahre  dienen  willst,  so  werde  ich 
Dich  glücklich  machen,  aber  Du  darfst  Dich  drei  Jahre  nicht 
waschen,  drei  Jahre  Dir  nicht  Bart,  Haar  und  Nägel  ver- 
schneiden/' Hans  überlegt  erst  ein  Weilchen;  der  Teufel 
aber  sprach:  „Du  brauchst  Dich  nicht  zu  fOrchten,  Du  wirst 
es  gut  haben  in  meinen  Diensten.^'  Jetzt  war  Hans  bereit. 
Darauf  gab  der  Teufel  dem  Hans  Geld  und  schickte  ihn  auf 
Reisen.  Einstmals  kam  Hans  in  emen  Gasthof;  der  Grast- 
wirth  sprach:  „Solch  einen  Gesellen,  wie  Da  bist,  kann 
ich  in  meinem  Hause  nicht  beherbergen."  Indess  der  Hans 
bat  sehr,  dass  er  ihn  über  Nacht  behielte,  aber  der  Gast- 
wirth  sagte:  „Nein,  das  geht  nicht,  heute  kommt  eine  grosse 
Spielgesellschaft  hierher  und  das  sind  lauter  feine  Herren/' 
Da  sprach  Hans:  „Ich  will  mich  ganz  still  hinter  den 
Kamin  setzen,  dort  wird  mich  Niemand  sehen. ^  Darauf 
sagte  der  Gastwirth:  „Na  meinetwegen,  dann  bleibe  hier/' 
Der  Hans  kroch  hinter  den  Kamin;  bald  darauf  kamen 
mehrere  Herren  und  setzten  sich  hin,  um  Karten  zu  spielen« 
Einer  aber  war  darunter,  der  hatte  fast  all  sein  Geld  nach  einer 
Stunde  verloren;  da  sprach  er  so  Tor  sich  hin:  „Hat  das  der 
Teufel  geholt,  so  mag  er  das  Andere  auch  holen/'  Darauf  ging 
er  zur  Thür  hinaus.  Der  Hans  kam  leise  hinter  seinem  Kamin 
hervor,  lief  dem  Fremden  nach  und  sprach:  „Seid  nicht  so 
verzagt,  ich  werde  Euch  helfen.^'  Als  der  Mann  ihn  ansah, 
wollte  er  davon  laufen,  denn  der  Hans  sah  sehr  wild  aus, 
Hans  aber  sprach:  „Seid  nicht  so  dumm,  hier  habt  Ihr  Geld, 
damit  werdet  Ihr  schon  gewinnen.^  Darauf  nahm  der  Mann 
das  Geld  und  ging  wieder  in  die  Stube.  Er  gewann  jetzt 
nicht  nur  sein  verlorenes  Geld  wieder,  sondern  auch  das  der 
Anderen.  Als  endlich  Alle  fortgegangen  waren,  lief  Hans 
hinter  dem  Manne  her  und  sprach:  „Ich  habe  Dir  jetzt  ge* 
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holfen,  nun  sollst  Du  mir  eine  kleine  Belohnung  dafür  geben; 
ich  mochte  Deine  jüngste  Tochter  zur  Fran  haben/^  Dem 
Manne  standen  die  Haare  zu  Berge  wegen  dieser  Bitte,  nach 
einem  Weilchen  aber  sprach  er:  „Ja,  Du  sollst  sie  haben,  komm 
nur  mü^  Als  Beide  eine  Strecke  Tom  Dorfe  fortgegangen 
waren,  kamen  sie  an  ein  stattliches  Schloss,  welches  dem 
Manne  gehorte  und  worin  derselbe  mit  seinen  drei  Töchtern 
wohnte.  Als  diese  den  Vater  mit  seinem  Gast  erblickten, 
wollten  sie  davonlaufen.  Der  Hans  aber  sprach:  ,yEine 
von  Ench  soll  ich  znrFrau  bekommen,  lauft  nur  nicht  da- 
von.^' Der  Vater  redete  nun  auch  der  Jüngsten  zu,  dass  sie 
doch  ZQ  dem  Hans  hinkäme  nnd  ihm  die  Hand  gäbe.  Da 
kam  die  Jüngste  furchtsam  näher  und  gab  dem  Fremden 
die  Hand.  Hans  aber  sprach:  „In  drei  Wochen  komme  ich 
wieder,  dann  wird  die  Hochzeit  sein.^^  In  drei  Wochen  aber 
waren  die  drei  Jahre  nm,  während  welcher  Hans  dem 
Teufel  gedient  hatte,  und  dann  sollte  er,  ¥rie  der  Teufel 
gesagt  hatte,  glücklich  sein.  Die  Schwestern  hatten  nun 
die  Jüngste  zum  Besten  und  schalten  dieselbe  Teufelsbrant. 
Am  Tage  vorher,  ehe  die  drei  Jahre  um  waren,  kam  der 
Teufel  zu  dem  liederlichen  Hans  und  gab  ihm  ungeheuer 
vid  Geld,  sodann  eine  Kutsche  mit  zwei  schonen  Pferden 
und  ein  Fläschchen  mit  Wunderbalsam.  Daranf  sprach  der 
Teufel:  „Einmal  besuche  ich  Dich  noch  und  zwar  an  Deinem 
Hochzeitstage,  dann  aber  komme  ich  nicht  mehr  wieder.^ 
Darauf  verschwand  er.  Den  anderen  Tag  ging  Hans  an  einen 
grossen  See,  um  sich  darin  zu  baden,  denn  er  wollte  ja  bald 
Hochzeit  machen.  Unterwegs  traf  er  einen  armen  Hirten, 
den  bat  er,  dass  er  ihm  die  Nägel  abschnitte  und  den  Bart 
scheere.  Aber  der  Hirt  lief  davon,  so  schnell  er  konnte.  Da 
traf  Hans  einen  Schmied  und  den  bat  er  um  dasselbe.  Der 
Schmied  dachte:  „Na,  mit  dem  werden  wir  schon  fertig 
werden,  der  sieht  ja  gerade  aus  wie  des  Teufels  Ver- 
wandter.'^ Darauf  nahm  er  den  Hans  in  die  Schmiede,  er- 
griff seine  grosse  Zange  und  kniff  ihm  damit  die  langen 
Tenfelskrallen  ab.  Darauf  nahm  er  eine  grosse  Schafscheere 
und  scher  ihm  damit  den  Bart  und  dann  den  Kopf.    Darauf 

schmierte    sich    der  Hans    mit  seinem  Wunderbalsam   ein; 
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alsobald  wurde  er  ein  schöner  Jüngling.  Darauf  setzte  er 
sich  in  seine  Kutsche  und  fuhr  damit  nach  dem  Edelhof  zu 
seiner  Braut,  Der  Schlossherr  und  seine  Töchter  machten 
grosse  Augen,  als  sie  den  feinen  Herrn  aus  der  Kutsche 
steigen  sahen.  Am  anderen  Tage  war  die  Hochzeit  und 
die  Schwestern  ärgerten  sich  jetzt  sehr,  da  sie  sahen,  dass 
die  Jüngste  solch  ein  Glück  machte.  In  der  Hochzeitsnacht^ 
als  der  Hans  eben  zu  Bette  gehen  wollte,  klopfte  der  Teufel 
an  das  Fenster  und  sprach:  „Hans,  hast  Du  die  Deine?  Ich 
habe  zwei.^'  Und  so  war  es«  Die  Schwestern  hatten  sich, 
als  die  Hochzeit  zu  Ende  war,  aus  Neid  über  das  Glück 
ihrer  jüngsten  Schwester  erhängt.  bei  Yetschaa  B. 

9. 

Es  war  einmal  ein  Bauer,  der  hatte  drei  Söhne;  zwei 
waren  sehr  fleissig,  der  eine  aber  war  faul.  Da  mit  dem 
Faulen  nicht  fertig  zu  werden  war,  jagte  ihn  der  Vater  Tom 
Hause.  Der  Sohn  ging  zu  einem  Edelmann  io  den  Dienst; 
dieser  sprach:  „Der  hat  Kräfte  genug,  der  soll  mir  schwer 
arbeiten."  Einstens  schickte  er  seine  Knechte  in  den  Wald 
nach  Bauholz,  die  Knechte  sprachen  am  Morgen:  „Hans, 
mache  dass  Du  aufstehst,  wir  müssen  fort  in  den  Wald, 
die  Sonne  steht  schon  hoch  am  Himmel."  Der  aber 
sprach :  „Es  ist  noch  Zeit  genug,  ich  werde  schon  kommen.^^ 
Darauf  schlief  er  ruhig  weiter.  Die  Knechte  aber  spannten 
ihre  Ochsen  an  und  fuhren  in  den  Wald.  Hier  mussten  sie 
sich  placken  mit  dem  Bauholz,  bis  sie  eine  Fuhre  aufgeladen 
hatten.  Der  Hans  aber,  als  er  endlich  in  den  Wald  kam, 
riss  die  Bäume  mitsammt  den  Wurzeln  aus  und  legte  sie  auf 
den  Wagen«  Als  das  die  andern  Knechte  sahen,  sprachen 
sie:  „Mit  dem  ist  es  nicht  richtig,  wür  wollen  machen,  dass 
wir  fortkommen,  sonst  holt  uns  der  Teufel  noch  hier  im 
Walde.^'  Schnell  spannten  sie  ihre  Ochsen  an  und  machten, 
dass  sie  nach  Hause  kamen.  Zu  Hause  erzählten  sie  dem 
Edelmann  die  ganze  Geschichte.  Der  Edelmann  aber  sprach: 
„Schliesst  schnell  die  Thore  zu,  damit  Hans  nicht  herein 
kann.''  Es  dauerte  nicht  lange,  so  kam  Hans  mit  seinem 
Bauholz  angefahren.    Er  klopfte  an  die  Thore,  aber  Niemand 
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machte  ihm  auf.  Da  nahm  er  einen  Ochsen  nach  dem  andern 
nnd  warf  ihn  über  die  Mauer,  daranf  den  Wagen  mitsammt 
dem  BanholsT,  zaletzt  stieg  er  selber  über  das  Thor.  Als 
ihn  der  Edelmann  sah,  sprach  er:  ^^Hans,  mache,  dass  Du 
fortkommst,  mit  Dir  ist  es  nicht  richtig;  zum  Lohn  will  ich 
Dir  so  viel  Erbsen  geben,  wie  Du  tragen  kannst.^'  Da  ging 
der  Hans  in  die  Scheune  und  füllte  die  grössten  Säcke,  die 
dort  lagen,  mit  Erbsen^  band  sie  zusammen  und  machte  eine 
Hucke  daraus.  Der  Herr  aber,  als  er  das  sah,  dachte:  „Den 
Hans  wollen  wir  um's  Leben  bringen,  bevor  er  mit  meinen 
Erbsen  fortgeht.^'  Schnell  liess  er  den  bösesten  Bullen 
losmachen,  den  er  in  seinem  Stall  hatte.  Als  Hans  den- 
selben kommen  sah,  sprach  er:  „Na  mit  dir  Eälbchen  werden 
wir  schon  fertig  werden,^  packte  ihn  bei  den  Hörnern  und 
warf  ihn  auf  den  Rücken,  indem  er  sagte:  „Erbsen  und 
Rindfleisch  werden  mir  schon  gut  schmecken.'^  Darauf  ging 
er  mit  der  doppelten  Last  ruhig  seiner  Wege.  Als  er  so 
eine  ganze  Zeit  gegangen  war,  kam  er  an  eine  Mühle,  die 
einsam  auf  einem  Platz  stand;  Niemand  war  darin.  Hans 
machte  sich's  in  der  Mühle  bequem  und  wohnte  schon  eine 
ganze  Zeit  dort,  als  eines  T^es  ein  kleines  Männchen  kam 
und  sprach:  „Hans,  Du  kannst  hier  bleiben,  aber  wir  Beide 
müssen  erst  unsere  Kräfte  messen.'^  Sie  schritten  zum  Wett- 
kampf« Da  nahm  das  Männchen  einen  Hammer,  den  es  bei 
sich  hatte  und  warf  ihn  so  hoch  in  die  Luft,  dass  er  erst 
nach  dreiviertel  Stunde  wieder  zur  Erde  niederfiel.  Da  sprach 
der  Hans:  „Das  ist  gar  nichts.^'  Darauf  nahm  er  den  Hammer 
zur  Hand,  zirkelte  und  zirkelte  damit  in  der  Luft  herum,  so 
dass  das  Männchen  sprach :  „Wo  willst  Du  denn  hinschmeissen  ?'' 
,,Ach,'^  sagte  der  Hans,  „ich  will  blos  jenen  rothen  Fleck 
am  Himmel  treffen.^  „Um  Ootteswillen,^'  sprach  das  Männchen, 
„wirf  nur  ja  dort  nicht  hin,  da  ist  das  Paradies,  fliegt  mein 
Hammer  da  hinein,  so  bekomme  ich  ihn  nicht  wieder.^' 
Darauf  verschwand  das  Männchen  und  Hans  sprach  für  sich: 
„Allein  bleibst  Du  auch  nicht  hier.  Du  gehst  Deiner  Wege.'^ 
Da  machte  er  sich  wieder  auf  und  kam  an  eine  Schmiede. 
Hier  fragte  er  den  Schmied,  ob  er  einen  Gesellen  brauchen 
komite.    Der  Schmied  sagte:  „0,  ja.^'    Es  war  aber  Abend 
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und  Hans  ging  zu  Bett.  Des  Morgens,  als  die  Sonne  schon 
hoch  am  Himmel  stand,  war  der  Geselle  noch  nicht  auf,  da 
rief  ihn  der  Schmied,  er  aber  horte  nicht.  Als  er  in  die 
Kammer  trat,  schnarchte  sein  Geselle  so,  dass  die  Dachsparren 
zitterten. 

Der  Schmied  sprach:  „Solchen  Gesellen,  der  so  lange 
schlaft,  kann  ich  nicht  gebrauchen,  mache  nur  schnell,  dass 
Du  in  die  Schmiede  kommst.'' 

Als  Hans  in  die  Schmiede  kam,  war  der  Schmied  schon 
am  Ambos  und  hämmerte  lustig  darauf  los.  Da  gab  der 
Schmied  dem  Hans  den  grossen  Hammer,  damit  er  tüchtig 
zuschlagen  sollte,  Hans  aber  schlug  so  gewaltig  zu,  dass  der 
Ambos  neun  tief  Ellen  in  die  Erde  fahr.  Der  Sdimied 
lief  zu  seiner  Frau  und  sprach:  ^yWir  haben  uns  gewiss 
den  Gottseibeiuns  auf  den  Hals  geladen,  er  hat  so  zuge- 
schlagen mit  dem  Hammer,  dass  der  Ambos  neun  Ellen  tief 
in  die  Erde  gefahren  ist/'  Da  sprach  die  Frau:  „Schicke 
ihn  doch  in  die  Drachenhaide  nach  Kohlen,  die  Drachen 
werden  schon  mit  ihm  fertig  werden  und  dann  sind  wir  ihn 
los."  Richtig,  Hans  wurde  in  die  Drachenhaide  geschickt 
und  bekam  viele  Säcke  mit,  damit  er  sie  toU  l^oUen  nach 
Hause  bringe.  Hans  ging  nun  in  die  Drachenhaide;  ehe  die 
Sonne  untergegangen  war,  kam  er  schon  wieder  mit  den  ge- 
füllten Säcken  zurück.  Der  Schmied  wunderte  sich  sehr  darüber 
und  fragte  den  Gesellen,  ob  er  denn  nichts  angetroffen  hätte. 
Der  Geselle  aber  sagte:  „Nein,  ausgenommen  ein  paar  Zwerge; 
mit  denen  bin  ich  schon  fertig  geworden."  Nach  einiger 
Zeit  musste  der  Geselle  wieder  in  die  Drachenhaide  gehen« 
Als  die  Zwerge  ihn  kommen  sahen,  riefen  sie  schnell  die 
Drachen  herbei.  Den  Dradien  nämlich  gehorte  der  Wald 
und  die  Zwerge,  die  darin  wohnten,  waren  ihre  Diener  und 
muBsten  alle  Tage  für  dieselben  Kohlen  brennen.  Auf  ein- 
mal sauste  und  brauste  es  durch  die  Luft  und  die  Drachen 
kamen  geflogen,  gerade  auf  den  Hans  los.  Der  aber  sa^^: 
„Mit  Euch  Heuschrecken  werde  ich  schon  fertig  werden,'^ 
riss  ein  paar  tüchtige  Eichen  aus  der  Erde  und  schlug  da- 
mit auf  die  Drachen  los.  Er  wurde  Ton  diesen  zwar  tüchtig 
zerkratzt,  aber  es  dauerte  nicht  lange,  so  hatte  er  sie  todt- 
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geschlagen.  Darauf  machte  er  ein  grosses  Feuer  an  und  legte 
die  Drachen  darauf,  um  das  Fett  auszubraten.    Als  dieses 
herausflossy  rieb  er  sich  mit  dem  Drachenfett  ein;  nur  eine  Stelle 
war  an  seinem  E5rper  vom  Fette  frei  geblieben,  wo  er  nicht  mit 
der  Hand  hatte  hinlangen  können,  zwischen  beiden  Schultern, 
ein  Fleckchen,  so  gross  wie  ein  Ei.   Als  das  Drachenfett  kühl 
geworden,  war  Hans  wie  mit  einem  Hompanzer  überzogen,  nur 
die  Stelle  zwischen  den  Schultern,  wohin  er  nicht  hatte  langen 
können,  war  weich  wie  vorher  geblieben.    Darauf  ging  der 
Hans  nicht  mehr  zum  Schmied,  sondern  sagte:  „Jetzt  willst  Du 
Dein  Heil  wo  anders  versuchen."    Wie  er  so  des  Weges  dahin 
ging,  traf  er  mehrere  Leute,  welche  erzählten,  die  schöne 
Königstochter  sei  von  einem  Drachen  geraubt  und  der  Drache 
halte  dieselbe  auf  dem  Drachenstein  verborgen.    Derjenige, 
welcher  sie  dem  Könige  wiederbringe,  solle  die  Tochter  des 
Königs  zur  Frau  haben.  Da  das  der  Hans  hörte,  ging  er  in 
eine  Schmiede  und  machte  sich  ein  schönes  Schwert.   Dann 
liesa  er  sich  den  Weg  zum  Drachenstein  zeigen.   Er  fand  den 
Felsen  bald.  Sogleich  begann  er,  ihn  zu  besteigen.  Als  er  fast 
oben  angelangt  war,  erhob  der  Drache  ein  furchtbares  Geschrei, 
aber  Hans  fürchtete  sich  nicht  Er  zog  sein  Schwert  und  kämpfte 
mit  dem  Drachen.  Der  Drache  hatte  neun  Köpfe  und  jeder  Kopf 
apie  Feuer,  aber  das  Feuer  des  Drachen  konnte  dem  Hans 
nicht  schaden,  denn  die  Hornhaut  schützte  ihn.    Nach  einer 
Weile  hatte  er  alle  Köpfe  des  Drachen  heruntergeschlagen  und 
die  Prinzessin  war  be&eit.    Nun  fOhrte  er  dieselbe  zu  ihrem 
Vater,   damit    dieser    sie    ihm    zur    Frau   gäbe.     Aber   die 
Königstochter    wollte    den  Hans  nicht  haben    und   machte 
allerlei  Einwände  gegen  die  Heirath.    Der  König  war  auch 
damit  einverstanden,  dass   sie  versuchen  sollte,  den  Hans 
loszuwerden,   deshalb   sprach   er  zu  Hans:    „Du  musst  mit 
meinem   Heere   in   den  Krieg   ziehen,  dann  bekommst  Du 
meine  Tochter.^'  Zu  seinen  Hauptleuten  aber  sagte  er:  „Gebt 
dem  Hans  das  böseste  Pferd,  was  Ihr  habt  und  stellt  ihn 
an  die  Spitze  des  Heeres,  damit  die  Feinde  ihn  erschlagen.^' 
Darauf  ging  es   in  den  Krieg.     Als   der  Hans   vor    dem 
Heere  der  Feinde  angelangt  war,   wurde   sein  Pferd  wild; 
er  wollte  sich  an  einen  Wegweiser  halten,  aber  da  er  so 
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stark  war,  riss  er  den  Wegweiser  aus  und  das  Pferd  ging 
mit  ihm  durch.  Die  Feinde  aber,  als  sie  den  Hans  mit  dem 
Wegweiser  in  der  Hand  angestürmt  kommen  sahen,  sprachen: 
„Der  Teufel  ist  mitten  unter  denen  dort,  wir  wollen  machen, 
dass  wir  fortkommen/^  Da  liefen  Alle  davon  und  die  König- 
lichen hatten  die  Schlacht  gewonnen,  der  Hans  aber  war  am 
Leben  geblieben. 

Als  die  Sieger  nun  nach  Hause  kamen,  half  Alles  nichts, 
die  Hochzeit  wurde  gefeiert.  Die  E&nigstochter  aber  hatte 
Mörder  bestellt,  die  den  Hans  umbringen  sollten,  aber  es  wagte 
keiner  mit  ihm  zu  kämpfen,  da  er  so  stark  und  unverwund- 
bar war.  Da  machte  ihn  die  Königstochter  betrunken  und 
fragte  ihn,  ob  er  denn  wirklich  so  stark  und  unverwundbar 
sei.  „Jtky^  sagte  der  Hans,  „am  ganzen  Leibe  bin  ich  unverwund- 
bar, bis  auf  ein  Fleckchen  und  das  ist  zwischen  den  Schultern.'^ 
Darauf  bat  ihn  seine  Frau:  „Zeige  doch  das  Fleckchen.'' 
Der  Hans  zeigte  den  Fleck.  Da  nahm  ein  Mörder  ein  grosses 
Schwert,  und  stach  damit  den  Hans  in  den  Fleck,  zwischen 
den  Schultern,  so  tief  in  Rücken  und  Brust  hinein,  dass 
Hans  todt  niederfiel.  bei  V  et  schau  R. 

10. 

Ein  Vater  hatte  drei  Söhne,  wovon  man  den  jüngsten, 
Hans,  für  den  dümmsten  hielt  Dem  Vater  wurde  öfters  in 
der  Nacht  aus  seiner  Scheune  Getreide  gestohlen;  da  sprach 
der  alte  Mann:  „Kinder,  wir  müssen  wachen,  sonst  wird  noch 
unsere  ganze  Scheune  leer. "  Die  Söhne  war  enbereit.  Da  ging 
der  Aelteste  des  Abends  in  die  Scheune  um  zu  wachen;  er  schlief 
aber  bald  ein  und  am  andern  Morgen  war  wie  gewöhnlich  Ge- 
treide gestohlen.  Darauf  sprach  der  Zweite:  „Jetzt  werde  ich 
gehen,  ich  werde  den  Dieb  schon  fassen.^  Aber  obsehon  er 
ausgegangen  war,  um  zu  wachen,  schlief  er  ein  und  es  fehlte 
am  andern  Morgen  doch  wieder  Getreide.  Endlich  musste  der 
Dritte  auf  die  Wache.  Der  aber  sprach:  „Ich  werde  mich  nicht 
in's  Stroh  legen  und  schlafen,  sondern  ich  werde  mich  oben 
auf  den  Balken  setzen,  da  werde  ich  schon  wach  bleiben.'' 
Er  setzte  sich  auch  auf  den  Balken  und  blieb  wach.  Als 
Mittemacht  herangerückt  war,  kam  ein  machtig  grosser  Biese 


-     73     - 

mit  einem  nBgeheuren  Sack  auf  dem  Rücken,  fEÜlte  denselben 
mit  CSetreide  und  ging  damit  ab.  Sogleich  sprang  der  dämme 
Hans  von  seinem  Balken  hermiter  und  lief  hinter  dem 
Riesen  her.  Sie  kamen  in  einen  grossen  Wald.  Hier  stand 
der  Riese  plötzlich  still,  nahm  einen  Zauberstab  und  klopfte 
damit  dreimal  auf  die  Erde.  Da  that  die  Erde  sich  auf,  so 
dass  ein  grosses  Loch  entstand.  Der  Riese  kroch  in  das 
Loch  hinein  und  der  dumme  Hans  sprang  ihm  in  das  Loch 
nach.  Dann  gingen  sie  eine  kurze  Strecke  vorwatts.  Plötz- 
lich befanden  sie  sich  auf  einem  grossen  Platz.  In  der  Mitte 
desselben  standen  zwei  Häuser,  ein  grosses  und  ein  kleines. 
Hans  schlüpfte  eilig  in  das  grosse  Haus  und  versteckte  sich 
dort  in  einem  Winkel,  Von  hier  aus  sah  er,  wie  der  Riese 
mit  dem  Sack  in  das  kleine  Haus  ging.  Nachdem  derselbe 
in  dem  Hause  verschwunden  war,  kroch  Hans  aus  seinem 
Winkel  hervor  und  guckte  durch  ein  Fenster  in  das  kleine 
Haus  hinein.  In  dem  Hause  sah  er  sechs  wunderschone 
Pferde  stehen;  der  Riese  aber  schüttete  das  Getreide  den 
Pferden  in  die  Krippen.  Oleich  darauf  kam  der  Riese  wieder 
heraus  und  ging  in  das  grosse  Haus.  Hans  schKch  wieder 
schnell  herbei  und  sah  in  dem  Hause  ein  grosses  Zimmer, 
worin  ein  mächtiges  Bett  stand;  in  das  Bett  legte  sich  der 
Riese.  ,;Na,''  sagte  Hans,  „mag  er  nur  erst  schlafen,  dann 
werde  ich  mir  ihn  schon  holen.^  Es  dauerte  nicht  lange, 
80  schnarchte  der  Riese,  dass  die  Fensterscheiben  zitterten. 
Nun  ging  Hans  in  das  Zimmer  und  trat  leise  an  das  Bett 
des  Riesen  heran.  An  der  Wand  sah  er  ein  grosses,  mächtiges 
Schwert,  nahm  es  herab  und  schlug  mit  aller  Gewalt  dem 
Riesen  den  Kopf  ab.  Dann  nahm  er  .dessen  Zauberstab  und 
klopfte  damit  dreimal  auf  die  Erde.  Plötzlich  befand  er  sich 
wieder  in  dem  Walde.  Darauf  ging  er  schnell  zu  seinen 
Eltern  zurück  und  legte  sich  in's  Bett.  Fortan  wurde  kein 
Getreide  mehr  gestohlen. 

Kurze  Zeit  darauf  hiess  es,  die  Tochter  des  Königs  sei 
vom  Yogel  Greif  geraubt  worden,  und  nun  werde  sie  auf  dem 
Greifenstein  vom  Greif  und  von  einem  Drachen  bewacht.  Man 
enahlte  auch,  der  Felsen  sei  ganz  mit  Glasplatten  bedeckt, 
so  dass  er  wie  ein  gläserner  Berg  aussehe,  es  könne  ihn 
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deshalb  Niemand  ersteigen:  aUe,  die  das  Tersuoht  hatten, 
seien  dabei  umgekommen.  Das  hSrte  auch  der  Hans.  Er 
machte  sich  heimlich  auf,  um  sein  Heil  zu  yersuchen, 
denn  der  König  hatte  bekannt  machen  lassen ,  dass  der- 
jenige^ welcher  ihm  die  Tochter  wiederbringe  ^  sie  heirathen 
solle.  Hans  nahm  nun  seinen  Zauberstab,  ging  wieder  in 
den  Wald,  schlug  damit  dreimal  auf  die  Erde  und  befand 
sich  plötzlich  wieder  unten  bei  dem  grossen  und  kleinen 
Hause.  Sogleich  zog  er  ein  Pferd  aus  dem  Stall ,  legte  die 
Rüstung  des  Biesen  an  und  ritt  darauf  nach  dem  Glas- 
berge. Schnell  eilte  er  auf  dem  Pferde  des  Riesen  den  Berg 
empor,  um  zu  sehen,  wo  die  Prinzessin  sei.  Als  er  oben 
angekommen  war,  sah  er  den  Greif  und  den  Drachen  mit 
feuerspeiendem  Rachen.  Die  stürzten  auch  sogleich  auf  ihn 
los,  aber  sie  konnten  ihm  nichts  anhaben,  da  er  den  Panzer 
des  Riesen  angelegt  hatte  und  dessen  EYerd  ritt;  es  dauerte 
auch  gar  nicht  lange,  so  war  sowohl  der  Greif,  als  auch 
der  Drache  im  Kampf  erschlagen.  Erfreut  kam  die  Prinzessin 
aus  ihrem  Versteck  hervor,  küsste  den  Hans  auf  die  Backe 
und  biss  in  dieselbe  vor  Freude  so  tief  hinem,  dass  ein  Stück 
Fleisch  herausfiel  Hans  aber  hielt  sich  bei  der  Prinzessin  nicht 
auf.  So  schnell  als  möglich  ritt  er  Ton  dem  Berge  und  kam 
bald  wieder  in  den  Wald,  wo  er  das  Pferd  und  die  Waffen  an 
ihren  alten  Ort  brachte.  Das  Gerücht  aber  von  seiner  That 
verbreitete  sich  alsobald.  Noch  an  demselben  Tage  holte 
der  König,  als  er  gehört  hatte,  der  Greif  sei  erschlagen, 
seine  Tochter  vom  Glasberge;  alle  diegenigen  Menschen  und 
Pferde  aber,  welche  vom  Glasberge  gestürzt  waren,  liess  er 
bestatten.  ^ 

Am  andern  Tage  sollte  die  Hochzeit  des  Erretters  mit 
der  Königstochter  gefeiert  werden.  Alles  war  zur  Hochzeit 
vorbereitet,  viele  Gäste  waren  erschienen,  aber  der  Bräutigam 
kam  nicht.  Da  weinte  die  Prinzessin  sehr  und  spraeä: 
„Einen  andern  als  meinen  Retter  nehme  ich  nicht,  wir  wollen 
im  ganzen  Lande  nach  ihm  suchen,  zum  Erkennungszeichen 
wollen  wir  das  Stückchen  Fleisch  mitnehmen,  welches  ich 
ihm  aus  der  Backe  herausgebissen  habe.'^  Es  war  dasselbe 
lämlich  so  frisch  geblieben,  als  wenn  es  erst  soeben  ans  der 
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Ba<^  herausgebissen  sei.   Darauf  maclite  sich  die  Prinzessin 

mit  ilires    Vaters   Hoflenien    anf^    tun    den   Bräutigam    zu 

suchen.     Aber  es   schien ,   als   ob   sie  vei^ebens  im  Lande 

herumzogen;  denn  die  Prinzessin   fand   an  keinem  jungen 

Manne  die  Narbe  in  der  Backe.    Endlich  kamen  sie  zu  dem 

Vater  des  Hans  und  fragten  ihn,  ob  er  auch  Söhne  habe, 

worauf  der  Bauer  sagte:   ^^Ja^  die  habe  ich/'     Nun  gingen 

sie  in  die  Stube ,  um  sich  die  Sohne  des  Bauers  anzusehen. 

In  der  Stube  waren  nur  die  beiden  Aeltesten,  aber  keiner 

Ton  den  beiden  hatte  die  Bisswunde.    Da  fragte  die  Prinzessin 

den    Bauer,    ob    er   noch    einen    Sohn   habe.     Der   Bauer 

sagte:  ^^Ja^  der  sitzt  aber  hinter  dem  Ofen,  der  ist  auch  nicht 

auf  dem  Glasberg  gewesen,  dazu  ist  er  yiA  zu  dumm.''    Die 

Prinzessin  aber  sagte:  ^^Ich  will  ihn  doch  lieber  erst  sehen.^' 

Darauf  musste  der  Hans,  welcher  hinter  dem  Kamin  sass, 

hervorkommen.  Als  die  Prinzessin  ihn  sah,  eilte  sie  voll  Freude 

auf  ihn  zu,  denn  der  Hans  haAte  die  grosse  Narbe  in  der 

Badce,  und  als  die  Prinzessin  das  StOckchen  Fleisch  an  die 

Wunde  hielt,  siehe,  da  passte  es  vollständig  darauf.    Nun 

zog  man  dem  Hans  andere  Kleider  an  und  er  musste  mit 

an  den  Konigshof,  wo  am  andern  Tag  eine  grosse  Hochzeit 

gefeiert  wurde.    Der  Konig  aber  liess  den  Tag  darauf  den 

Hans  als  seinen  Nachfolger  im  ganzen  Lande  ausrufen. 

Weissagk  B. 

11. 

Es  war  einmal  ein  Konig,  der  hatte  drei  Sohne;  der 
jüngste  von  diesen  hiess  Hans,  er  wurde  aber  stets,  weil  er 
f&r  dumm  galt,  der  dumme  Hans  gAiannt. 

Nun  begab  es  sich,  dass  der  Konig  krank  wurde.  So 
▼iel  Mütel  er  auch  anwandte,  um  gesund  zu  werden,  nichts 
hal£  Da  horte  er,  dass  er  durch  drei  Federn  vom  Vogel 
Greif  und  zwei  Aepfel  aus  dessen  Garten  genesen  könne.  So- 
bald er  dies  gehört  hatte,  wollte  er  einen  von  seinen  Söhnen 
aussenden,  welcher  ihm  die  drei  Federn  und  zwei  Aepfel 
holen  sollte.  Der  dumme  Hans  erbot  sich  sofort  dazu, 
aber  die  beiden  ältesten  Brüder  verlachten  und  verspotteten 

dass  er  sich  an  solch  eine  Angabe  machen  wolle.   An 
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seiner  Stelle  zog  der  älteste  der  Brfider  aus.  Als  er  unter- 
wegs durch  einen  Wald  ritt,  kam  er  an  eine. Schenke ,  in 
welcher  er  einkehrte.  Dort  fand  er  lustige  Gesellschaft;  bald 
hatte  er  sein  Pferd  und  die  dreihundert  Thaler,  welche  ihm 
sein  Vater  mit  auf  den  Weg  gegeben  hatte,  verspielt  Ja 
er  machte  noch  obendrein  Schulden  und  musste  deshalb  in 
der  Schenke  bleiben. 

Als  er  nicht  wiederkehrte,  schickte  der  König  seinen 
zweiten  Sohn  aus.  Der  kam  auch  glücklich  bis  an  die 
Schenke  in  dem  Walde,  dort  wurde  er  aber  von  seinem 
Bruder  angerufen,  kehrte  ein  und  verspielte  gleichfalls  Alles, 
was  er  hatte.  So  geschah  es  denn,  dass  auch  der  zweite 
Sohn  nicht  wieder  kam.  Da  sandte  der  König  den  dummen 
Hans  aus.  Der  kam  auch  an  die  Schenke  im  Walde,  kehrte  aber 
daselbst  nicht  ein,  soviel  ihm  auch  die  Brüder  zuriefen  und 
zuwinkten,  sondern  zog  weiter.  Darauf  kam  er  in  eine  Stadt, 
in  welcher  er  Alles  voll  Trauer  fand;  überall  sah  er  die 
Häuser  mit  schwarzem  Flor  behangen.  Als  er  nach  der  Ur^ 
Sache  der  Trauer  fragte,  sagte  man  ihm,  dass  ein  Brunnen, 
welcher  für  die  ganze  Stadt  Wasser  geliefert  habe,  versiegt 
sei.  Hans  erzahlte,  wohin  er  wolle.  Da  baten  ihn  die  Leute, 
er  möge  doch  den  Vogel  Greif  fragen,  wie  das  Uebel  zu  be- 
seitigen sei.    Darauf  zog  er  weiter. 

Bald  kam  er  in  eine  andere  Stadt,  und  auch  hier  fand 
er  Alles  voll  Trauer.  Auf  sein  Befragen  erzählte  man  ihm, 
dass  ein  Apfelbaum,  der  sonst  für  die  ganze  Stadt  Früchte 
gebracht  habe,  keinen  Apfel  mehr  trage.  Als  man  erfuhr, 
wohin  er  wolle,  bat  man  ihn,  bei  dem  Vogel  Greif  sich  nach 
der  Ursache  zu  erkunfligen.  Darauf  zog  der  dumme  Hans 
weiter. 

Endlich  kam  er  an  ein  schwarzes  Wasser.  Hier  stand 
ein  Knabe,  welcher  mit  einem  schwarzen  Mantel  bekleidet 
war.  Dieser  setzte  ihn  in  einem  Kahne  über  das  Wasser, 
und  als  er  erfuhr,  wohin  Hans  wolle,  bat  er  ihn,  er  mochte 
den  Vogel  Greif  fragen,  wodurch  er  von  seiner  Aufgabe, 
Jeden,  der  komme,  über  den  Strom  setzen  zu  müssen,  erlost 
werden  könne. 

Nach  einiger  Zeit  gelangte  Hans  glücklich  in  die  Burg 
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Bei  der  zweiten  Feder,  welche  die  Kratt  ihm  aUNilM, 
fragte  sie  ihn,  weshalb  der  Apfelbaum  koino  KrllclHi«  it^HM. 
JEin  Mädchen  hat  ihr  Eind  getödtet  und  unUir  doli  WurMi'lM 
des  Barnnes  vergraben;  wenn  das  Kind  wiedsr  mknu»tirii\it^u 
wird,  so  wird  der  Baum  wieder  Früchte  tragwii."  Nim{ImImmi 
der  Greif  das  gesagt  hatte,  schlief  er  wiÄ^l'^«*  mtu 

Bei  der  dritten  Feder  fragte  ihn  die  *V»"f  ^^«  ^^^  •<"«•'♦• 
erlost  werden  könnte,  welcher  die  Leute  üb«r  diwi  mMwHw» 
Wasser  setzen  müsse,  und  erhielt  zur  Ani^orii  J)t^r  KimU 
muss  dem,  welcher  sich  dem  Ufer  nähert,  «MjiiMrii  m.Uwnr/^^u 
Mantel  umwerfen."    Darauf  schlief  er  wieder  t^uh 

Hans  hatte  sich  hinter  dem  Kami»  AlUm  aiifif^«/,!,/^  Un. 
Nun  er  Bescheid  wusste,  ging  er  in  den  ümrUm  n$^\  ynn4.ku 
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zwei  Aepfel,  nachdem  er  von  der  Fraa  des  Greifen  die  drei 
Federn  erhalten  hatte. 

Als  er  ans  dem  Grarten  in  die  Burg  zurückkehrte,  ge- 
langte er  in  ein  Zimmer,  in  welchem  sich  viele  Eriegsleute 
befanden,  die  lagen  aber  alle  in  tiefem  Schlafe  und  dazu 
drei  Jungfrauen,  welche  gleichfiedls  sehliefen.  Unter  den 
Jungfrauen  war  eine  von  solcher  Schönheit,  daas  er  seine 
Leidenschaft  nicht  zu  bezähmen  rermochte.  Darauf  schrieb 
er  seinen  Namen  auf  ein  Stück  Papier,  das  legte  er  in  den 
Tischkasten  und  dann  verliess  er  das  Schloss. 

Auf  seinem  Heimwege  kam  er  zuerst  an  das  schwarze 
Wasser.  Der  Knabe  rief  ihm  schon  von  weitem  zu,  wie 
er  erlost  werden  könnte.  Hans  aber  liess  sich  ttber  den 
Fluss  setzen  und  erst  dann,  nachdem  er  eine  kleine  Strecke 
fortgeritten  war,  rief  er  dem  Knaben  zu,  was  er  thun  müsse, 
wenn  er  erlöst  werden  wolle.  Der  Knabe  lief  ihm  sogleich 
nach  und  suchte  dem  Hans  den  Mantel  umzuwerfen,  allein 
dieser  spornte  sein  Pferd  an  und  entkam  glücklich.  In  den 
beiden  Städten  verkündete  er,  was  ihm  der  Vogel  Greif  ge- 
sagt hatte:  man  wollte  ihn  dafür  auf  das  Reichste  belohnen,  er 
aber  nahm  kein  Geld.  Endlieh  kam  er  an  die  Waldschenke. 
Jetzt  kehrte  er  ein  und  fond  daselbst  seine  Brüder.  Er  löste 
sie  aus  und  machte  sich  mit  ihnen  auf  den  Heimweg,  nach- 
dem er  ihnen  erzählt  hatte,  dass  er  die  drei  Federn  und  zwei 
Aepfel  geholt  habe. 

Nachdem  alle  drei  Brüder  eine  Strecke  des  Weges 
zurückgelegt  hatten,  wurde  Hans  von  Müdigkeit  überwUtigt; 
er  stieg  von  seinem  Pferde,  legte  sich  nieder  und  schlief  ein. 
Als  die  beiden  älteren  Brüder  ihn  schlafen  sahen,  brannten 
sie  ihm  die  Augen  aus,  dann  nahmen  sie  die  drei  Federn 
und  zwei  Aepfel  und  zogen  damit  nach  Hause.  Ihr  Vater 
ward  dadurch  auch  alsobald  gesund. 

Hans  irrte  im  Walde  umher.  Da  hörte  er  einen  Adler 
sagen,  er  solle  sich  mit  dem  Wasser  des  Quells,  zu  wdchem 
er  gelangen  werde,  die  Augen  waschen,  dann  werde  er  wieder 
sehend  werden.  Nach  einiger  Zeit  kam  Hans  auch  wirklich  an 
einen  QuelL  Er  wusch  sich  mit  dem  Wasser  desselben  die 
Augen  und  ward  sogleich  wieder  sehend.    Damuf  machte  er 


—     79    — 

sich  auf  den  Weg  imd  kam  glücklich  zu  Hanse  an.  Hier 
erzahlte  er,  dass  er  es  sei,  welcher  die  drei  Federn  nnd  zwei 
Aepfel  gejiolt  habe:  man  lachte  ihn  aber  aus  und  achtete 
seiner  nicht  weiter. 

Das  schone  Mädchen,  welches  Hans  lieb  gehabt  hatte, 
gebar  indess  einen  Sohn.  Als  derselbe  fünf  Jahr  alt  geworden 
war,  spielte  er  eines  Ti^es  in  dem  Zimmer  seiner  Mutter. 
Da  fand  er  zufallig  das  Blatt,  welches  Hans  zurückgelassen 
hatte  und  auf  welchem  sein  Name  stand.  Das  brachte  er 
seiner  Mutter.  Sobald  diese  das  Blatt  gelesen  hatte,  machte 
sie  sich  auf  den  Weg,  um  ihren  Gatten  aufzusuchen.  Drei 
Meilen  vor  der  Eönigsstadt  machte  sie  Halt.  Sie  befahl, 
dass  der  Weg,  welcher  zu  ihrem  Zelte  führte,  mit  Purpur 
belegt  werde,  dann  liess  sie  verkündigen,  derjenige  möge  zu 
ihr  kommen,  welcher  in  der  Burg  des  Greifen  sie  aufgesucht 
habe.  Sobald  die  Botschaft  verkündet  war,  machte  sich  der 
älteste  Sohn  des  Königs  auf  den  Weg.  Der  mied  mit  seinem 
Pferd  den  mit  Purpur  belegten  Weg.  Als  der  Knabe  den  Sohn 
des  Königs  sah,  fragte  er  seine  Mutter:  „Mutter,  ist  das  mein 
Yater?^  Die  Mutter  aber  sagte:  „Nein,  mein  Kind,  das  ist 
Dein  Vater  nicht"  Also  musste  der  Königssohn  wieder  ab- 
ziehen. Darauf  machte  sich  der  zweite  Sohn  des  Königs 
auf  den  Weg,  er  hatte  aber  nicht  mehr  Glück  als  der  älteste. 
Darauf  ritt  Hans  aus.  Als  er  an  den  mit  Purpur  belegten 
Weg  kam,  ritt  er  auf  demselben  entlang  dem  Zelte  zu.  Der 
Knabe  fragte  wieder:  „Mutter,  ist  das  mein  Vater?"  Die 
Mutter  erwiderte:  „Ja,  mein  Kind,  das  ist  Dein  Vater.  Er 
hat  den  Purpur  nicht  verschont,  ebenso  wenig  hat  er  mich 
Terschoni^ 

Darauf  wurde  eine  grosse  Hochzeit  gefeiert  und  dann 
ist  Hans  mit  der  Prinzessin,  seiner  Gemahlin,  in  ihr  Land 
gezogen,  und  wenn  sie  nicht  gestorben  sind,  so  leben  sie 
noch  heute.  Grosa-Döbern. 

12. 

In  einem  Schlosse,  nicht  weit  von  Würzburg,  lebte  einst 
ein  Graf  mit  seinen  drei  Söhnen.  Seine  Frau  war  gestorben. 
Die   beiden  jüngsten  aber  trachteten  darnach,  ihren  Bruder 
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um  das  einstmalige  Erbe  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke 
sprachen  sie  stets  ungünstig  von  ihrem  ältesten  Bruder  und 
nannten  ihn  nur  den  dummen  Hans,  so  dass  er  zuletst  diesen 
Namen  erhielt  und  der  Vater  sowie  alle  Welt  glaubten,  der 
Hans  sei  wirklich  etwas  dumm.  Nur  ein  alter  Diener  bUeb 
ihm  treu  und  wusste  besser,  was  von  der  Dummheit  des 
Hans  zu  halten  sei. 

Es  trug  sich   aber  zu,   dass  der  Vater  erkrankte  und 
keinen  Arzt  fand,  welcher  ihm  half.    Da  träumte  ihm  einmal, 
er  werde  nur  dann  genesen,  wenn  er  von  drei  Bäumen,  die 
in  dem  verfluchten  Garten  wüchsen,  je  drei  Früchte  ässe. 
Den  Traum  erzählte  er  am  folgenden  Tage  seinen  Söhnen; 
sogleich  waren  diese  bereit^  den  verfluchten  Garten  zu  suchen 
und  die  neun  Aepfel  zu  holen.    Der  Graf  gab  dem  ältesten 
Sohne,  weil  dieser  für  dumm  galt,  die  Erlaubniss  nicht,  nach 
den  Aepfeln  auszuziehen,  sondern  er  liess  dem  zweiten  ein 
prächtiges  Pferd  rüsten  und  viel  Geld  geben.    Es  hatte  dem 
Grafen  auch  getrilumt,  der  Weg  nach  dem  verfluchte  Garten 
führe  stets  rechts,  er  sei  aber  eng  und  schmal  und  seit  Jahr- 
hundertoi  verwachsen.    Das  sagte  er  nun  dem  Sohne  alles 
und  hiess  ihn  dann  sich  auf  den  Weg  machen.    Aber  Woche 
um  Woche  verging  und  zuletzt  wurden  Monate  daraus,  dass 
der   zweite  Sohn  nicht  wieder  kam:   da  entsandte  er   den 
dritten  Sohn,  wiederum  reichlich  mit  Geld  versehen  und  mit 
einem  schönen  Pferde.   Allein  auch  dieser  kehrte  nicht  wieder; 
so   blieb  dem  Vater   denn  nichts   übrig  als   zuletzt  seinem 
Sohne  Hans  die  Erlaubniss  zu  geben,  sein  Heil  zu  versuchen, 
ob   er   die  Aepfel   bringen  werde.     Der  dumme  Hans  liess 
sein  Pferd,  einen  alten,  ausgedienten  Schimmel,  zur  Reise  von 
seinem  alten  treuen  Diener  rüsten,  erhielt  eine  Kleinigkeit 
an  Geld;  darauf  ritt  er  fort.     Auf  seiner  Reise  hielt  er  sich 
an  die  Vorschriften  seines  Vaters.  Er  kam  durch  viele  Städte 
und  Dörfer,   allein  nirgends  hielt  er  an  und  selbst  als  er 
müde  war,  kehrte  er  doch  nicht  in  einer  Stadt^  welche  links 
am  Wege   lag  und  herrlich   anzusehen  war,  ein,  denn   er 
fürchtete,  es  möchte  eine  Versuchung  sein,  sondern  er  ritt  den 
Weg  rechts,  welcher  in  einen  Wald  f&hrte.    Hier  stieas  er 
bald  auf  einen  Wiesenquell,  an  dem  er  lagerte;  sein  Pferd 
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Hess  er  weiden,  und  dann,  nachdem  er  geruht  hatte,  setzte 
er  sein^i  Weg  gekräftigt  weiter  fort  Als  er  wieder  eine 
Strecke  im  Walde  geritten  war,  trat  plötzlich  ein  Männchen 
in  einem  rotfabraunen  Mantel  an  ihn  heran  und  fragte  ihn, 
wohin  er  wolle.  Er  erwiderte,  er  wolle  nach  dem  ver- 
fluchten Ghirten,  um  daraus  neun  Aepfel  zu  holen.  Das  Männ- 
chen sagte  ihm  darauf,  wenn  er  Alles  befolge,  was  er  ihm 
sagen  werde,  so  werde  er  nicht  nur  die  Aepfel  erhalten,  sondern 
auch  eine  Königin  erlösen.  Darauf  beschrieb  er  ihm  genau, 
wie  er  sich  zu  verhalten  habe.  Hans  dankte  und  ritt  darauf 
weiter.  Es  währte  aber  nicht  lange,  so  kam  er  an  einen 
grossen  Stein,  worauf  ein  Löwe  sass,  der  Löwe  aber  war  ein 
guter  Geist.  Der  ermahnte  ihn  nun,  er  solle  sich  immer  rechts 
halten  und  liess  ihn  dann  ungehindert  des  Weges  ziehen. 
Darauf  kam  Hans  durch  einen  Wald,  in  welchem  ihm  viel 
wilde  Thiere  entgegen  kamen,  Eulen  umflatterten  ihn  und 
Gespenster  traten  ihm  in  den  Weg.  Er  aber  ritt  ruhig  weiter, 
hielt  sich  stets  rechts  und  gelangte  nach  einiger  Zeit  an  einen 
tiefen  See,  jenseits  dessen  er  ein  Schloss  sah.  Bei  dem  See 
machte  er  Halt,  ass  selbst  und  liess  seinen  Schimmel  weiden. 
Darauf  überlegte  er,  wie  er  über  das  Wasser  werde  setzen 
können;  indem  kam  ein  Löwe  auf  ihn  zu,  auf  den  setzte  er 
sich.  Der  Löwe  schritt  mit  seiner  Last  sofort  auf  den  See 
zu  und  obschon  sich  ein  furchtbarer  Sturm  erhob,  schwamm 
er  doch  mit  Hans  durch  das  Wasser  und  setzte  ihn  glflcklich 
am  andern  Ufer  ab.  Es  war  aber  gerade  elf  Uhr,  als  er  am 
jenseitigen  Ufer  stand.  Der  Löwe  sagte  ihm,  er  sei  jetzt 
an  den  verwünschten  Garten  gekommen:  die  eiserne  Thür, 
welche  diesen  verschlossen  halte,  werde  sich  öfhen,  er  möge 
die  Aepfel  von  den  Bäumen  pflücken,  könne  auch  in  das 
Sehloss  gehen  und  die  schlafende  Königin  erlösen,  um  zwölf 
Uhr  aber  müsse  er  wieder  am  See  sein.  Als  Hans  sich  der 
Thür  näherte,  sprangen  auf  einmal  wilde  Thiere  auf  ihn  zu 
und  Eulen  umkreisten  ihn,  allein  er  ging  farchtlos  auf  den 
eisemen  Zaun  zu,  die  Thür  öffiiete  sich  und  er  trat  in  den 
(harten  ein.  Sobald  er  den  Garten  betreten  hatte,  ging  er  gerade 
auf  die  drei  Bäume  zu  imd  pflückte  von  jedem  drei  Aepfel. 
Darauf  näherte  er  sich  dem  Schlosse.    Da  fand  er  denn  zu 

V««kentledt,  wmd.  Sagen  und  ll&roben.  6 
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seinem  Erstaunen,  dass  hier  Alles  im  tiefen  Schlafe  lag:  die 

Enten  schliefen  auf  ihrer  PfQtze,  die  Tauben  auf  dem  Dache, 

die  Pferde  in  den  Stielen.  Hans  ging  in  das  Schloss  hinein  und 

nachdem  er  durch  mehrere  prächtige  Zimmer  gekommen  war, 

fand  er  endlich  in  d^m  letzten  eine  Prinzessin  in  ihrem  Bette 

liegen,  die  auch  schlief.    Da  sie  so  schön  war,  so  liebkoste 

er  sie,  sie  aber  erwachte  nichi    Darauf  fUlte  er  seine  Taschen 

mit  Gold,  das  er  in  einem  Kasten  fand,  und  schrieb  dann 

mit  einem  Stückchen  rother  Ejreide,  welche  bei  dem  Gblde 

lag,  unter  dem  Tische  die  Worte  an: 

Der  dumme  Hans  bin  ich  genaimt. 
WOnburg  ist  mein  Yaterliukd. 

Nun  aber  fehlten  nur  noch  einige  Minuten  an  zwölf. 
Hans  beeilte  sich  auf  das  Aeusserste  und  es  glfickte  ihm  auch, 
gerade  noch  mit  dem  Schlage  zwölf  die  Thür  zu  erreichen. 
Kaum  hatte  er  sie  hinter  sich,  so  geschah  ein  furchtbarer 
Krach,  die  Thür  schlug  zu,  drinnen  aber  im  Schlosse  er- 
wachte Alles  und  kehrte  freudig  zum  Leben  zurück.  Am  See 
war  auch  schon  der  Löwe  bereit,  ihn  noch  einmal  durch  das 
Wasser  zu  tragen;  kaum  hatte  er  das  jenseitige  Ufer  nüt 
Hans  erreicht,  so  Terwandelte  er  sich  in  einen  stattlichen 
Krieger,  dankte  Hans,  dass  er  ihn  erlöst  habe  und  sagte,  er 
werde  einst  noch  die  Prinzessin,  welche  er  auch  erlöst,  heirathen 
und  König  werden. 

Hans  machte  sich  nun  mit  seinen  neun  Aepfeln  auf  den 
Heimweg.  Diesmal  aber  kehrte  er  in  die  schöne  Stadt  ein, 
auf  welche  er  stiess,  nachdem  er  den  Wald  verlassen  und 
welche  er  bei  seinem  Auszuge  gemieden  hatte.  Als  er  auf 
dem  Markte  angekommen  war,  erkundigte  er  sich  nach  dem 
besten  Gfasthause  und  da  ihm  ein  Mann,  willigen  Bescheid 
gab,  so  liess  er  sich  mit  diesem  in  ein  Gespxftch  ein;  er  er- 
fuhr nun,  es  seien  yor  einiger  Zeit  auch  zwei  Beiter  in  das 
Gasthaus  eingezogen,  allein  denen  werde  es  schlecht  ergehen. 
Hans  kehrte  darauf  in  das  beste  GastSaus  ein,  erhielt  aber  in 
demselben,  da  er  sehr  verwildert  aussah,  nur  das  Zimmer  eines 
Dieners.  Er  bezahlte  aber  Alles,  was  er  erhielt,  sofort  mit 
Gold  und  als  dies  dem  Wirth  hinterbracht  wurde,  erhielt  er 
sogleich  das  schönste  Zimmer  des  ganzen  Hauses.  Als  er  im 
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Saale  mit  den  übrigen  Herren,  welche  im  Gasthofe  wohnten, 
zusammentraf,  woUten  ihn  diese  zum  Spiel  verführen,  er  aber 
liess  sich  auf  nichts  ein. 

Plötzlich  erhob  sich  auf  der  Strasse  ein  grosser  Aufruhr, 
und  als  Hans  sich  nach  der  Ursache  erkundigte,  erfuhr  er, 
zwei  Grafen,  welche  im  Gasthause  all  ihr  Geld  yerspielt, 
auch  noch  Schulden  gemacht  hätten,  sollten,  da  sie  diese 
nicht  bezahlen  könnten,  gerichtet  werden.  Da  merkte  Hans, 
dass  das  seine  Brüder  wären,  liess  sich  zur  Biehtstelle 
führen,  bezahlte  die  Schulden  seiner  Brüder  und  errettete 
sie  so  Yom  Tode.  Darauf  kehrten  alle  drei  fröhlich  in  das 
Grasthaus  zurück;  da  staunten  denn  die  beiden  jüngeren  Brüder 
nicht  wenig,  dass  Hans  die  neun  Aepfel  wirklich  geholt 
habe.  Es  erfasste  sie  aber  auch  zugleich  ein  heftiger  Neid 
und  sie  beschlossen  heimlich  Alles  zu  thun,  um  den  Hans  zu 
▼erderben,  sie  liessen  ihn  aber  von  ihrem  Vorhaben  nichts 
merken  und  waren  gegen  ihren  Bruder  unterwegs  freundlich 
und  aufmerksam.  In  der  letzten  Herberge  aber,  in  welcher  sie 
einkehren  mussten,  bevor  sie  ihre  Heimath  erreicht,  nahmen 
sie  heimlich  die  neun  Früchte  aus  der  Ledertasche  ihres 
Bruders  und  vertauschten  diese  mit  neun  Steinen,  sie  selbst 
aber  bargen  die  Aepfel  sorgfältig.  Als  nun  die  drei  Brüder 
BQ  Hause  angekommen  waren,  wurden  die  beiden  jüngsten 
mit  Freuden  aufgenommen  und  sogleich  in  das  Schloss  ge- 
fiihrt,  Hans  aber  übergab  seinen  alten  Schimmel  erst  dem 
treuen  Diener,  dann  ging  auch  er  zu  seinem  Vater.  In  der 
Zwischenzeit  hatten  die  beiden  Brüder  die  Aepfel  dem  Vater 
übergeben;  sie  erzählten  ihm,  dass  sie  dieselben  von  den 
drei  Bäumen  in  dem  verfluchten  Garten  gepflückt  hätten. 
Der  Vater  ass  sie  und  ward  auch  sofort  gesund.  Als  nun 
Hans  mit  seiner  Ledertasche  in  das  Zimmer  des  Vaters  trat, 
fragte  ihn  dieser,  ob  er  die  Aepfel  bringe.  Hans  bejahte,  dies, 
öffiiete  die  Ledertasche,  fand  aber  nur  Steine  darin.  Nun 
glaubte  der  Vater,  HaEhs  wolle  ihn  betrügen,  liess  ihn  in  ein 
GreSngniss  setzen  und  darauf,  nachdem  seine  Löwen  sieben 
Tag^e  kein  Fleisch  bekommen  hatten,  in  die  Löwengrube  werfen. 
Die  Löwen  aber  thaten  dem  Hans  kein  Leid  an  und  ids  sie 
nach   einigen  Tagen  wieder  Fleisch   erhielten,  theilten   sie 

6* 
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sogar  ihre  Mahlzeit   mit  ihm,   and  das  thaten  sie  fortan 
immer. 

Die  Prinzessin,  welche  Hans  in  dem  Schlosse  schlafend 
getroffen  und  die  er  erlöst  hatte,  gebar  nach  einiger  Zeit 
einen  Sohn.  Sie  hatte  ihre  Freude  an  dem  Kinde,  welches 
schön  und  kräftig  aufwuchs,  allein  sie  grämte  sich  doch, 
dass  sie  keinen  Gatten  habe.  Jede  Nacht  erschien  ihr  im 
Traume  ein  Geist,  welcher  ihr  zurief:  „Harre  nur  aus,  er 
kommt'';  dadurch  ward  ihre  sinkende  Ho&ung  stets  neu  be- 
lebt So  kam  es,  dass  ihr  Sohn  bereits  das  neunte  Jahr 
▼ollendet  und  sie  noch  immer  die  Hoffnung  auf  die  Wieder- 
kehr des  Vaters  nicht  aufgegeben  hatte.  Einstmals  spielte  ihr 
Sohn  mit  einem  Ball,  der  rollte  unter  den  Tisch,  und  der 
Knabe  bückte  sich  darnach;  da  fand  er  plötzlich  die  Inschrift 
mit  rother  Kreide,  welche  lautete: 

Der  dämme  Hans  bin  ich  genannt 
Wfinbnrg  iit  mein  Vaterland. 

Als  die  Prinzessin  diese  Worte  lesen  hörte,  wusste  sie 
gleich,  dass  nur  ihr  Gatte  das  geschrieben  haben  könnte: 
sie  liess  also  Wagen  und  Pferd  zur  Reise  rüsten  und  machte 
sich  am  folgenden  Morgen  auf  den  Weg  nach  Würzbarg. 
In  der  Nacht  vor  der  Abreise  erschien  ihr  noch  einmal  der 
Geist  und  gab  ihr  die  Merkmale  an,  woran  sie  ihren  Gratten 
erkennen  werde.  Die  Prinzessin  kam  mit  ihrem  Sohne  nach 
einer  längeren  Reise  in  Würzbnrg  an  und  fuhr  sogleich  zu 
dem  König  des  Landes.  Dem  erzahlte  sie,  dass  sie  ihren 
Gatten  suche.  Der  König  liess  sogleich  Erkundigungen  ein- 
ziehen, ob  Jemand  im  Lande  der  dumme  Hans  genannt  werde. 
Da  fand  es  sich  denn,  dass  einer  yon  den  Grafen,  die  ihm 
unterthan  waren,  einen  Sohn  dieses  Namens  habe.  Sofort 
liess  der  König  an  den  Grafen  die  Botschaft  ergehen,  wenn 
er  einen  Sohn  habe,  welcher  der  dumme  Hans  genannt  werde, 
so  solle  dieser,  wenn  er  eine  schlafende  Prinzessin  erlöst 
habe,  zu  ihm  auf  das  Schloss  kommen.  Den  Aufgang  nach 
dem  Schlosse  liess  er  aber  so  zurichten,  wie  es  der  G^st 
der  Prinzessin  angegeben  hatte,  nämlich  einen  schmalen  Weg 
mit  weissem  Tuch  belegen,  einen  zweiten  aber  breit  und  schön 
zurecht  machen«    Von  den  Söhnen  des  Grafen  rüstete  sich 
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der  zweite  sofort  zum  Bitte  nach  dem  Schlosse,  obschon  er 
gar  nicht  Hans  hiess.  Als  er  an  die  beiden  Wege  kam, 
welche  den  Aufgang  zum  Schlosse  bildeten,  ritt  er  den  schonen 
Weg  entlang.  Daran  erkannte  der  Eonig  und  die  Prinzessin, 
welche  an  einem  Fenster  des  Schlosses  standen,  sofort,  dass  er 
ein  Betrüger  sei;  sie  sandten  ihn,  ohne  mit  ihm  zu  sprechen, 
wieder  zu  seinem  Vater.  Darauf  versuchte  auch  der  jüngste 
Bruder  den  Ritt  nach  dem  Schlosse,  allein  mit  demselben 
Erfolge,  denn  auch  er  wählte  den  schonen  Weg.  Nun  liess 
der  Eonig  dem  Grafen  entbieten,  er  solle  endlich  den  dritten 
Sohn  senden,  deim  die  beiden  andern  seien  Betrüger.  Dem 
Grafen  blieb  demnach  nichts  übrig,  als  zu  sehen,  ob  sein 
Sohn  noch  lebe.  Da  fand  es  sich  denn,  als  der  Graf  zur 
Löwengrube  kam,  dass  Hans  noch  darin  sei,  munter  und 
wohlbehalten,  wie  an  dem  Tage,  an  welchem  er  hineingeworfen 
war.  Sofort  wurde  nun  Hans  aus  der  LSwengrube  befreit, 
Er  sollte  sich  jetzt  schon  kleiden,  allein  er  weigerte 
sich  dessen,  liess  von  seinem  treuen  Diener  seinen  alten 
Schimmel  rüsten,  setzte  sich  darauf  und  ritt  dem  königlichen 
Schlosse  zu.  Er  wählte,  als  er  zum  Aufgang  kam,  den  rich- 
tigen W^,  welcher  schmal  aber  mit  weissem  Tuch  belegt 
war;  sobald  sein  Pferd  diesen  Weg  betreten  hatte,  neigten 
sich  die  Fahnen  des  Schlosses  und  eine  fröhliche  Musik  er- 
scholl. Er  ward  freudig  im  Schlosse  aufgenommen,  die  Prin- 
zessin herzte  und  küsste  ihn,  trotzdem  er  rauh  war  und  sein 
Bart  bis  auf  die  Füsse  reichte,  und  auch  ihr  Sohn  fireute 
sich,  seinen  Vater  zu  sehen.  Nun  aber  liess  der  Eönig  die 
Söhne  des  Grafen  auf  das  Schloss  kommen:  jetzt  mussten  sie 
ihren  Betrug  gestehen,  und  obschon  Hans  selbst  für  sie  bat, 
liess  der  Eönig  die  Missethäter  doch  den  Löwen  vorwerfen, 
welche  sie  sogleich  zerrissen. 

Hans  aber  und  seine  Gemahlin  dankten  dem  Eönig  für 
seine  Hülfe,  darauf  fuhren  sie  nach  dem  Schlosse  der  Prinzessin; 
Hans  wurde  in  ihrem  Lande  später  Eönig.  Seinen  treuen 
Diener  konnte  er  nun  reichlich  belohnen.  Der  alte  Graf  aber 
lebte  allein  in  seinem  Schlosse  und  von  allen  seinen  drei  Söhnen 
keiner  geblieben.  Gottbas. 


V. 
Pumphut. 


1. 

.  •  •  ♦ 

Pumphut,  welcher  Müller  und  Zimmermatin  war,  trat 
einst  als  Knappe  bei  einem  Müller  in  Arbeit^  wurde  aber  von 
demselben  so  schlecht  behandelt,  dass  er  beschloss,  diesem 
zu  schaden.  Deshalb  bewirkte  er  durch  seine  Zauberei,  daas 
eine  Walze,  welche  der  Müller  f&r  seine  Mühle  anfertigen 
liess,  um  drei  Fuss  zu  kurz  war.  Sylow. 

2. 

Pumphut  ging  einmal  vor.  einer  Mühle  auf  und  ab.  Der 
Müller  bemerkte  ihn  endlich  und  fragte,  was  er  wolle.  Da 
bat  Pumphut  um  Arbeit.  Der  Müller  wollte  davon  nichts 
wissen,  sondern  lachte  ihn  aus.  Pumphut  wurde  darüber 
ärgerlich  und  ging  davon.  Er  war  aber  noch  nicht  lange 
fort,  so  kam  der  Knappe  zum  Meister  und  meldete  ihm,  die 
Welle  sei  plötzlich  eingeschrumpft,  er  könne  nicht  mehr  mahlen. 
Sogleich  vermuthete  der  Müller  einen  Streich  Pumphuts  und 
trug  dem  Ejiappen  auf,  er  solle  diesem  nachlaufen  und  ihn 
bitten,  er  möge  ja  wiederkommeiL  Das  that  der  Knappe  aach 
und  Pumphut  kam  zurück.  Da  bat  ihn  der  Meister,  er  möge 
den  Schaden  wieder  gut  machen,  den  er  angerichtet  habe. 
Pumphut  liess  sich  endlich  erbitten,  nahm  eine  Axt  und 
schlug  damit  an  die  Welle;  sogleich  war  diese  wieder  so 
lang  wie  vorher.  Branitz. 

3. 

Pumphut  traf  einmal  mit  einem  Förster  zusammen  und 
bewirkte  durch  seine  Zauberei,  dass  den  Förster  eine  Menge 
Hasen  umhüpften.    So  oft  nun  dieser  anlegte  und  auf  die 
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Hasen  bcIiobs,  nie  traf  er  einen  derselben.  Da  merkte  er,  dass 
ihm  Pnmphut  diesen  Schabernack  spiele.  Der  Forster  aber 
war  auch  zanberkundig  und  so  vergalt  er  Gleiches  mit 
Gleichem.  Als  nämlich  Pnmphut  wieder  zu  seiner  Mühle 
zurückgekehrt  war  und  mahlen  wollte,  geschah  es,  dass  statt 
des  Mehles  lauter  Eichkätzchen  aus  der  Oeffiiung  der  Mühl- 
steine heraushüpften.    .  Sylow. 

4. 

.  Pumphut .  angelte  einmal  an  einem  See;  es  war  aber 
verboten,  dort  Fische  zu  fangen.  Als  die  Leute  des  nächsten 
Dorfes  sein  Thun  und  Treiben  bemerkten,  verboten  sie  ihm 
das,  und  als  er  nicht  auf  das  Verbot  horte,  wollten  ihn  die 
Bauern  gefangen  nehmen«  Allein  Pumphut  ging,  als  die 
Bauern  sich  ihm  näherten,  über  das  Wasser,  als  wäre  er  auf 
dem  festen  Lande.  Kaum  war  er  auf  diese  Weise  auf  die 
andere  Seite  des  Sees  gelangt,  so  begann  er  von  Neuem 
zu  angeln.  Da  wurden  die  Bauern  wüÖiend  und  beschlossen, 
ihn  niederzuschiessen.  Einer  von  ihren  besten  Schützen  wurde 
geholt,  er  musste  sein  Gewehr  laden,  auf  ihn  anlegen  und 
schiessen;  aUein  sobald  der  Schuss  krachte,  hob  Pumphut 
nur  sein  Bein  in  die  Höhe  und  die  Kugel  ging  darunter  weg. 
Da  glaubten  die  Bauern,  Blei  werde  ihm  nichts  schaden,  sie 
wollten  es  deshalb  mit  einer  silbemen  Kugel  versucheiL  Gesagt, 
gethan.  'Allein  auch  diese  Kugel  vermochte  ihm  nichts  anzu- 
haben, denn  Pumphut  fing  sie  mit  seinem  Hut  auf.  Darauf 
rief  er  den  Bauern  spöttisch  zu:  „Schiesst  nur  mehr,  ich 
kann  die  Dinger  gut  gebrauchen." 

Nun  sahen  die  BaulBm  wohl,  sie  würden  Pumphut  nichts 
anhaben  können;  deshalb  luden  sie  ihn  ein,  zu  ihnen  zu 
kommen.  Pumphut  nahm  auch  die  Einladung  an.  Die 
Bauern  gaben  ihm  nun  reichlich  zu  essen  und  baten  ihn,  er 
möge  sie  doch  auch  seine  Kunststücke  lehren,  er  aber  that 

das  nicht,  ass  sich  satt  und  darauf  zog  er  weiter. 

Branitz. 

5. 

Pumphut  ist  eigentlich  ein  grosser  Nix;  er  lebt  aber 
nicht  gern  im  Wasser,  sondern  hält  sich  zumeist  auf  dem 
Lande  auf.  Sylow. 
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6. 

Pumpbttt  ist  der  grosste  Zauberer  gewesen:  durch  üui 

sind  die  Menschen  so  yerdorben  worden,  wie  sie  jetzt  sind. 

Kiekebusch« 

7- 

Als  Pumphut  ein  Beil  nach  dem*Thurme  in  Mokrehna, 
an  welchem  man  es  noch  jetzt  sieht,  geworfen  hatte,  sprach 
er:  „Das  Beil  wird  so  lange  dort  oben  bleiben^  als  ich  lebe 
und  Pnmphut  heisse/'  Branitz. 


8. 

Pumphut  kam  einst  als  Knappe  zu  einem  Wassermüller, 
welcher  gerade  dabei  war,  an  Stelle  einer  schadhaften  Welle 
eine  neue  fertigen  zu  lassen.  Es  ärgerte  den  MüUer  gewaltig, 
dass  der  Knappe  müssig  zusah,  und  als  derselbe  gar  um 
Wegzehrung  bat,  wurde  er  yon  dem  Müller  abgewiesen. 
Pumphut  ging  darauf  weiter.  Kurze  Zeit  nachher  wollten 
die  Werkleute  die  Welle  einbringen,  allein  jetzt  zeigte  es  sich, 
dass  dieselbe  zu  kurz  war,  so  genau  man  auch  vorher  das  Mass 
genommen  hatte.  Da  fiel  dem  Müller  ein,  es  müsste  mit 
dem  wandernden  Knappen  wohl  eine  eigene  Bewandtniss  ge- 
habt haben  I  gewiss  sei  das  Pumphut  gewesen.  Schnell  lief 
er  ihm  deshalb  nach,  reichlich  mit  Geld,  Essen  und  Trinken 
versehen.  Bald  traf  er  denn  auch  Pumphut,  welcher  unter 
einem  Baume  lag  und  schlief.  Er  weckte  ihn,  gab  ihm  zu 
essen  und  einen  tüchtigen  Schnaps  und  bat  ihn,  mit  zu  dem 
Werke  zu  kommen,  dann  würde  er  ihm  Geld  geben,  dazu 
wiederum  Essen  und  Trinken,  so  viel  er  wolle.  Pumphut 
liess  sich  erbitten  und  folg^  dem  Müller.  Als  er  die  zu 
kurze  Welle  sah,  forderte  er  vier  Mann  auf,  an  dem  einen 
Ende  zu  ziehen,  er  selbst  zog  an  dem  andern;  bald  hatte  die 
Welle  die  gewünschte  Länge.  Darauf  schmauste  Pumphut 
reichlich,  nahm  das  Geld  und  zog  weiter. 

Daher  kommt  es,  dass  man  noch  heute,  wenn  eine  Welle 
zu  kurz  ist,  zu  sagen  pflegt,  wenn  nur  Pumphut  hier  wäre, 
dann  würde  Alles  gut  sein.  Cottbus. 
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9. 

Einst  arbeitete  Pomphut  als  Knappe   in  einer  Mühle. 

Als  die  Steine  geschärft  werden  mussten,  machte  er  sich  an 

die  Arbeit,  und  da  es  so  kalt  war^  klagte  er  darüber,  dass 

ihn  bei  der  Arbeit  friere.    Der  Müller  ärgerte  sich  darüber 

und  zankte.    Flugs  steckte  Pumphut  den  Stiel  seiner  Hacke 

durch  das  Loch  des  Steines,  lud  denselben  auf  die  Schulter 

und  ging  damit  wie  mit  einem  Bündel  Reisig  in  die  Stube. 

Darauf  machte  er  sich's  hinter  dem  Ofen  bequem,  schärfte 

den  Stein,  dann  aber  Hess  er  ihn  dort  liegen  und  ging  in 

die  Schenke.     Hier  liess  er  es  sich  gut  sein.     Der  Müller 

merkte  nun,  mit  wem  er  zu  thun  habe  und  weil   er  den 

Stein  nicht  an  Ort  und  Stelle  tragen  konnte,  so  musste  er 

dem  Knappen  nachgehen   und   ihn  bitten,  den  Stein  doch 

wieder  einzusetzen.    Pumphut  liess  sich  auch  erbitten  und 

trug  den  Stein  wieder,  als  wäre  er  von  Holz,  an  seine  Stelle. 

Darauf  forderte  er  seinen  Lohn  und  zog  weiter. 

Cottbus. 

10. 

Pumphut  pflegte  früher  als  ein  armer  Müllergesell  herum- 
zuwandem,  zuweilen  mit  einem  Begleiter,  zuweilen  ohne  einen 
solchen,  und  wo  er  Arbeit  *fand,  da  blieb  er.  Aber  gut 
musste  man  ihn  aufriehmen,  und  Geld  und  gutes  Essen  Ter- 
schmähte  er  nicht.  So  kam  er  auch  in  der  Sommerzeit,  als 
sich  kein  Lüftchen  regte,  zu  einem  Windmüller.  Der  hatte 
viel  Kom  dastehen,  konnte  aber  nicht  mahlen,  weil  kein  Wind 
war.  Pumphut  erbot  sich,  bei  ihm  als  Knappe  zu  bleiben. 
Der  Müller  überliess  ihm  auch  die  Mühle.  Li  der  Nacht  liess 
Pnmphut  einen  tüchtigen  Wind  wehen  und  mahlte  so  darauf 
los,  dass  am  andern  Morgen  nur  noch  ein  Sack  Kom  übrig 
war.  Das  gefiel  dem  Müller  gar  wohl.  Er  bewirthete  Pump- 
hut reichlich  und  gab  ihm  willig  den  Lohn,  welchen  der- 
selbe verdient  hatte.    Darauf  zog  Pumphut  zufrieden  weiter. 

GottbuB. 

11. 

Als  Pumphut  einst  in  Mokrehna  war,  stritten  sich  die 
Leute  darüber,  wer  im  Dorfe  der  stärkste  Mann  seL    Die- 
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jenigen,  welche  sich  am  meisten  zutrauten,  prahlten  mit  ihren 
Kräften.  Um  ihre  Kräfte  zu  erweisen,  warfen  sie  mit  einer 
Axt  nach  einem  bestimmten  Ziele.  Endlich  ergriff  auch 
Pomphut  die  Axt,  schwang  sie  leicht  wie  eine  Feder  hin 
und  her  und  warf  sie  schliesslich  zwischen  den  Beinen  hin- 
durch in  die  Höhe,  so  dass  sie  hoch  oben  am  Kirchthurm 

haften  blieb,  wo  inan  sie  noch  heute  sehen  kami. 

Cottbus. 

12- 

So  gut  es  Pumphut  in  seinem  Leben  gegangen  ist, 
weil  er  furchtbar  stark  war  und  Vieles  wusste,  so  schrecklich 
ist  doch  sein  Tod  gewesen.  Einst  wanderte  er  mit  einem 
Müllergesellen  durch  das  Land.  Als  sie  an  einem  grossen 
Baume  yorüberkamen,  schoss  von  demselben  eine  grosse, 
mächtige  Schlange  herab,  gerade  auf  Pumphut  zu.  Da  half 
kein  Wehren.  Grausig  ist  es  anzusehen  gewesen,  wie  Pump- 
hut  mit  der  Schlange  gerungen  hat.  Der  Schlange .  ist 
ein  Kopf  nach  dem  andern  aus  dem  Halse  herausgewachsen, 
bis  es  an  die  Hundert  waren«  Pumphut  ist  schliesslich  von 
der  Schlange  lebendig  verzehrt  worden.  Cottbus. 


VI. 

Dr.  Faust. 


1. 

Faust  wollte  einmal  aus  Sandkömem  eine  Kette  machen; 

» 

als  ihm  das  nicht  gelang ,  beschloss  er,  sich  dem  Teufel 
zu  yerschreiben,  damit  ihm  dieser  zu  Diensten  sei.  Es  war 
aber  ausgemacht  worden,  dass  der  Vertrag,  nach  welchem 
der  Teufel  den  Faust  nach  einer  bestimmten  Zeit  holen 
dürfte,  nicht  gelte,  wenn  Faust  bewirken  könne,  dass  der 
Teufel  erschrecke.  Faust  war  damit  zufrieden.  Nachdem  er  oft- 
mals vergeblich  den  Teufel  zu  erschrecken  versucht  hatte,  liess 
er  einmal  plötzlich  eine  Klingel  vor  den  Ohren  des  Teufels 
ertönen,  allein  auch  hierüber  erschrak  dieser  nicht.  Da 
merkte  Faust,  dass  er  dem  Teufel  nicht  entgehen  könne. 

Der  Teufel  war  auch  bereit  von  seinem  Rechte  abzu- 
stehen, wenn  Faust  ein  Mädchen  zum  Lachen  bringen  würde. 
Faust  nahm  das  Mädchen  zu  sich  und  liebte  dasselbe.  Allein 
der  Teufel  versenkte  das  Mädchen  in  einen  tiefen  Schlaf  und 
so  merkte  es  nichts  von  dem,  was  mit  ihm  vorging,  also 
lachte  es  auch  nicht. 

Als  nun  die  bestimmte  Zeit  um  war,  erschien  der  Teufel; 
Faust  sass  gerade  bei  Tische  und  wollte  noch  einen  Tag 
Urlaub  haben,  um  sich  den  Tischfireuden  hinzugeben,  aber 
der  Teufel  ergriff  ihn  und  schmiss  ihn  durch  die  Wand 
hindurch,  so  dass  das  Blut  herumspritzte.  Darauf  fuhr  der 
Teufel  mit  Faust  ab.  Sylow. 

2. 

Doctor  Faust  hiess  einstmals  seinen  Kutscher  anspannen. 
Als  die  Pferde  vor  dem  Wagen  standen  und  der  Kutscher 
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den  Bock  bestiegen  hatte,  hob  Faust  die  Kutsche  in  die 
Höhe,  ohne  dass  der  Kutscher  etwas  merkte,  und  setzte  sie 
auf  eine  Brücke  von  Papier.  Darauf  befahl  er  dem  Kutscher, 
er  solle  zufahren.  Dieser  schwang  die  Peitsche,  um  auf  die 
Pferde  einzuhauen,  allein  dieselbe  blieb  an  etwas  hangen, 
so  dass  er  nicht  zuschlagen  konnte.  Sogleich  wollte  der 
Kutscher  aussteigen  und  die  Peitsche  losmachen,  allein  Faust 
sagte  ihm,  er  solle  nur  sitzen  bleiben,  die  Peitsche  könne  er 
nicht  losmachen;  nur  mit  Mtlhe  war  der  Kutscher  zu  be- 
wegen, dem  Faust  zu  gehorchen.  Jetzt  sprang  Faust  aus 
dem  Wagen,  setzte  diesen  wieder  auf  die  Erde,  hiess  den 
Kutscher  die  Pferde  ausspannen  und  zeigte  ihm  nun,  dass 
die  Peitsche  an  der  Spitze  eines  Kirchthurmes  hing. 

Das  Dorf,  wo  dies  geschehen  ist,  soll  davon  seinen 
Namen  bekommen  haben,  denn  Peitz  soll  nach  der  Peitsche 
des  Kutschers  genannt  sein.  StrObits. 

3. 

Bevor  der  Teufel  den  Faust  abholte,  lud  dieser  seine 
Freunde  noch  einmal  zu  einem  grossen  Abendessen  ein.  Als 
alle  beim  Schmausen  waren,  trat  der  Teufel  an  die  Tafel 
heran  und  wollte  den  Faust  holen:  dieser  aber  bat^  er  m5ge 
ihm  doch  noch  eine  halbe  Stunde  Frist  gönnen.  Indess  der 
Teufel  sagte,  er  habe  ihn  nun  genug  gequält  und  nahm  ihn 
mit.  Die  Freunde  schmausten  und  tranken  noch  weiter,  bis 
sie  berauscht  unter  den  Tisch  sanken.  Als  sie  am  andern 
Morgen  erwachten,  lagen  sie  alle  auf  offenem  Felde  im  tiefsten 
Schmutz.  Ströbits. 


vn. 

Der  Markgraf  Hans. 


1. 

Der  Markgraf  Hans  ist  ein  grosser  Zauberer  gewesen. 

;er  verschaffte  er  sich  dadurch^  dass  er  eine  Mütze  Hafer 

ausschüttete;  dann  yerwandelten  sich  die  E5mer  in  Soldaten. 

Ströbitz. 

2. 

Der  Markgraf  Hans  hat  mit  dem  Teufel  im  Bunde  ge- 
standen: er  besass  einen  Wagen,  welcher  mit  vier  Pferden 
bespannt  war;  mit  diesem  Wagen  fuhr  er  durch  die  Luft  dahin. 

Von  dem  Markgrafen  Hans  sind  die  Festungen  Peitz 
und  Cottbus  gegründet  worden.  Ströbitz. 

3. 

Markgraf  Hans  hatte  mit  dem  Teufel  einen  Bund  gemacht 
Später  trachtete  er  darnach;  sich  von  dem  Bunde  zu  lösen: 
das  war  aber  nur  möglich,  wenn  der  Teufel  eine  seiner 
Forderungen  nicht  erfüllen  konnte.  So  bat  ihn  einmal  der 
Markgraf,  er  solle  in  einer  Stunde  eine  Brücke  über  einen 
von  den  grossen  Teichen  bei  Peitz  bauen:  der  Teufel  voll- 
brachte das  Werk  zur  rechten  Zeii  Darauf  verlangte  der  Mark- 
graf Hans,  er  solle  rothe  Beeren  wachsen  lassen.  Es  war 
aber  mitten  im  Winter  und  da  konnte  der  Teufel  die  Forderung 
nicht  erfüllen:  also  war  der  Bund  gelöst  und  der  Markgraf 
Hans  wieder  frei  StrObitz. 

4. 

Der  Markgraf  Hans  hat  einen  Weg  zvrischen  Cottbus 
and  Peitz  angelegt,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  jetzt  die 
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Chaussee  zwischen  den  Teichen  hindurch  führt  Früher  hiess 
dieser  Weg  ^^der  Teufelsdamm'^  Aber  auch  einen  unter- 
irdischen Oang  hat  der  Markgraf  Hans  zwischen  Cottbus 
und  Peitz  haben  anlegen  lassen;  seinen  Anfang  nimmt  der 
Gang  in  der  Klosterkirche  zu  Cottbus.  Niemand  aber  kann 
den  Gang  entlang  gehen:  sobald  nämlich  Jemand  mit  Licht 
in  den  Gang  eindringt^  wird  dasselbe  yon  einer  unsichtbaren 
Macht  ausgelöscht. 

Von  dem  Markgrafen  Hans  hat  man  noch  yor  einigen 
Jahren  den  Degen  und  einen  Handschuh  in  der  Kirche  zu 
Peitz  gezeigt.  Dissen. 

Friedrich  der  Grosse. 

In  Sylow  haben  jetzt  die  Bauern  ihren  Acker  zu  eigen. 
Das  ist  aber  früher  anders  gewesen,  denn  der  ganze  Acker  ge* 
hörte  einem  strengen  Gutsherrn;  die  Bauern  aber  waren  ihm 
unterthänig.    Dieser  Gutsherr  war  nun  so  streng,  dass  das 
Gerücht  davon  auch  zu  Friedrich  dem  Grossen  gelangt  war. 
Der  beschloss  die  Sache  selbst  zu  untersuchen.    Er  begab 
sich  zu  diesem  Zwecke  verkleidet  und  in  dem  schlechtesten 
Anzüge  nach  Sylow.    Hier  nahm  er  bei  einem  Bauer  Dienste, 
mit  diesem  musste  er  am  nächsten  Tage  zum  Herrendienst. 
Bevor  er  seine  Arbeit  begann,  stopfte  er  sich  eine  Pfeife: 
der  Gutsherr  sah  das  und  drohte  ihm.     Am  andern  Morgen 
verspätete  er  sich  etwas,  da  drohte  ihm  der  Gutsherr   mit 
Schlägen.    Nun  sah  der  Konig  wohl,  dass  Alles,  was   man 
von  der  Strenge  des  Gutsherrn  erzählt  hatte,  wahr  sein  müsste, 
deshalb  verschwand  er  am  nächsten  Tage  wieder  aus   dem 
Dorfe;  aber  auch  der  Gutsherr  konnte  seine  Strenge   nicht 
mehr  ausüben,  denn  kurze  Zeit  darauf  wurde  er  in  der  Nacht 
abgeholt  und  kam  nicht  wieder,  die  «Bauern  aber  erhielten 
das  Land  des  Gutsherrn  als  freies  Eigen.  Sylow. 


vm. 

Till  Eulenspiegel, 


1. 

Der  Eolenspiegel  hat  eigentlich  Hansspiegel  geheissen: 
er  ist  einmal  zu  Ostern  weggegangen,  um  Hefen  zu  holen, 
Pfingsten  ist  er  aber  erst  wiedergekommen.  Als  er  über 
die  Schwelle  des  Hauses  trat,  stolperte  er  und  fiel,  so  dass 
alle  Hefen  yerschüttet  wurden.  Da  sagte  er:  „Eile  thut 
nicht  gut,"  Sylow. 

2. 

Zu  einem  Bauer,  welcher  auf  dem  Felde  pflügte,  gesellte 
sich  ein  kleiner  Junge.  Die  Pferde  wollten  nicht  ziehen, 
der  Jnnge  aber  stellte  sich  hin,  sah  zu  und  fragte  den  Bauer, 
ob  er  ihn  als  Knecht  miethen  wolle,  er  werde  die.  Pferde 
gleich  in  Gang  bringen.  Der  Bauer  miethete  ihn  auch,  und 
Eulenspiegel,  denn  kein  anderer  war  der  kleine  Junge,  wollte 
die  Pferde  in  Bewegung  setzen,  aber  ohne  Leine.  Darüber 
wunderte  sich  der  Bauer  und  s^;te:  „Das  wird  nicht  gehen", 
allein  der  Junge  setzte  sich  dem  Handpferde  in  das  Ohr  und 
trieb  es  an.  So  führte  er  die  Pferde,  welche  seinen  Befehlen 
willig  folgten,  ohne  Leine.  Sylow. 

3. 

Till  Eulenspiegel  war  einmal  bei  einem  Schneider  in  Arbeit 
gegangen«  Als  in  dem  Hause  seines  Meisters  Kindtaufe  war, 
wurde  auch  Till  mit  seiner  Mutter  dazu  eingeladen.  Bei 
Tische  konnte  er  aber  nicht  satt  werden,  deshalb  kl^;te  er 
der  Mutter  sein  Leid.  Diese  sagte  ihm,  er  solle  nur  nach 
Hause  gehen,   in   der  Kammer  befinde    sich  noch  Wurst, 
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die  möge  er  essen.  Till  Eulenspiegel  ging  nach  Hause. 
Nun  hatte  aber  die  Katze  gerade  Junge  bekommen  und  be- 
fand sich  mit  denselben  in  der  Kammer.  Als  nun  Till 
die  ganz  jungen  Katzen  sah,  ass  er  sie  auf;  als  ob  es 
Würste  seien;  darnach  machte  er  sich  über  die  alte  Katze 
her  und  verzehrte  dieselbe  gleichfalls.  Darauf  ging  er  zum 
Taufschmause  zurück.  Die  Mutter  fragte  ihn,  ob  er  die 
Würste  gefunden  und  gegessen  habe  und  ob  er  nun  satt 
sei?  Satt,  meinte  Till,  sei  er  eigentlich  noch  nicht,  aber 
die  Würste  habe  er  gegessen.  Darauf  fragte  ihn  die  Mutter, 
ob  die  Würste  geschmeckt  hätten.  Till  antwortete,  die 
kleinen  hätten  gut  geschmeckt,  nur  die  grosse  habe  etwas 
im  Halse  gekratzt  Man  wunderte  sich  über  diese  Antwort 
des  Till  und  wusste  nicht  recht,  was  er  damit  meine.  Als 
die  Mutter  aber  mit  ihm  nach  Hause  kam,  fand  es  sich,  dass 
er  die  jungen  Katzen  mitsammt  der  alten  statt  der  Würzte 
gegessen  habe;  nun  ward  ihr  klar,  was  ihren  Sohn  im  Halse 
gekratzt  hatte.  Branits. 


Eulenspiegel  wollte  einst  bei  einem  Bauer  Dienst  nehmen, 
der  aber  wollte  ihn  nicht  als  Knecht  dingen.  Darauf  ging 
er  fort,  zerschlug  aber  von  draussen  dem  Bauern  die  Fenster, 
kam  wieder  und  fragte,  ob  er  ihn  nun  als  Knecht  annehmen 
wolle.  Jetzt  fiel  dem  Bauer  das  Wesen  des  Knechtes  auf 
und  er  behielt  ihn:  sogleich  waren  auch  die  zerschlagenen 
Fenster  wieder  heil.  Der  Bauer  befahl  seinem  neuen  Knecht, 
er  solle  Häcksel  schneiden.  Eulenspiegel  machte  sich  so- 
gleich an  die  Arbeit,  ergri£F  eine  Scheere  und  schnitt  lustig 
darauf  los.  Da  sah  der  Bauer,  dass  sein  neuer  Knecht  zu 
solcher  Arbeit  nicht  tauge  und  befahl  ihm,  er  solle  eine  Gans 
braten,  aber  auch  nicht  vergessen,  dieselbe  fleissig  herum- 
zudrehen. Eulenspiegel  machte  in  der  Ecke  der  Stube  Feuer 
an,  nahm  die  Gans  und  ging  damit  immer  um  das  Feuer 
herum,  so  dass  er  sich  jedesmal,  wenn  er  an  die  Wand  kam, 
mit  der  Gans  herumdrehte.  Nun  sah  der  Bauer  wohl,  dsAs 
er  einen  solchen  Knecht  nicht  gebrauchen  könne  und  entliess 
den  Eulenspiegel;  dieser  aber  hatte  kaum  das  Zimmer  yer- 
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lassen^  so  waren  aUe  Fenster  wieder  entzwei;  welche  vorher 
zerschlagen^  dann  aber  ganz  gewesen  waren.  Sylow. 

5. 

Till  Eulenspiegel  ist  einmal  mit  einem  Fuchs  und  einem 
Wolf  auf  die  Wanderschaft  gegangen.  Da  ist  ihnen  ein- 
gefalleU;  sie  wollten  bei  einem  Bauer  einbrechen  und  den 
vorhandenen  Kirmeskuchen  verzehren.  Das  haben  sie  denn 
auch  gethan.  Till  hat  aber  in  der  Kammer  absichtlich  so 
gerumpelt,  dass  die  Leute  aufmerksam  geworden  sind  und 
die  Diebe  in  der  Kammer  gefunden  haben.  Der  Till  und 
der  Fuchs  hatten  sich  so  versteckt,  dass  sie  nicht  gesehen 
wurden,  der  Wolf  aber  hat  von  den  Bauern  furchtbare  Schläge 
bekommen,  und  dann  ist  er  aus  dem  Gehöfte  hinausgeworfen 
worden.  Unterwegs  gesellte  sich  der  Fuchs  zu  ihm.  Der 
war  der  Schlaue:  er  stellte  sich  krank  und  so  blieb  dem 
Wolf  nichts  weiter  übrig,  als  den  Fuchs  mit  sich  zu  schleppen, 
so  sauer  es  ihm  auch  wurde.  Darum  sagt  man  noch  heute: 
y,Der  Geschlagene  trägt  den  Ungeschlagenen.'^    Br lesen. 

6. 

Eulenspiegel  hatte  sich  einmal  mit  einem  Manne  auf- 
gemacht, um  mit  ihm  Käse  von  dem  Giebel  eines  Hauses 
zu  stehlen.  Der  Mann  hatte  die  Leiter  angelegt  und  Eulen- 
spiegel war  hinaufgeklettert.  Als  er  oben  war,  rief  er,  so 
laut  er  konnte:  „Welche  soll  ich  nehmen,  die  grossen  oder 
die  kleinen ?''  Sein  Gefahrte  rief  ihm  leise  zu,  er  solle 
schweigen,  aber  Eulenspiegel  rief  nur  um  so  lauter:  „Soll 
ich  die  kleinen  nehmen,  oder  die  grossen?'^  Das  horte  der 
Wirth,  er  kam  angelaufen  und  prügelte  den  Mann  gehörig 
durch^  Eulenspiegel  aber  kletterte  vom  Giebel  auf  den  Boden 
und  versteckte  sich  dort  im  Heu. 

Es  währte  nicht  lange,  so  kam  die  Magd,  um  Futter  für 
die  Kuh  zu  holen.  In  dem  Heu,  welches  sie  in  der  Schürze 
trug,  befand  sich  auch  Eulenspiegel.  Er  war  mitsammt 
dem  Heu  der  Kuh  vorgeworfen  und  von  dieser  mit  aufge- 
fressen worden.    Fortan  gab  die  Kuh  keine  Milch  mehr,  denn 

T ecken itedt,  wend.  Segen  und  M&rclien.  7 


I 

l 


—    98    - 

Sulenspiegel  trank  sie  alle  weg.  Da  liess  der  Bauer  die 
£uh  schlachten.  Er  wusste  nicht,  was  er  mit  dem  Euter 
anfangen  sollte,  deshalb  schenkte  er  es  armen  Leuten.  Diese 
befestigten  es  an  einem  Stock  und  trugen  es,  nachdem  sie 
den  Stock  mit  dem  angebundenen  Euter  auf  die  Schulter 
genommen  hatten,  am  Abend  nach  Hause.  In  diesem  Euter 
aber  befand  sich  Eulenspiegel.  Die  Bauern  waren  noch  nicht 
weit  gegangen,  so  zupfte  Eulenspiegel  erst  den  vordersten, 
dann  den,  welcher  hinten  ging,  an  den  Haaren.  Jeder  von 
den  Bauern  dachte,  er  sei  von  dem  andern  gezupft  worden; 
deshalb  ergrimmten  sie  gegen  einander,  warfen  das  Euter  weg 
und  fingen  an  sich  zu  prügeln.  Jetzt  schlüpfte  Eulenspiegel 
aus  dem  Euter  heraus. 

Er  war  noch  nicht  weit  gegangen,  so  kam  er  in  einen 
Wald.  Hier  setzte  er  sich  unter  einem  Pilz  nieder  imd  begann 
seine  Schuhe  zu  flicken.  Da  kam  ein  Jude  des  Weges.  Der 
achtete  des  Ortes  nicht,  wo  Eulenspiegel  sass.  Dieser  abei 
nahm  seinen  Pfriemen  und  stach  den  Juden  so  empfindlich, 
dass  er  schreiend  davon  lief. 

Es  währte  nicht  lange,  so  kam  ein  Wagen  mit  Heringen 
beladen,  angefahren.  Eulenspiegel  kletterte  auf  den  Wagen 
und  warf  einen  Hering  nach  dem  andern  herunter.  Als  er 
genug  hatte,  stieg  er  von  dem  Wagen  wieder  herunter,  sammelte 
die  Heringe  und  legte  sie  alle  auf  einen  Haufen.  Da  kana 
ein  Fuchs;  der  fragte,  woher  Eulenspiegel  alle  die  Heringe 
habe.  Eulenspiegel  sagte,  er  habe  sie  aus  dem  Teiche  ge- 
fischt: wezm  er  auch  welche  haben  wolle,  so  brauche  er 
nur  zum  Teiche  zu  gehen  und  seinen  Schwanz  hinein  zu 
halten,  die  Heringe  würden  schon  anbeissen. 

Der  Fuchs  liess  sich  von  Eulenspiegel  überreden,  ging 
zum  Teiche  und  steckte  seinen  Schwanz  hinein.  Es  frx>r 
aber  gerade  stark.  Da  währte  es  denn  nicht  lange,  so  war 
der  Schwanz  festgefroren.  Der  Fuchs  fing  endlich  an  su 
ziehen.  Erst  glaubte  er,  der  Schwanz  sei  deshalb  so  schwer^ 
weil  eine  Menge  von  Heringen  angebissen  hätte,  bald  aber 
merkte  er,  was  geschehen  war.  Nun  zerrte  und  zog  er  so 
lange,  bis  der  ganze  Schwanz  abriss. 

Eulenspiegel  aber  war  weiter  gezogen. 
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7. 

Die  Mutter  von  Till  Eulenspiegel  war  arm.  Einstmals 
schickte  sie  ihren  Sohn  zum  Bäcker  und  bestellte  ihm^  er 
solle  zwei  Brode  bringen^  das  Geld  dazu  wolle  sie  ihm  später 
geben.  Till  Eulenspiegel  brachte  auch  wirklich  die  Brode. 
Seine  Mutter  aber  nahm  dieselben^  steckte  sie  in  einen  Sack 
und  ging  damit  fort.  So  war  Eulenspiegel  ohne  Geld  und 
ohne  Brod.  Sylow. 

8. 

Eulenspiegel  verdingte  sich  bei  einem  Bäcker  als  Gesell. 
Der  Herr  befahl  ihm,  er  solle  Teig  kneten^  allein  Eulen- 
spiegel sagte:  „Bei  Tage  knete  ich  keinen  Teig^  das  geschieht 
des  Abends;  bei  Tage  gehe  ich  aus."  Und  richtig,  Eulenr 
Spiegel  ging  aus  und  kam  erst  den  Abend  wieder  heim.  Nun 
sollte  er  sich  an  die  Arbeit  machen;  er  aber  sagte:  ^Jch  arbeite 
nur  bei  Mondenschein,  jetzt  nicht.^'  Als  darauf  der  Mond 
aufgegangen  war,  machte  er  sich  wirklich  an  die  Arbeit  und 
knetete,  schmierte  aber  darauf  den  Teig  vor  dem  Hause  des 
Backen  auf  den  Plan.  Nun  ward  der  Bäcker  wüthend 
und  wollte  den  Till  aufhängen  lassen.  Eulenspiegel  aber 
bat  so  lange  und  bot  dem  Bäcker  so  viel  Gold,  dass  dieser 
ihn  endlich  los  liess,  das  Gold  nahm,  dem  Gesellen  aber  be- 
&hl,  er  solle  sein  Haus  räumen. 

Das  that  denn  Eulenspiegel  auch  sogleich. 

Der  Bäcker  wollte  am  andern  Morgen  sein  Gold  besehen, 

da  fand  er  aber  statt  des  Goldes  nur  Kohlen. 

Sylow. 

9. 

Till  Eulenspiegel  hatte  sich  auf  die  Wanderschaft  be- 
geben; da  geschah  es  ihm  denn  einmal,  dass  er  starken 
Hunger  bekam.  Sobald  er  nun  in  das  nächste  Dorf  kam, 
ging  er  zum  Schmied,  weil  er  wusste,  dass  diese  Leute  gut 
essen,  und  verdingte  sich  daselbst  als  Gesell.  Der  Schmied 
aber  wollte  den  neuen  Gesellen  erst  erproben  und  hielt  ihn 
deshalb  eine  Zeit  lang  sehr  knapp.  Eines  Tages  musste  er 
verreisen.  Da  gab  er  dem  Till  auf,  er  solle  in  seiner  Ab- 
wesenheit das  alte  Eisen  zusammensuchen,  einiges  zu  einer 
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Stange  zusammenschmieden,  da«  andere  aber  fortwerfen. 
Sobald  der  Schmied  fort  war,  machte  sich  Till  an  die  Arbeit, 
schlug  allen  Nägeln,  die  er  finden  konnte,  die  Köpfe  ab,  und 
dann  schmiedete  er  sie  zu  einer  Stange  zusammen,  das  andere 
Eisen  aber,  und  zwar  das  beste,  warf  er  auf  den  Hof. 

Als  nun  der  Schmied  heimkam  und  sah,  was  der  Till 
angerichtet  hatte,  gab  er  ihm  zwar  nichts  zu  essen,  dafür 
aber  desto  mehr  Schläge;  darauf  warf  er  ihn  zum  Hause 
hinaus.  Ströbitz. 


10. 

Till  Eulenspiegel  war  bei  einem  Schuhmacher  als  Gesell 
in  den  Dienst  getreten.  Der  Meister  musste  einmal  in  die 
Stadt  gehen,  um  Leder  zu  holen;  er  trug  daher  dem  Till 
auf,  dieser  solle  in  seiner  Abwesenheit  Leder  zuschneiden. 
Till  fragte  welches,  und  der  Schuhmacher  sagte,  von  allem 
Vieh,  was  der  Hirt  austreibe,  und  meinte  damit  das  noch 
vorhandene  Rind-  und  Ealbleder.  Kaum  war  der  Schuh- 
macher fort,  so  trieb  der  Hirt  aus.  Sogleich  machte  sich  Till 
über  die  Heerde  des  Hirten  her,  tödtete  ein  Stück  nach  dem 
andern,  zog  den  Thieren  die  Häute  ab  und  begann  darauf, 
dieselben  zuzuschneiden.  Als  der  Schuhmacher  zurückkehrte 
und  den  Schaden  sah,  welchen  Till  angerichtet  hatte,  jagte  er 
ihn  fort.  Cottbus. 


IX. 

Wenden-  und  Schildbürgerstreiche. 


1. 

Als  die  Wenden  in  die  Lausitz  kanaen^  waren  sie  noch 
sehr  dumm;  sie  kannten  z.  B.  die  Pferde  noch  nicht.  Nun  ge- 
schah es  einmal;  dass  man  auf  einem  Kahne  ein  Pferd  nach 
Leipe  brachte.     Da  glaubten  die  Bauern,  es  sei  ein  grosser 

Hirsch  und  fürchteten  sich  sehr  vor  demselben. 

Branitz. 

2. 

Bevor  die  Wenden  auf  ihrer  Wanderung  die  Gegend, 
in  welcher  sie  jetzt  leben ,  erreicht  hatten,  sind  sie  noch 
nicht  so  klug  gewesen  wie  jetzt;  davon  haben  sie  manche 
Beweise  gegeben.  So  kamen  sie  einst  an  einen  Bach;  an 
demselben  stand  eine  Weide,  welche  ihre  Zweige  weit  über 
das  Wasser  beugte.  Da  sagten  sie:  „Die  Weide  will  trinken, 
kann  aber  das  Wasser  nicht  erreichen;  wir  wollen  ihr  helfen.^ 
Sofort  machten  sie  sich  an  die  Arbeit  und  drückten  so  ge- 
waltig gegen  die  Weide,  dass  der  Stamm  brach  und  die  Weide 
mitsammt  den  Wenden  in  das  Wasser  stürzte.       Sylow. 

3. 

Als  die  Wenden  zuerst  in  diese  Gegend  gekommen  sind, 
waren  sie  noch  ein  wenig  dumm:  deshalb  ist  ihnen  mancher- 
lei begegnet,  was  nicht  in  der  Ordnung  war.  So  beschlossen  sie 
einst,  eine  Kirche  zu  bauen.  Sie  brachten  auch  den  Bau 
fertig  bis  auf  die  Fenster;  die  hatten  sie  vergessen.  Zufallig 
hatten  sie  oben  im  Dache  eine  OefGaung  gelassen.  Nun 
geschah   es,  dass  ein  Vogel,  als  sie  in   der  Kirche  waren, 
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durch  die  Oeffiiung  hereingeflogen  kam;  da  riefen  sie  in  ihrer 
Freude:  ;J)a8  ist  der  Glaser^  der  wird  uns  Fenster  machen/' 
Der  Vogel  flog  wieder  aus  der  Dachö&ung  hinaus;  die 
Wenden  aber  beschlossen,  ihm  zu  folgen.  Das  geschah. 
Da  sahen  sie  denn^  wie  er  im  Walde  sich  auf  einen  Baum 
setzte  und  dann  in  ein  Loch  desselben  schlüpfte.  .Nun  wollten 
sie  durchaus  ihren  Glaser  haben  und  so  blieb  ihnen  nichts 
weiter  übrig,  als  denselben  zu  holen.  Deshalb,  da  sie  noch 
keine  Leiter  kannten,  stellte  sich  einer  von  ihnen  auf  den 
andern,  bis  der  oberste  in  das  Loch  sehen  konnte.  Der 
aber  sah  so  tief  in  das  Loch  hinein,  dass  er  mit  dem  Kopfe 
nicht  wieder  heraus  konnte.  So  kamen  sie  nicht  nur  zu 
keinem  Glaser,  sondern  der  Wende  selbst  blieb  oben  in 
dem  Loch  des  Baumes  stecken,  wo  er  umgekommen  ist 

Sylow. 


Die  Schildbürger  hatten  sich  eine  Kirche  gebaut,  da- 
bei aber  die  Fenster  vergessen.  Um  ihre  ^rche  hell  zu 
machen,  suchten  sie  das  SonnenKcht  in  Säcken  aufzufangen, 
dasselbe  in  die  Kirche  zu  tragen  und  dann  aus  den  S&cken 
herauszuschütteln.  Das  gelang  ihnen  nicht.  Pl5tzlich,  als 
sie  noch  bei  der  Arbeit  waren,  sahen  sie,  wie  ein  Baumspecht 
an  einem  Dachsparren  herumpickte;  bald  hatte  der  Spe^t 
ein  Loch  durch  die  Sparren  gearbeitet,  durch  welches  das 
Licht  in  die  Kirche  eindrang.  Darüber  freuten  sieh  die 
Schildbürger  sehr.  Sie  wallten  nun  den  Vogel  zwingen,  mehr 
L5cher  zu  maehen,  damit  noch  mehr  Licht  in  die  Kirche  ein- 
dringe; deshalb  holten  sie  eine  lange  Leiter  herbei,  setzten 
dieselbe  an  die  Kirche  an  und  wollten  den  Specht  fangen. 
Der  aber  flog  in  den  Wald.  Die  Schildbürger  folgten  ihm  mit 
ihrer  Leiter.  Sie  trugen  aber  die  Leiter  in  der  Qurae.  Da 
konnten  sie  nicht  in  den  Wald;  deshalb  schlugen  sie  die 
Bäume  nieder,  welche  ihnen  im  Wege  waren,  so  das«  es 
ihnen  endlich  gelang,  mit  der  Leiter  in  den  Wald  einsudringen. 
Der  Specht  hatte  seine  Zuflucht  zu  einem  Baume  genommen^ 
welcher  auf  einem  Berge  stand«  Da  die  Leiter  nicht  bis  zur 
vollen  Hohe,  wo  der  Specht  sass,  langte,  so  beschlossen  sie, 
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den  Baum  umzuhauen,  damit  der  Specht,  wenn  der  Baum 

umstürzte,  herunterfiele.    Es  gelang  ihnen  zwar,  den  Baum 

umzuhauen,  der  Specht  aber  flog  davon. 

Da  sie  nun  des  Spechtes  nicht  habhaft  werden  konnten, 

80  trösteten  sie  sich  mit  den  vielen  Bäumen,  welche  sie  ge- 

föllt  hatten,     um  sie  nach  Hause  zu  schaffen,  begannen  sie, 

dieselben  aus  dem  Walde  heipizutragen.    Sie  waren  mit  ihrer 

Arbeit  fast  zu  Ende.    Als   sie  den  letzten  Baum,  welchen 

sie   auf  dem  Berge  gefallt  hatten,   davonschleppen  wollten, 

fassten  sie  die  Sache  nicht  richtig  an,  der  Baum  entglitt  ihren 

Händen   und   rollte  den  Berg  hinab.     Da  merkten  sie  erst, 

wie  man  die  Bäume  den  Berg  hinab  zu  schaffen  habe.    Sofort 

machten  sie  sich  an  das  Werk,  schleppten  die  Bäume  wieder 

auf  den  Berg  hinauf  und  kollerten  sie  dann  den  Berg  hinunter. 

Branitz. 

5. 

Die  Schildbürger  gingen  einst  in  die  Haide,  um  Vögel 
zu  fangen.  Da  flog  aus  einem  Loche  ein  Yogel  heraus*,  ein 
Schildbü^er  steckte  die  Hand  hinein,  um  zu  sehen,  ob  noch 
mehr  Vogel  darin  seien.  Als  er  in  dem  Loche  nach  den  Vögeln 
herumfBhlen  wollte,  musste  er  die  Hand  öffnen;  da  er  nun  die 
Finger  nicht  wieder  zusammen  hielt,  so  konnte  er  die  Hand 
aus  dem  Loche  nicht  herausziehen.  Nun  war  grosse  Noth 
unter  den  Schildbürgern,  welche  unter  dem  Baume  standen 
und  auf  die  Vögel  warteten,  die  der  Mann  aus  dem  Loche 
herausnehmen  sollte.  Endlich  kam  man  auf  den  Einfall, 
man  wolle  eine  Leiter  holen,  dieselbe  in  das  Loch  stecken, 
dann  közme  die  Hand  daran  empor  klettern.  Als  sie  nun 
aber  mit  der  Leiter  zur  Haide  kamen,  trugen  sie  dieselbe 
in  der  Quere,  so  dass  sie  nicht  vorwärts  konnten.  Somit 
blieb  ihnen  nichts  übrig,  als  dass  sie  das  Hindemiss  be- 
seitigten, also  die  Bäume  fällten,  um  vorwärts  zu  kommen. 
Das  ihaten  sie  denn  auch,  gebrauchten  aber  sieben  Jahre 
dazu,  bevor  sie  zu  dem  Mann  kamen,  dessen  Hand  in  dem 
Loch  steckte.  Dieser  war  aber  längst  gestorben  und  ver- 
fault, als  sie  endlich  mit  der  Leiter  glücklich  ankamen. 

Branitz. 
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6. 

Die  Schildbürger  wollten  einmal  eine  Leiter  in  die  Haide 
tragen  y  kamen  aber  damit  nicht  zu  Stande^  denn  sie  trugen 
dieselbe  der  Quere  nach.  Als  sie  nun  berathschlagten,  wie 
sie  mit  der  Leiter  in  die  Haide  vordringen  könnten^  sahc^ 
sie  eine  Elster  über  sich  hinfliegen^  welche  einen  Zacken  in 
ihr  Nest  tragen  wollte.  Die  Elster  trug  den  Zacken  quer 
im  Schnabel,  als  sie  aber  zur  Haide  kam,  bog  sie  den- 
selben so  zur  Seite,  dass  sie  geschickt  durch  die  Zweige  der 
Bäume  hindurchzuschlüpfen  yermochte.  Da  merkten  die  Schild- 
bürger, wie  sie  die  Leiter  in  die  Haide  zu  tragen  hätten, 
und  einer  sagte  zum  andern:  ,J)er  Vogel  ist  klüger  als  wir.^ 

Branitz. 

7. 

Die  Schildbürger  wollten  einmal  einen  tiefen  Brunnen 
graben,  wussten  aber  nicht,  wo  sie  mit  der  vielen  Erde  hin 
sollten,  welche  sie  aus  dem  Loche  herauswerfen  würden. 
Als  sie  nun  darüber  beriethen,  kam  Jemand  dazu,  dem  sie 
ihre  Noth  klagten.  Der  rieth  ihnen,  sie  sollten  für  den 
Brunnen  ein  so  tiefes  Loch  graben,  dass  gleich  die  ganze 
ausgeworfene  Erde  mit  hinein  ginge.  Branitz. 


X. 

Die  Psezpolnica, 


1. 

Wer  in  früheren  Zeiten  über  Mittag  arbeitete  ^  der  ver- 
schwand spurlos.  Einst  wagte  es  eine  FraU;  welche  bei  dem 
Wiethen  des  Flachses  beschäftigt  war,  ruhig  weiter  zu  arbeiten, 
als  die  Mittagsstunde  nahte.  Da  trat  plötzlich  die  Psezpol- 
nica auf  sie  zu  und  bot  ihr  einen  guten  Tag.  Die  Frau 
dankte.  Als  nun  die  Psezpolnica  sich  mit  ihr  in-  ein  Ge- 
sprach einliess,  da  antwortete  die  Frau  stets  sehr  langsam, 
um  die  Mittagsstunde  zu  vertrödeln.  So  sprachen  sie  denn 
über  den  Flachs  und  dessen  Nutzen  und  es  passte  sich,  dass 
die  Frau  gerade,  als  es  eins  schlug,  sagte:  „zum  Hemden 
nähen ^.  Da  schrie  die  Psezpolnica  auf  und  sagte:  „Das  hat 
Dir  der  Teufel  gesagt,  Hemden  nähen.^'  Nach  diesen  Worten 
verschwand  sie.  Seit  der  Zeit  kann  man  getrost  während  der 
Mittagszeit  arbeiten,  denn  die  Psezpolnica  ist  nicht  wieder 
gekommen.  D  i  s  s  e  n. 

2. 

Die  Psezpolnica  unterhielt  sich  einmal  mit  einer  Frau, 
welche  während  der  Mittagszeit  auf  dem  Felde  geblieben  war, 
eine  ganze  Stunde  lang.  Die  Frau  wusste  ihr  die  ganze  Zeit 
hindurch  zu  antworten;  als  es  eins  schlug,  füllte  ihr  die 
Psezpolnica  die  Schürze  mit  Geld  und  verschwand. 

Ströbitz. 

3. 

Wenn  in  der  Erntezeit  die  Mittagsstunde  naht^  so  ver- 
lassen die  Bauern  das  Feld.  Die  Abwesenheit  der  Bauern 
haben  sich  schon  oft  Diebe  zu  Nutzen  machen  wollen,  allein 


—    106     - 

nie  hat  man  gehört,  dass  ihnen  ein  Diebstahl  gelungen  ist. 
Es  wacht  nämlich  die  Piezpolnica  über  die  Felder  nnd  schneidet 
mit  einer  Sichel  den  Dieben  den  Kopf  ab,  den  sie  dann  in 
ein  Täschchen,  welches  sie  bei  sich  führt,  steckt  Deshalb 
wird  die  Psezpolnica  auch  die  Beschützerin  des  Feldes  genannt. 

Ströbitz. 

4. 

Die  Psezpolnica  geht  mit  einer  goldenen  Sichel  bewaffnet 
auf  den  Feldern  umher  und  schneidet  den  Bändern,  welche 
das  Korn  zertreten,  damit  den  Hals  ab.  Die  abgeschnittenen 
Köpfe  der  Kinder  thut  sie  in  ein  Fässchen,  welches  sie  bei 
sich  tragt.  Sie  selbst  ist  mit  einem  langen,  weissen  Gewände 
bekleidet  StrObiti. 

5. 

Die  Psezpolnica  pflegte  in  der  Mittagsstunde  mit  dem 

Serp  das  Gras  auf  dem  Felde  abzuschneiden;  wenn  dann  die 

Leute  kamen,  um  das  Gras  zu  sammeln,  so  war  es  verschwanden. 

OroBB-Oaglow. 

6. 

Die  Psezpolnica  erscheint  überall  auf  dem  Felde  und  in 

der  Haide,  wo  sich  Menschen  in  der  Mittagszeit  aufhatten; 

sie  ist  weiss  gekleidet  und  mit  einer  Sichel  bewaffiiet 

Kolkwitz. 

7. 

Die  Psezpolnica  ist  ein  Weib,  welches  immer  grösser 
wird,  je  näher  es  kommt  Gahrow. 

8. 

Der  Psezpolnica  ist  auf  dem  Kopf  eine  Sichel  festge- 
wachsen. Sylow. 

9. 

Die  Psezpolnica  ist  völlig  schwarz  behaart,  sie  hat  Pferde- 
fÜsse,  aber  ein  menschliches  Antlitz.  Wer  ihr  nicht  eine 
Stunde  vo»  Flacha  oder  von  der  Hirse  erzUilen  kann,  dem 
schlägt  sie  mit  der  Sichel  den  Kopf  ab.  Um  ein  Uhr  ist  sie 
stets  verschwunden»  Brasits. 
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10. 

Man  erzählt,  dass  die  Psezpolnica  in  dem. Walde  wohnt 
und  nur  des  Mittags  in  der  Zeit  von  zwölf  bis  ein  Ühr  auf 
das  Feld  kommt.  Eichow. 

11. 

Nicht  weit  von  Branitz  befindet  sich  eine  Sakasna;  man 

erzählt^  dass  sich  firüher  die  Psezpolnica  dort  offc  gezeigt  hat. 

Branitz. 

12. 

Es  ist  räthlich^  in  der  Mittagszeit  auf  dem  Felde  Feuer 
zu  unterhalten  oder  zu  Hause  Kräuter  zu  kochen^  dann  kann 
die  Psezpolnica  Einem  nichts  anhaben/  wenn  man  um  diese 
Zeit  auf  dem  Felde  bleiben  will  Gross-Döbern. 

13. 

In  den  Dörfern  Stradow  und  Suschow  geht  die  Sage 
von  einer  weissen  Frau^  welche  den  Flachswiethem  und  anderen 
Personen  zur  Mittagszeit  erschienen  ist.  Das  letzte  Mal  ist 
dieselbe  im  Jahre  1811  einer  Frau  aus  dem  Dorfe  Stradow 
erschienen.  Als  nämlich  die  Frau  fleissig  ihren  Flachs 
wiethete,  erscholl  in  der  Feme  ein  wunderschöner  Gesang, 
ein  Gesang  so  schön,  wie  ihn  die  Frau  noch  nie  gehört  hatte. 
Sie  dachte  bei  sich,  es  ist  gewiss  irgend  ein  des  Weges  ziehen- 
des Landmädchen,  welches  singt^  aber  sowie  sie  ihre  Blicke 
nach  jener  Gegend  wandte,  von  wo  der  Gesang  erscholl,  sah 
sie  zu  ihrem  Erstaunen  eine  wunderschöne  Frauengestalt^  in 
weisse  Gewänder  gehüllt,  welche  ein  Bund  Flachs  auf  dem 
Rücken  trug.     Die   weisse  Frau   zog  dicht  an  ihr  vorüber 

und  verschwand  im  Erlengebüsch  am  Stradower  Fliess. 

Stradow. 

14. 

In  Guhrow  kam  einmal  die  Psezpolnica  zu  einem  Maurer, 
als  derselbe  gerade  von  der  Arbeit  nach  Hause  zu  gehen 
beabsichtigte.  Sie  wollte,  wie  es  ihre  Art  war,  ihm  Fragen 
vorlegen,  die  er  beantworten  sollte,  er  aber,  da  er  mit  den 
Antworten  nicht  recht  Bescheid  wusste,  stellte  sich,  als  habe 
er  noch  ein  Loch  in  die  Holzmauer  zu  bohren.    Als  er  damit 
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fertig  waT;  sagte  er  der  Psezpolnica^  sie  solle  einmal  in  das 
Loch  fassen,  das  sei  noch  ganz  heiss.  Die  Psezpolnica  that 
also.  In  demselben  Augenblicke  ergriff  der  Maurer  einen 
Nagel  und  nagelte  den  Finger  der  Psezpolnica  fest,  dann 
entfernte  er  sich  eilig. 

Am  Nachmittage ;  als  die  Arbeit  an  dem  Hause  wieder 
begann,  fand  man  in  dem  Loche  der  Holzmauer  einen  ab- 
gebrochenen,  menschlichen  Finger.  Guhrow. 

Die  Dziewica. 

15. 

In  der  Zeit  von  zwei  bis  drei  ühr  des  Nachmittags 
durchwandelt  die  PSezpolnica  die  Felder  und  wird  den  Menschen 
ge^rlich.  Man  kann  sich  durch  die  Flucht  vor  ihr  retten, 
denn  sie  stösst,  sobald  sie  Jemand  im  Felde  erblickt,  einen 
Wamungsruf  aus.  Zu  derselben  Zeit  durchwandelt  ihre 
Schwester,  die  Dziewica  die  dunklen  Tannenwälder,  gefolgt 
Yon  wunderbar  schönen  Jagdhunden.  Scbmogrow. 


Die  Mittagsfi*an. 

16. 

Die  Mittagsfrau  zerreisst  diejenigen  Leute,  welche  sie 
des  Mittags  auf  dem  Felde  antrifft.  Drebkaa. 

17. 

In  den  Dörfern  bei  Drebkau  pflegte  früher  die  Mittags- 
frau die  Kinder,  welche  sie  auf  dem  Felde  antraf,  zu  tödten; 
deshalb   nahmen  die  Leute  oft  fremde  Kinder  mit  auf  das 

Feld,  damit  sie  diese  tödte,  ihre  Kinder  aber  verschone. 

Drebkaa. 

18. 

Die  Mitt£^&au  war  mit  einem  langen  weissen  Tuche 
bekleidet  und  hatte  auf  dem  Kopf  eine  Kapuze,  welche  aus 
demselben  Tuche  zusammengefaltet  war.        Senftenberg. 

19. 

Die  Mittagsfrau  sagte  zu  denen,  welche  ihre  Fragen  be- 
antworteten:  ^So,  jetzt  bin  ich  erlöst,^  oder  „Dir  hat  der 
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Teufel  den  Verstand  gegeben.^     Fortan  erscliien  sie  auf  der 
betreffenden  Flur  nicht  mehr.  Senftenberg. 

Die  Serpolnica. 

1. 

Die  Serpolnica  zeigte  sich  des  Mittags  zwischen  elf  und 
zwölf  Uhr  auf  dem  Felde,  wenn  eine  Sechswochnerin  sich  mit 
ihrem  Kinde  um  diese  Zeit  dort  aufhielt.  Sie  kam  deshalb 
zu  den  Sechswochnerinen,  weil  diese  mit  dem  Kinde  um  die 
Zeit  hätten  zu  Hause  sein  müssen.  Sergen. 

2. 

Einst  ging  eine  Frau  des  Abends  spät  aus^  um  Gras 

zu  sicheln;  sie  war  schwerhörig  und  so  vernahm  isie  denn 

nicht,  dass  es  zwölf  schlug.     Kaum  war  der  letzte  Schlag 

verhallt,  so  stand  die  Serpolnica  vor  ihr,  griff  sie  an  und 

rang  mit  ihr  eine  ganze  Stunde  hindurch.    Erst  als  es  eins 

schlug,  stand  die  Serpolnica  vom  Ringen  ab.    Eilig  ging  nun 

die  Frau   heim;   ganz   zerzaust  und   entkräftet  kam   sie  zu 

Hause  an  und  erzählte,  was  sie  soeben  erlebt. 

Branitz. 

3. 

Zu  einem  Hirten  kam  einst  die  Serpolnica.  Der  Hirt, 
welcher  eine  Peitsche  bei  sich  hatte,  wie  in  den  alten  Zeiten 
jeder  Hirt  eine  solche  führte,  knallte  in  seiner  Angst  drei- 
mal damit;  sobald  er  dies  gethan,  war  die  Serpolnica  ver- 
schwunden. Branitz. 

4 

Die  Serpolnica,  welche  von  den  Kindern  Anna  Subata 
genannt  wird,  ist  eine  wilde  Frau;  sie  hat  aufgelöstes  schwarzes 
Haar,  flammende  Augen  und  wohnt  in  einer  Höhle  im  Walde. 
Des  Mittags  von  zwölf  bis  ein  Uhr  geht  sie  aus  und  sucht  nach 
jungen  Leuten  und  zwar  mit  Vorliebe  nach  jimgen  Männern, 
welche  um  diese  Zeit  sich  aUein  im  Walde  befinden.  Sobald 
sie  einen  dieser  Unglücklichen  angetroffen  hat,  legt  sie 
ihm  einige  verfängliche  Fragen  vor:  beantwortet  sie  der 
Betreffende  ungenügend,  so  muss  er  sich  ihre  Umarmung, 
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ihre  Küsse  und  bis  um  ein  Uhr  ihre  widerwärtige  Gresellschaffc 

gefallen  lassen.     Macht  er  einen  Versuch  zu  entrinnen ,   so 

wird  er  von  der  wilden  Frau  sofort  wieder  eingeholt:  dann 

muss  er  sich  von  ihr  eine  harte  Züchtigung  gefallen  lassen 

und  sie  steckt  ihjn  ihre  behaarte  Zunge  in  den  Mund. 

Mischen. 

5. 

Die  Serpolnica,  welche  von  den  Kindern  Anna  Subata 
genannt  wird,  erscheint  gewöhnlich  mit  zwei  Begleiterinnen. 

MiBcben. 

Die  8erp7S]^a. 

1. 

Die  Felder  stehen  unter  der  Obhut  der  Seipysyja.  Des- 
halb darf  man  keinen  Getreidehalm  muthwillig  ausreissen* 
Wenn  oie  Kinder  Blumen  pflücken  und  dabei  des  Getreides 
nicht  schonen  y  so  erscheint  denselben  die  Serpyijrja  und 
bringt  ihnen  Verderben.  Papitz. 

2. 

Die  Serpysyja  war  eine  weiss  gekleidete,  weibliche  Ge- 
stalt^ welche  zur  Zeit  der  Blüthe  der  Kornblumen  oder  Raden, 
oder  wenn  die  Erbsen  Schoten  hatten,  sich  im  Konie  oder 
in  den  Erbsen  aufzuhalten  pflegte  und  zwar  in  der  Mittags- 
zeit. Gingen  dann  Kinder  in  das  Getreide  oder  in  die  Erbsen, 
so  schnitt  sie  denselben  mit  der  Sichel  den  Kopf  ab^  die 
Leiche  steckte  sie  in  einen  Sack.  Leuthen. 

3. 

Die  Serpysyja  ist  eine  grosse  Frau,  welche  ohne  Kopf 
auf  dem  Felde  herumwandelt;  sie  hat  unter  dem  Arme  eine 
Sichel.  Kindern,  welche  in  das  Getreide  gehen,  um  dort 
Kornblumen  oder  Kornraden  und  andere  Blumen  zu  pflücken^ 
und  welche  dabei  die  Halme  zertreten,  schneidet  sie  mit  der 
Sichel  die  Köpfe  ab.  Papite. 

Die  Sichelfrau. 

1. 
Im  Göritzer  Grunde  erscheint  immer  am  Johannistage 
und  in  den  zwölf  Nächten  eine  weisse  Jungfrau.     Sie  hat 
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eine  Sichel  in  der  Hand  und  einen  Strolikranz  auf  dem  Haupte; 
so  zieht  sie  leise  über  die  Felder.  In  den  zwölf  Nächten  ist  sie 
schon  Manchem  erschienen,  sie  hat  aber  Niemandem  etwas 
zu  Leide  gethan.  Göritz. 

2. 

Als  im  Jahre  1813  das  Heer  der  Franzosen  in  Drebkau 
nnd  Umgegend  einen  Basttag  hielt,  entfernten  sich  vier 
Franzosen  aus  der  Stadt,  um  Nahrungsmittel  von  den  Dörfern 
zu  holen.  Sie  waren  noch  nicht  weit  gegangen,  als  sie  plötz- 
lich Tor  einer  grossen  Grube  standen;  in  derselben  sahen  sie 
Gold  und  Silber.  Sie  griffen  schon  nach  dem  Golde  und  wollten 
mit  dem,  was  sie  genommen,  forteilen,  als  in  demselben 
Augenblicke  eine  weisse  Frau  vor  ihnen  stand,  welche  in 
der  Hand  eine  Sichel  hielt  und  damit  drohte.    In  ihrer  Angst 

lieasen  die  Soldaten  das  Gold  falleif  und  eilten  davon. 

Drebkau. 


XL 

Die  Anna  Subata. 


1. 

Wenn   die  Anna  Subata   sich  sehen  lässt,   so  ergreift 

Jeden  Furcht  und  Schrecken;  wer  sie  erblickt;  der  läuft  davon. 

Sylow. 

•       2. 

Einst  mähten  Bauern  auf  dem  Felde  ihr  Eom,  da  sahen 
sie  die  Anna  Subata,  ein  wildes,  riesiges  Weib,  auf  sich  zu- 
kommen.   Die  Bauern  Hessen  voll  Schrecken  ih(e  Sensen  und 

alles  übrige  Arbeitsgeräth  im  Stich  und  liefen  davon. 

Ouhrow. 

3. 

Die  Anna  Subata  sitzt  im  Eorn  und  schneidet  mit  einer 
Sichel' den  Kindern  den  Hals  ab,  weshalb  die  Eltern  ihre 
Kinder  warnen,  in  das  Korn  zu  gehen.  Sylow. 

4. 

Die  Anna  Subata  ist  ein  böses,  giftiges  Wesen;  sie  hat 

grosse,  starke  Eckzähne,  ihre  Vorderzähne  aber  sind  sehr  klein. 

Sylow. 

5. 


Wenn  eine  Frau  spitze  Zähne  hat,  so  sagt  man  von 

GreifenhaiiL 


ihr:  „Du  siehst  aus  wie  die  Anna  Subata.^ 


6. 

Die  Anna  Subata  ist  weiss  gekleidet;  über  dem  Gesicht 
hat  sie  drei  Bänder,  das  mittelste  ist  wie  ein  Karrenband.   Sie 
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ist  ganz  unleidlich,  sie  zankt  und  prügelt  sich  mit  den  Leuten 
herum.  Beinbusch. 

7. 

Wenn  ein  Unheil  bevorsteht,  so  verkündet  dies  die 
Anna  Subata.  bei  Drebkau. 

8. 

An  dem  Wege  von  Gollscho  nach  Domsdorf  liegt  ein 
Wald:  in  dem  Wald  sind  noch  jetzt  viele  Sümpfe.  Man 
sagt,  dass  hier  des  Nachts  um  zwölf  Uhr  die  Anna  Subata 
erscheint,  um  die  Menschen,  welche  um  diese  Zeit  des  Weges 
kommen,  vor  den  Sümpfen  zu  warnen.  GolUclio. 

a 

Ein  Bauer  wollte  am  Marienti^-  in  die  Haide  gehen. 
Am  Ende  des  Dorfes  begegnete  ihm  Jemand,  der  fragte  ihn: 
„Wohin  an  Marien?^  Der  Bauer  antwortete:  „Meine  Marie 
ist  zu  Hause.^ 

Als  der  Bauer  in  die  Haide  kam,  sah  er  eine  Frau  mit 
einem  schrecklichen  Gesicht,  welche  ihn  mit  den  Worten 
anredete:  „Was  machst  Du  hier?^  Der  Bauer  erschrak  über 
die  Frage  und  das  furchtbare  Gesicht  so  sehr,  dass  er  nach 
Hause  ging,  krank  wurde  und  acht  Tage  darauf  starb.  Die 
Leute,  denen  er  von  dem  furchtbaren  Gesicht  erzählte,  sagten, 
er  habe  die  Anna  Subata  oder  Maria  na  Penku  gesehen. 

Branitz. 

Maria  na  Penku. 
1. 

Maria  na  Penku  ist  eine  Frau,  welche  im  Walde  auf 
einem  Stamme  sitzt  Domsdorf. 

2. 

Die  Maria  na  Penku  erscheint  kleinen  Kindern  am  Marien- 
tage. Sie  sitzt  auf  einem  Baumstamm  und  kämmt  ihr  Haar. 
Kommt  ein  Eind  in  ihre  Nähe,  so  springt  sie  vom  Stamm 

Veokeaitadt,  wend.  Sagen  und  Märchen.  8 
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herab;  hascht  den  kleinen  Störenfried  und  setzt  sich  mit  dem 
Kinde  wieder  auf  den  Stamm:  dabei  liebkost  und  küsst  sie 
das  Kind.  Mischen. 

3. 

Die  Maria  na  Penku  sass  einmal  auf  einem  Baumstamm. 
Ein  Mann  ging  an  ihr  vorüber.  Als  er  dieselbe  ruhig  sitzen 
sah;  fing  er  an,  sie  zu  ärgern.  Da  ergriff  die  Marie  na  Penku 
einen  Stock  und  berührte  ihn  damit.  Der  Mann  wurde  blind; 
bald  darauf  ist  er  gestorben.  Sylow. 

4. 

Die  Maria  na  Penku  war  gewohnt  ^  an  den  grossen  Feier- 
tagen Holz  zu  hacken,  und  zwar  that  sie  das  mit  einem  so 
lauten  Geräusch;  dass  man  den  Schall  der  Axt  weithin  ver- 
nahm. Einst  wollte  man  sie  einfangen,  sie  aber  setzte  sich 
auf  einen  Stamm,  biss,  kratzte  und  heulte  dabei  so  furcht- 
bar, dass  ihr  Niemand  etwas  anhaben  konnte.  Da  beschloss 
man,  den  Stamm,  auf  dem  sie  sass,  umzusägen.  Kaum  aber 
hatte  die  Säge  in  den  Stamm  eingeschnitten,  so  floss  eine 
furchtbare  Menge  Blut  aus  dem  Einschnitt  hervor.  Darüber 
erschraken  die  Leute  so,  dass  sie  von  ihrem  Vorhaben  ab- 
standen und  eilig  davon  liefen.  Maria  na  Penku  aber  blieb 
ruhig  auf  ihrem  Stamm  sitzen.  Ströbitz. 


Die  Frau  auf  dem  Berge. 

Wenn  man  von  Werben  aus  immer  zu  nach  Mittag  geht, 

80  kommt  man  endlich  an  einen  Berg.     Auf  demselben  hält 

sich  eine  Frau  auf.     Wenn  man  sie  nach  der  Zukunft  fragt, 

so   verkündet  die  Frau,  wann  man  sterben  wird. 

Werben. 

Die  glühende  Frau. 

Bei  Mukwar  liegen  sieben  kleinere  Hügel  um  einen 
grossen  im  Kreise  herum.  Alle  diese  Hügel  sind  völlig  ab- 
gerundet.   Das  soll  davon  herrühren,  dass  die  glühende  Frau, 
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welche   des  Nachts   aus   dem  grossen  Hügel  herauskommt^ 

auf  ihnen  mit  ihren  Kleinen  ihr  Wesen  treibt. 

Makwar. 

Die  Fika. 

1. 

Die  Fika  fand  einmal  eine  Pfeife.  Als  ihr  ein  Wirth 
Tabak  gegeben,  rauchte  sie  fortan.  Nachdem  ihr  Tabak  alle 
geworden  war,  gab  ihr  einmal  ein  Bauer  geschnittenes  Stroh. 
Das  stopfte  sie  in  die  Pfeife;  als  sie  einige  Züge  gethan  hatte, 
sagte  sie:  ^^Der  Tabak  schmeckt  hübsch  leicht"  Fortan  rauchte 
sie  nur  noch  Stroh.  Sylow. 

2. 

Die  Fika,  welche  gern  rauchte,  erbat  sich  einmal  von 
Jemand  Tabak;  der  gab  ihr  aber  statt  dessen  Stroh.  Das 
schmeckte  ihr  gut;  deshalb  bat  sie,  als  dasselbe  aufgeraucht 
war,  um  mehr.  Diesmal  erhielt  sie  Pulver.  Sie  füllte  damit 
ihre  Pfeife.  Als  sie  nun  dieselbe  anzündete,  blitzte  das 
Pulyer  auf,  die  Flamme  schlug  ihr  in  die  Augen  und  sie 
erblindete.  Sylow. 

3. 

Die  Fika  ist  eine  Frau  gewesen,  welche  gern  Tabak 
geraucht  hat.  Sie  hatte  immer  etwas  Sonderbares  an  sich 
und  deshalb  mied  man  sie.  Ihren  Tod  hat  sie  in  einer  der 
Branitzer  Lachen  gefunden.  Fortan  wagte  sich  Niemand 
mehr  an  die  Lache,  wo  die  Fika  ertrunken  war.  Nun  geschah 
es  aber  doch  einmal,  dass  ein  Hirt  es  versah  und  seinen 
Grauschimmel  in  der  Nähe  der  Lache  weidete.  Auch  er  hatte 
früher  gehört,  dass  es  mit  der  Fika  nicht  recht  richtig  ge- 
wesen sei.  Da  er  aber  von  ihr,  seit  sie  gestorben  war,  nichts 
mehr  vernommen  hatte,  so  glaubte  er  nicht  daran,  sondern 
rief  in  seinem  Uebermuthe:  „Fika,  willst  Du  nicht  eine 
Pfeife  Tabak  rauchen?''  Es  rührte  sich  nach  diesen  Worten 
zwar   nichts   in   der  Lache,   als   er  sich   aber  nach  seinem 

Schimmel  umsah,  war  dieser  verschvninden.    Nun  machte  er 

8* 
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sich  auf  und  suchte  überall  nach  seinem  Pferde.  Endlich 
fand  er  den  Schimmel  in  der  Nähe  der  Lache.  Sofort  be- 
stieg er  ihn,  um  nach  Hause  zu  reiten.  Kaum  aber  sass  er 
auf  dem  Pferde^  so  wurde  dieses  inmier  grosser  und  grösser, 
so  dass  er  nicht  mehr  herabsteigen  konnte.  Da  merkte  er 
zu  seinem  Schrecken,  dass  es  ein  Gespenst  war,  auf  dem  er 

ritt.    Also  hatte  die  Fika  sich  für  seinen  Uebermuth  gerächt. 

Branitz. 


xn. 

Die  Gibane. 


1. 

Die  Gibane  hielt  sich  auf  dem  Berge  auf,  welcher  sich 
nordlich  von  der  Kirche  bei  Leuthen  befindet  Von  dort 
pflegte  sie  zu  den  Frauen  im  Dorfe  zu  kommen,  wenn  die- 
selben Kuchen  backten. 

Man  sagt^  sie  habe  Ton  den  Lüdki's  hergestammt. 

Lenthen. 

2. 

Die  Gibane  ist  eine  kleine,  weisse  Frau.    Sie  erscheint 

den  Bäuerinnen,   wenn   dieselben   Kuchen  backen.     Ist   sie 

gut  gelaunt,  so  geräth  der  Kuchen  gut;  ist  sie  aber  hose, 

so  geht  der  Teig  nicht  auf  und  der  ganze  Kuchen  missräth. 

Leuthen. 

Die  Wurlawa. 

1. 

In  alten  Zeiten  hat  es  die  Wurlawas  gegeben.  Die 
sind  spät  Abends  aus  dem  Walde  in  das  Dorf  gekommen 
und  haben  dann  stets  eine  Mulde  voll  Spindeln  getragen. 
Fand  nun  eine  von  den  Wurlawas  nach  zehn  Uhr  eine  Bäuerin 
noch  spinnen,  so  übergab  sie  derselben  die  Mulde,  mit  dem 
Befehl,  sie  solle  innerhalb  einer  Stunde  die  Spindeln  ein- 
spinnen. Nach  einer  Stunde  kehrte  die  Wurlawa  zurück. 
Fand  sie,  dass  die  Spinnerin  ihre  Aufgabe  nicht  gelöst 
hatte,  so  musste  sie  ihr  Leben  lassen.  Papitz. 
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2. 

Zu  einer  Frau^  welche  einmal  des  Abends  nach  zehn  Uhr 
noch  spann^  kam  die  Wurlawa,  überreichte  ihr  eine  Mulde 
voll  Spindeln  und  befahl,  sie  solle  dieselben  bespinnen.  Als  die 
Wurlawa  nach  einer  Stunde  wiederkehrte,  fand  sie  alle  Spindeln 
besponnen,  aber  so,  dass  auf  jeder  Spindel  nur  ein  Faden  auf- 
gewickelt war.  Die  Wurlawa  nahm  die  Spindeln,  gerieth 
aber  in  einen  furchtbaren  Zorn  und  rief  wüthend  aus:  ^^Der 
Teufel  hat  Dir  den  Verstand  gegeben/'  Darauf  ist  sie  ver- 
schwunden. Papitz. 


XIIL 

Seh  wanj  ungf rauen. 


1. 

Ein  Knabe  bemerkte  einmal  in  der  Mitte  eines  Sees, 
welcher  in  einem  Walde  gelegen  war^  drei  schneeweisse 
Schwäne.  Die  Schwäne  hatten  den  Ejiaben  kaum  gesehen^ 
80  schwammen  sie  auf  das  Ufer  zu.  Dem  Knaben  gefiel  das 
zutrauliche  Wesen  der  Thiere  sO;  dass  er  am  Ufer  entlang 
ging  und  eine  Stelle  suchte  ^  wo  er  sich  ihnen  möglichst 
nähern  konnte.  Endlich  traf  er  eine  seichte  Stelle.  Er  wollte 
schon  in  das  Wasser  hinein  waten,  als  er  einen  Kahn  mit 
einem  Ruder  versehen  am  Ufer  erblickte.  Er  stieg  sogleich 
in  den  Kahn,  ergriff  das  Buder  und  folgte  den  SchwäneU; 
welche  immer  dicht  vor  ihm  her  schwammen,  allein  so 
nahe  er  ihnen  auch  kam,  ergreifen  liessen  sich  dieselben  von 
ihm  nicht. 

Kaum  hatte  der  Knabe  auf  diese  Weise  die  Mitte  des 
Sees  erreicht,  so  verfiel  er  in  einen  tiefen  Schlaf.  Als  er 
nach  langer  Zeit  erwachte,  fand  er  sich  in  einem  himmel- 
blauen Bett,  vor  ihm  aber  standen  drei  schone  Jungfrauen. 
Er  fragte,  wo  er  sich  befinde.  Die  Jungfrauen  sagten,  er 
sei  tief  unter  dem  See  in  einem  Schlosse,  sie  selbst  wären 
die  drei  Schwäne,  welche  er  auf  dem  See  gesehen  habe. 

Darauf  forderten  ihn  die  Jung&auen  auf,  er  solle  ihnen 
folgen,  sie  wollten  ihn  überall  im  Schlosse  herumführen. 
Der  Knabe  folgte  den  schonen  Mädchen.  Nachdem  sie  im 
Schlosse  Alles  besehen  hatten,  führten  sie  ihn  in  den  Schloss- 
garten. Dort  stand  Alles  in  üppiger  Pracht:  das  Gras  war 
so  hoch,  dass  es  dem  Knaben  über  dem  Haupte  zusammen- 
schlug. 


—     120     - 

Der  Knabe  verbrachte  eine  lange  Zeit  bei  den  Jung- 
frauen, endlich  aber  wurde  doch  die  Sehnsucht  nach  der 
Oberwelt  in  ihm  wach.  So  lag  er  eines  Tages  im  tiefen 
Grase  und  gedachte  voll  Trauer  seiner  alten  Mutter.  Da  stand 
plötzlich  ein  altes  Weib  vor  ihm  und  fragte,  warum  er  so 
traurig  seL  Der  Knabe  sagte  den  Grund  seines  Schmerzes. 
Da  forderte  ihn  das  alte  Weib  auf,  er  solle  ihr  folgen,  sie  werde 
ihn  zu  seiner  Mutter  führen.  Der  Ejiabe  sagte  aber,  er  werde 
das  nicht  thun,  er  könne  seine  Freundinnen,  welche  ihn  mit 
Wohlthaten  überhäuft  hätten,  nicht  heimlich  verlassen. 

Kaum  hatte  der  Knabe  das  gesagt,  so  standen  die  drei 
Jungfrauen  vor  ihm,  das  alte  Weib  aber  war  verschwunden. 

Von  den  drei  Mädchen  sagte  das  eine  zu  ihm:  „Wir 
haben  Dich  nur  versuchen  wollen  und  Dir  deshalb  das  Weib 
gesandt;  da  wir  Dich  aber  treu  befunden  haben,  so  wollen 
wir  Dich,  wenn  Du  darauf  besteht,  selbst  auf  die  Erde  zurück- 
bringen.'' Der  Knabe  blieb  bei  seinem  Wunsche.  Da  brachten 
ihn  die  Schwanjung&auen  auf  die  Oberwelt  zurück,  also  dass 
er  zu  seiner  Mutter  heimkehren  konnte. 

Aber  sein  ganzes  Leben  hindurch  hat  der  Knabe  eine 
tiefe  Sehnsucht  behalten  nach  seinen  drei  schönen  Freundinnen 
im  Schlosse  tief  unten  im  See.  Haasow. 

2. 

In  einer  Festung,  in  welcher  viel  Soldaten  standen, 
lebte  ein  Trommelschläger.  Der  ging  einmal  mit  seiner 
Trommel  an  den  grossen,  breiten  Festungsgraben,  welcher 
mit  Bäumen  umgeben  war.  Da  sah  er,  wie  drei  wunder- 
schöne Schwäne  sich  plötzlich  auf  dem  Graben  niederliessen. 
Die  Schwäne  sahen  sich  um,  ob  Jemand  in  der  Nähe  sei. 
Der  Trommelschläger  hatte  sich  hinter  einem  Erlenstrauch 
versteckt,  und  so  sahen  sie  denn  Niemand.  Da  machten 
die  Schwäne  allerhand  seltsame  Geberden,  darauf  legten 
sie  ihren  Schwanenpelz  ab:  mit  einem  Male  waren  sie  zu 
drei  wunderschönen  Jungfrauen  geworden.  Der  Trommel- 
schläger hinter  seinem  Erlenstrauch  war  vor  Erstaunen  ganz 
versteinert:  solch  schöne  Mädchen  hatte  er  noch  niemals  ge- 
sehen.   Während  die  Jungfrauen  sich  nun  badeten,  schlich 
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er  leise  heran  und  nahm  einen  Schwanenpelz.  Er  barg  den- 
selben in  seinem  Bock  und  wartete,  was  geschehen  werde. 
Plötzlich  kamen  die  Jungfrauen  aus  dem  Wasser  hervor  und 
nahmen  ihre  Pelze ,  die  dritte  aber  fand  den  ihren  nicht. 
Da  trat  der  Mann  aus  dem  Gebüsch  hervor  und  husch,  flogen 
zwei  Schwäne  in  die  Lüfte.  Nun  bat  die  dritte  Jungfrau 
den  Trommelschläger,  er  möchte  ihr  doch  den  Pelz  wieder- 
geben, aber  der  leugnete  auf  das  Bestimmteste,  dass  er  ihn 
habe.  Er  gab  aber  der  Frau  grosse  Tücher,  damit  sie  sich 
darin  einhülle,  dann  nahm  er  sie  mit  nach  der  Stadt.  Dort 
lebten  beide  lange  Zeit  mit  einander.  Der  Mann  hatte  den 
Schwanenpelz  in  ein  Schränkchen  eingeschlossen  und  trug 
den  Schlüssel  zu  dem  Schranke  stets  bei  sich. 

Einstmals  hatte  er  den  Schlüssel  stecken  lassen.  Plötz- 
lich wurde  Generalmarsch  geschlagen  und  der  Trommelschläger 
musste  eilig  fort.  Kaum  war  er  zur  Thür  hinaus,  so  öiShete 
seine  Frau  das  Schrankchen,  nahm  den  Schwanenpelz  heraus, 
machte  das  Fenster  auf,  warf  den  Pelz  über  und  flog  als 
Schwan  von  dannen,  nachdem  sie  vorher  noch  etwas  auf  den 
Tisch  geschrieben  hatte. 

Als  der  Trommelschläger  nach  Hause  kam,  war  seine 
Frau  fort  Da  sah  er,  dass  etwas  auf  dem  Tisch  geschrieben 
stand.  Er  las  die  Schrift  und  fand,  dass  er  an  einem  be- 
stimmten Tage  nach  einem  nur  wenige  Meilen  von  der  Stadt 
entfernten  Berge  kommen  solle.  Es  hiess  dann  weiter,  er 
solle  seine  Trommel  mitbringen,  drei  Mal  um  den  Berg  herum 
gehen  und  dazu  drei  Mal  trommeln.  Dann  werde  der 
Berg  einfallen,  in  der  Mitte  werde  ein  Loch  entstehen,  in 
dieses  Loch  solle  er  hinabsteigen.  Dann  werde  er  einen 
Gang  finden,  diesen  Gang  solle  er  entlang  gehen.  Dann 
werde  er  einen  Blumenstock  sehen  mit  drei  köstlichen  Blüthen. 
Diese  drei  Blüthen  müsse  er  brechen,  dieselben  einstecken 
und  dann  wieder  zum  Berge  hinausgehen:  dazu  solle  er  wieder 
drei  Mal  trommeln. 

Der  bestimmte  Tag  kam,  der  Mann  nahm  seine  Trommel 
und  ging  nach  dem  Berge.  Drei  Mal  umschritt  er  den  Berg 
mid  trommelte  dazu  drei  Mal:  plötzlich  fiel  der  Berg  von  oben 
eiDy  und  es  ward  in  der  Mitte  ein  tiefes  Loch  sichtbar.   Schnell 


—     122    — 

kroch  er  in  das  Loch  hinein  und  kam  bald  an  den  Gang.  Als  er 
eine  Strecke  darin  vorwärts  gegangen  war,  fand  er  den  Blumen- 
stock mit  den  drei  Blüthen,  die  brach  er  dann  und  kroch  eilig, 
nachdem  er  drei  Mal  getrommelt  hatte,  zum  Berge  hinaus. 
Kaum  hatte  er  den  Berg  verlassen,  so  zerbarst  derselbe 
und  es  stand  ein  schönes  Schloss  da,  wo  derselbe  früher  ge- 
wesen war.  Aus  dem  Schlosse  kamen  die  schönen  Jung- 
frauen hervor.  Das  waren  die  drei  Prinzessinnen,  welche 
in  dem  Berg  als  Schwäne  verzaubert  gewesen,  nun  aber 
erlöst  waren.  Der  Mann,  welcher  sie  erlöst  hatte,  blieb  fortan 
bei  ihnen  und  sehnte  sich  nicht  mehr  nach  seiner  Festung 
zurück.  bei  Vetschaa  R. 

3. 

Es  war  einmal  ein  Jägerbursche,  der  kam  einst  an  einen 
See;  auf  dem  See  sah  er  einen  grossen  Wasservogel  schwimmen. 
Er  wollte  den  Vogel  schiessen:  schon  hatte  er  angelegt  und 
wollte  losdrücken,  als  plötzlich  vom  See  her  eine  Stimme 
rief:  „Schiess  nicht,  sonst  kostet  es  mein  Leben  .'^  Der  Jäger- 
bursche stutzte  erst;  da  er  aber  Niemand  sah,  so  legte  er 
zum  zweiten  Male  an,  indess  wiederum  rief  eine  Stimme 
vom  See  her:  „Schiess  nicht,  sonst  kostet  es  mein  Leben.'' 
Da  sprach  der  Jäger:  „Wer  bist  Du  denn?''  Die  Stimme  aber 
antwortete:  „Ich  bin  die  Schwanprinzessin.''  Als  er  noch  so 
dastand  und  nachsann,  was  das  Alles  zu  bedeuten  habe,  kam 
der  grosse  Wasservogel  an  das  Ufer  geschwommen.  Der  Jäger- 
bursche sah  nun,  dass  es  ein  schneeweisser  Schwan  war. 
Der  sprach  zu  ihm:  „Willst  Du  mich  erlösen,  so  gehe  alle 
Sonntage  in  die  Kirche  und  bete  darin  für  mich  ein  Vater- 
unser. Das  musst  Du  aber  ein  ganzes  Jahr  hindurch  jeden 
Sonntag  thun.  Ist  das  Jahr  vorüber,  so  komm  wieder  an 
den  See." 

Der  Jäger  versprach,  er  wolle  das  thun  und  ging  darauf 
seiner  Wege. 

Er  ging  fortan  jeden  Sonntag  in  die  Kirche  und  betete 
dort  ein  Vaterunser.  Fast  war  das  Jahr  um,  da  liess  der  König 
ein  grosses  Scheibenschiessen  an  einem  der  nächsten  Sonntage 
abhalten.    Er  hatte  aber  im  ganzen  Lande  bekannt  machen 
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lassen,  dass  derjenige ,  welcher  sich  als  der  beste  Schütze 
erweisen  würde,  sein  schönes  Töchterlein  heirathen  solle. 
Der  junge  Jägerbursche  vernahm  auch  von  diesem  Scheibeu- 
schiessen.  Da  er  ein  trefflicher  Schütze  war,  so  stellte  er 
sich  zu  demselben  ein  und  richtig,  als  der  Abend  kam,  hatte 
er  alle  Schützen  durch  seine  Sicherheit  im  Treffen  besiegt; 
er  ward  als  Sieger  ausgerufen. 

An  dem  Tage  war  er  aber  nicht  in  die  Kirche  gegangen. 
Der  König  nahm  ihn  darauf  mit  in  sein  Schloss,  um  ihm 
die  Prinzessin  zu  zeigen.  Als  er  die  Königstochter  gesehen 
hatte,  sagte  er  zu  dem  Könige:  „Du  kannst  Deine  Tochter  be- 
halten, meine  Braut  ist  yiel  schöner.'^  Darauf  ging  er  seiner 
Wege. 

Nun  war  aber  das  Jahr  um  und  der  Jägerbursche  begab 
sich   an  dem  bestimmten  Tage  an  den  See.     Allein  so  viel 
und  so  lange  er  auch  an  dem  Ufer  auf  und  ab  ging,  er  sah 
keinen  Schwan.     Endlich  liess  sich  eine  Stimme  vernehmen, 
die   sprach:   „Warum  bist  Du   nicht  jeden  Sonntag  in  der 
Kirche   gewesen?     Warum   hast  Du   meine  Schönheit  ver- 
rathen?    Jetzt  haben  sie  mich  nach  dem  Glasberg  gebracht.^' 
Traurig   ging  der  Jägerbursche  fort,  um  den  Glasberg 
zu  suchen,  denn  er  hatte  sich  gelobt,  es  möge  kommen,  was 
da   wolle,  er  werde  die  Prinzessin  erlösen.     Er  zog  durch 
viele  Lander  und  Städte,  nirgends  aber  hörte  er  etwas  von 
dem   Glasberg.    Endlich  kam  er  an  eine  Mühle,  welche  in 
einem  grossen  finstem  Walde  lag.     Die  Mühle  sah  sehr  selt- 
sam aus,  es  herrschte  eine  tiefe  Stille  darin  und  der  Jäger 
wagte  nur  furchtsam  hinein  zu  gehen.    In  der  Mühle  traf  er 
den  Müller.    Den  bat  er,  dass  er  ihm  doch  etwas  zu  essen 
geben  möchte,   denn  er  sei  sehr  hungrig  und  schon  lange 
Zeit    unterwegs.     Der   Müller    aber   sprach   zu   ihm:     „Wie 
koBunst  Du   denn   hierher?    Seit  siebenhundert  Jahren   ist 
keixL  Mensch  hier  gewesen.  Du  bist  der  erste,  welcher  seit 
dieser  Zeit  meine  Schwelle  überschritten  hat.^'    Da  erzählte 
der   Jäger  dem  Müller  Alles  und  sprach:  „Niemand  als  Du 
kann  mir  helfen.^'    Der  Müller  sagte:  „Iss  nur  und  trinke, 
so  viel  Du  magst;  stärke  Dich  nur  ersi     Was  in  meinen 
Kräften  steht,  will  ich  thun  und  Dir  helfen/^ 
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Den  andern  Tag  ging  der  Müller  in  seine  Kammer  und 
holte  daraas  einen  goldenen  Rehbock  hervor.  Dann  sagte 
er  zu  dem  Jäger:  ;,Setz'  Dich  darauf^  Du  wirst  bald  an  dem 
Glasberge  sein/'  Der  Jäger  nahm  von  dem  Müller  Abschied 
und  setzte  sich  auf  den  Behbock«  Hei^  wie  ging  das  durch 
die  Luft  dahin,  dass  Alles  nur  so  sauste  und  brauste! 
Endlich  schimmerte  in  der  Ferne  der  Glasberg  auf;  also- 
bald  setzte  der  Behbock  den  Jäger  vor  einem  Quell  nieder. 
Der  Jäger  war  sehr  durstig  geworden^  er  bückte  sich  nieder 
und  wollte  aus  dem  Quell  trinken,  da  rief  eine  Stimme: 
,;Trinke  nicht!''  Der  Jäger  aber  achtete  der  Warnung  nicht, 
sondern  trank.  Kaum  hatte  er  das  gethan,  so  rief  eine 
Stimme:  ;;Ach;  hättest  Du  doch  nicht  getrunken,  jetzt  muss 
ich  nach  der  finstem  Weli"  Erschreckt  sprang  der  Jäger 
auf,  allein  so  viel  er  auch  sich  umblickte,  der  Glasberg  war 
yersch  wunden. 

Nun  machte  sich  der  Jäger  wieder  auf  den  Weg,  um 
die  finstere  Welt  zu  suchen.  Nach  langer  Wanderung  kam 
er  wieder  an  eine  Mühle.  Er  betrat  dieselbe.  Als  der  Müller 
ihn  sah,  sprach  er:  „Bist  Du  ein  Mensch  oder  ein  Geist?" 
„Nein,"  sagte  der  Jäger,  „ich  bin  kein  Geist,  ich  bin  ein 
Mensch,  ich  mochte  den  Weg  zur  finstem  Welt  wissen.'' 
Darauf  erzählte  der  Jäger  dem  Müller  Alles,  was  ihm  be- 
gegnet war,  dann  fragte  er  ihn  abermals,  ob  er  den  Weg 
zur  finstern  Welt  wisse.  Nach  einem  Weilchen  sprach  der 
Müller:  „Die  finstere  Welt  weiss  ich  wohl,  aber  dort  wirst 
Du  nie  hinkommen."  Der  Jäger  erwiderte:  „Hin  kommen 
muss  ich  auf  jeden  Fall,  und  wenn  Jemand  es  möglich  machen 
kann,  so  bist  Du  es."  Da  sprach  der  Müller:  ,Jch  mahle 
für  die  finstere  Welt  Von  Zeit  zu  Zeit  kommt  der  Vogel 
Greif  und  holt  das  Mehl  in  einer  Tonne.  Dort  musst  Du 
hinein  kriechen,  dann  wird  der  Vogel  Greif  die  Tonne  Huf 
den  Bücken  nehmen  und  Dich  so  in  die  finstere  Welt 
tragen."  Der  Jäger  war  damit  einrerstanden.  Er  musste 
aber  einige  Zeit  warten,  bis  der  Vogel  Greif  kam.  Ala 
er  der  Mühle  nahte,  bohrte  der  Müller  an  einem  Ende 
des  Fasses  kleine  L5cher  in  den  Boden  desselben,  damit 
der  Jäger  Luft  habe,  dann  kroch  dieser  in  das  Fass  hinein, 
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der  Müller  aber  schüttete  Mehl  über  ihn^  dann  machte  er  das 
Fass  zu. 

Darauf  nahm  der  Vogel  Greif  seine  Last  auf  den  Rücken 
und  flog  durch  alle  Lüfte  bis  zur  finstem  Welt.  Hier 
schütteten  die  Leute  das  Mehl  auf  ein  grosses  Tuch  aus, 
da  kam  auch  der  Jager  zum  Vorschein.  Die  Leute  in  der 
finstem  Welt  wunderten  sich  sehr,  einen  Menschen  zu  sehen. 
Als  sie  ihn  noch  umstanden,  kam  auch  die  Schwanprinzessin 
herbei  und  freute  sich  sehr,  als  sie  den  Jäger  erblickte.  Sie 
sprach  zu  ihm:  ^^Eomm  mit  mir;  yorläufig  aber  muss  ich 
Dich  noch  verstecken,  damit  die  bösen  Geister  Dich  nicht 
sehen  und  Dich  tödten:  sonst  kannst  Du  mich  nicht  erlösen.'^ 
Der  Jäger  folgte  der  Schwßnprinzessin  und  diese  versteckte 
ihn  in  ihrem  Schlafgemache  unter  ihrem  Bett.  Dsirauf  sprach 
sie  zu  ihn:  „Die  Geister  werden  drei  Nächte  hinter  einander 
kommen  und  Dich  quälen  und  plagexL  Gieb  aber  keinen 
Laut  von  Dir,  so  viel  Du  auch  zu  leiden  hast,  sondern  sei 
ganz  still,  so  werde  ich  in  der  dritten  Nacht  erlöst  sein.'^ 

Wie  sie  gesagt  hatte,  so  geschah  es.  Als  es  Nacht 
wurde,  kamen  die  Geister,  holten  den  Jäger  unter  dem  Bett 
hervor  und  quälte^  ihn  auf  alle  Weise.  Der  aber  gab  trotz 
aller  Sehmerzen  keinen  Laut  von  sich.  Am  Morgen  ver- 
Hessen  sie  ihn.  Auch  in  d^r  folgenden  Nacht  geschab  das- 
selbe. In  der  dritten  Nacht  trieben  die  Geister  ihre  Quälerei 
ärger  als  je,  der  Jäger  aber  gab  wiederum  keinen  Laut  von 
sich.  Endlich  schlug  die  Uhr  eins.  Li  demselben  Augen- 
blick gab  es  einen  so  furchtbaren  Knall,  dass  man  glauben 
mochte,  die  Erde  berste.  Zu  gleicher  Zeit  aber  war  auch 
Alles  verwandelt  Der  Jäger  befand  sich  in  einem  schönen 
Schlosse  und  die  Prinzessin  sass  zu  seinen  Füssen.  Der  junge 
Jäger  hatte  sie  evlöst,  er  heirathete  die  Schwanprinzessin 
und  ward  König  eines  grossen  Reiches.  Forts^n  lebten  beide 
glücklich  und  zufrieden  mit  einander  bis  an  ihr  E^de. 

bei  Yetschau  R. 

4. 

Li  einer  Stadt  sahen  einmal  die  Arbeiter,  als  sie  des 
Abends  von  der  Arbeit  heimkehrten,  in  der  Nähe  der  Brücke 
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drei  Schwäne  in  dem  Wasser  herumschwimmen.  Sie  glaubten, 
es  seien  die  Schwäne,  welche  ihrem  Herrn  entflogen  waren 
und  achteten  ihrer  nicht  weiter.  Am  folgenden  Tage  ging 
ein  junger  Mann,  welcher  Soldat  gewesen  war,  die  Brücke 
entlang.  Die  Schwäne  befanden  sich  wieder  auf  dem  Fluss, 
in  der  Nähe  der  Brücke.  Der  junge  Mann  merkte  bald,  dass 
es  mit  den  Schwänen  seine  eigene  Bewandtniss  haben  müsse, 
deshalb  ging  er  auf  die  Schwäne  zu.  Sobald  er  sich  dem  Ufer 
in  der  Nähe  der  Brücke  genähert  hatte,  sah  er  im  Schilfe 
ein  Kästchen  stehen.  Das  nahm  er  an  sich,  ging  damit 
nach  Hause  und  öffnete  es.  Es  fand  sich  darin  ein  seidenes 
Eleid  und  ein  Brief.  In  dem  Briefe  stand  geschrieben:  „Wer 
das  Kästchen  an  sich  nimmt,  der  soll  es  behalten.  Das 
Weitere  wird  er  in  der  Nacht  sehen.*' 

Der  Mann  wartete  in  der  Nacht,  was  da  geschehen 
werde.  Kaum  hatte  es  zwölf  geschlagen,  so  trat  ein  junges 
Mädchen,  welches  ganz  weiss  gekleidet  war,  in  das  Zimmer 
herein  und  fragte  ihn,  ob  er  sie  erlösen  wolle.  Der  Mann 
bejahte  es.  Da  sagte  das  junge  Mädchen  zu  ihm:  „Ich 
werde  Dich  stets  begleiten,  wohin  Du  gehst,  wenn  Du  mich 
auch  nicht  siehst.  Mache  Dich  aber  jetzt  auf  und  gehe  an 
den  nächsten  See,  alles  andere  wird  sich  dort  finden.'* 

Der  junge  Mann  machte  sich  sofort  auf  und  ging  an  den 
See.  Als  er  sich  dem  See  näherte,  sah  er  in  der  Mitte  des- 
selben auf  einer  Insel  ein  grosses  Schloss.  Wie  er  noch 
so  dastand  und  sich  das  Schloss  ansah,  erschien  auf  dem 
Wasser  eine  Ente,  welche  auf  ihn  zugeschwommen  kam. 
Die  Ente  verwandelte  den  Mann  in  einen  Frosch,  erfasste 
diesen  mit  dem  Schnabel  und  schwannn  mit  ihm  nach  der 
Insel  zurück.  Nachdem  sie  das  Ufer  der  Insel  erreicht  hatte, 
nahm  die  Ente  wieder  die  Gestalt  einer  Jung&au  an  und 
gab  auch  dem  jungen  Mann  seine  frühere  Gestalt  wieder. 
Darauf  sagte  sie  zu  ihm:  „Du  musst  in  das  Schloss  hinein. 
Dort  liegt  unten  im  Keller  eine  Kanone  und  diese  musst  Du 
abfeuern,  dann  ist  meine  Erlösung  und  die  meiner  Schwestern 
vollbracht."  Darauf  wurde  der  junge  Maim  in  einen  Vogel 
verwandelt,  das  Mädchen  aber  ward  unsichtbar. 

Er  hatte  noch  nicht  lange  diese  Gestalt  bekommen,  so 
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trat  aus  dem  Schloss  ein  junges  Mädchen  heraus.  Das  freute 
sieh  über  den  Vogel,  haschte  denselben  und  nahm  ihn  mit 
in  die  8tube.  Am  Abend,  als  der  Vogel  sich  unbewacht  sah, 
sehlüpfte  er  aus  der  Stube  und  flog  so  lange  im  Schloss 
herum,  bis  er  den  Eingang  zum  Keller  fand.  Dort  im  Keller 
sah  er  auch  die  Kanone,  sie  lag  aber  in  einem  vergitterten 
Raum,  so  dass  er  nicht  zu  derselben  gelangen  konnte.  Vor 
dem  vergitterten  Raum  lag  überdies  noch  ein  grosser,  schwarzer 
Hnnd.  Weil  er  nicht  durch  das  Gitter  hindurch  fliegen  konnte, 
so  erschien  plötzlich  das  Mädchen  wieder,  welches  ihn  stets 
unsichtbar  begleitet  hatte,  und  verwandelte  ihn  in  eine  Mücke. 
So  konnte  er  durch  das  Gitter  schlüpfen  und  gelangte  glück- 
lich in  den  Raum.  Dort  erhielt  er  seine  ursprüngliche  Ge- 
stalt wieder.  Alsobald  schoss  er  die  Kanone  los.  In  dem- 
selben Augenblick,  als  der  Schuss  erscholl,  flog  das  ganze 
Schloss  in  die  Luft  Plötzlich  standen  aber  auch  drei  junge, 
schöne  Mädchen  vor  ihm.  Die  erzahlten  ihm,  sie  seien  in 
Schwäne  verwünscht  gewesen,  er  aber  habe  sie  erlöst. 

Dasjenige  Mädchen  aber,  welches  dem  jungen  Mann 
zuerst  erschienen  war  und  dessen  seidenes  Kleid  er  in  dem 
Kästchen  gefunden  hatte,  wurde  seine  Frau,  und  sie  haben 
noch  lange  und  glücklich  miteinander  gelebt.      Cottbus. 

5. 

In  einem  grossen  Walde  lebte  einstmals  ein  Förster  mit 
seinem  Sohne,  seine  Frau  war  gestorben.  Der  Förster  litt 
öfter  an  Kopfschmerzen.  Da  träumte  ihm  einmal,  wenn  er 
in  der  Nacht  ein  Tuch  in  das  Wasser  eines  nahen  Heil- 
bronnens  tauche  und  dann  dasselbe  auf  den  Kopf  lege,  so 
werde  er  gesund  werden,  das  Tuch  aber  müsse  gefunden  sein. 
In  der  nächsten  Nacht  schickte  er  die  Magd  an  den  Heil- 
bninnen.  Diese  sah  im  Mondenschein  auf  einem  See  neben 
dem  Brunnen  drei  Schwäne  schwimmen,  am  Ufer  aber  ein 
junges  Mädchen  im  Grase  liegen  und  nicht  weit  von  der- 
selben ein  Schleiertuch.  Die  Magd  nahm  das  Schleiertuch, 
eilte  zum  Heilbrunnen,  tauchte  dasselbe  darin  ein  und  brachte 
es  zum  Förster.  Der  legte  es  auf  den  Kopf  und  wurde  seine 
KopÜBchmerzen  auf  einmal  los.    Zugleich  mit  der  Magd  hatte 
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sich  auch  das  Mädchen,  welches  am  See  im  Grase  gelegen, 
'bei  dem  Förster  eingefunden.  Als  es  Morgen  wurde,  kamen 
drei  Schwäne  zu  der  Försterei,  klopften  an  das  Fenster  und 
baten,  der  Förster  möchte  das  junge  Mädchen  erziehen 
lassen,  sie  würden  für  das  nöthige  Geld,  was  er  dazu  ver- 
wenden werde,  sorgen.  Das  Mädchen  blieb  nun  auch  auf  der 
Försterei  und  wurde  mit  dem  Sohne  des  Försters  erzogen;  man 
nannte  es  Schwanhilde  und  immer  von  Zeit  zu  Zeit  kamen 
die  Schwäne  und  brachten  Gold  und  Kostbarkeiten.  Dem  Jäger* 
burschen  war  verboten  worden,  auf  die  Schwäne  zu  schiesen. 
Dieser  aber  kehrte  sich  an  das  Verbot  nicht  und  ersohoss 
eines  Tages  einen  der  Schwäne.  Da  warf  sich  das  junge 
Mädchen  jammernd  auf  den  Schwan  und  obwohl  es  Niemand 
wusste,  hatte  es  seine  Mutter  beweint 

Nun  war  aber  die  Zeit  herangekommen,  dass  Schwan- 
hilde eingesegnet  werden  sollte.  Man  wollte  ihr  zu  diesem 
Zwecke  einen  Schleier  kaufen,  allein  da  das  Schleiertuch  noch 
vorhanden  war,  welches  einst  die  Magd  am  See  gefuBden 
hatte,  so  wurde  sie  damit  geschmückt.  Als  sie  nun  so  mit 
dem  Schleiertuch  zur  Kirche  ging,  flogen  zwei  Schwäne  über 
ihr  Haupt  dahin;  alsobald  verwandelte  sich  auch  Schwanhilde 
in  einen  Schwan  und  flog  mit  denselben  davon.  Aus  der 
Höhe  aber  flel  ein  gestickter  Gurt  zu  den  Füssen  des  Sohnes 
des  Försters  nieder,  der  so  kostbar  war,  dass  Alles  an 
ihm  von  Gold  und  Edelsteinen  nur  so  leuchtete  und  blitzte. 
Ein  Goldschmied,  dem  man  den  Gurt  zeigte,  meinte,  derselbe 
sei  so  kostbar,  di^s  ihn  nur  eine  Kaisertochter  getragen 
haben  könnte. 

Als  der  junge  Förster  sein  achtzehntes  Jahr  erreicht 
hatte,  nahm  er  den  Gurt  an  sich  imd  beschloss,  Schwanhilde 
zu  suchen.  Er  zog  durch  viele  Länder  und  kam  endlich 
auch  in  die  Türkei  zum  Sultan.  Dort  hörte  er,  die  Tochter 
des  Sultans  sei  viele  Jahre  in  der  Fremde  gewesen,  jetzt 
aber  wieder  daheim;  da  vermuthete  er,  das  möchte  Schwan- 
bilde  sein.  Er  nahm  deshalb  Dienste  bei  dem  Sultan; 
als  er  einige  Zeit  bei  Hofe  gewesen  war,  gelang  es  ihm, 
einen  der  schwarzen  Sklaven  an  die  Tochter  des  Suitana  xn 
senden,  welcher  sie  fragen  sollte,  ob  sie  früher  bei  einem 


—    129    — 

Förster  gelebt  habe.  Als  die  Tochter  des  Sultans  die  Bot- 
schaft vernahm^  freute  sie  sich^  dass  der  junge  Förster  sie 
aufgesucht  habe,  denn  sie  war  wirklich  Schwanhilde.  Sobald 
es  anginge  liess  sie  ihn  zu  sich  bescheiden.  Die  beiden  jungen 
Leute   liebten   sich,   deshalb  war  es  für  beide   ein  grosser 

_  _  ^^^  • 

Gram,  dass  der  Sultan  seine  Tochter  zwang,  einen  Fürsten 
zu  heirathen.  Bei  der  Hochzeitsfeier  aber  trank  Schwan- 
hildes Gatte  zu  yiel,  fiel  um  und  war  todt.  Nun  sollte  die 
Tochter  als  Wittwe  mit  dem  Leichnam  ihres  Mannes  verbrannt 
werden,  sie  bat  aber  um  einen  Aufschub  von  drei  Wochen 
und  erhielt  ihn  auch.  Während  der  Zeit  liess  der  Förster, 
mit  dem  die  junge  Wittwe  Alles  verabredet  hatte,  von  vielen 
hundert  Bergleuten  einen  unterirdischen  Gang  machen;  der  Gang 
war  vierundzwanzig  Meüen  lang  und  führte  von  dem  Fleck, 
auf  welchem  der  Scheiterhaufen  errichtet  war,  unter  der  Erde 
weg,  bis  in  die  Nähe  des  Meeres.  Dort  liess  er  eine  Kutsche 
halten,  ganz  mit  Gold  beladen  und  bespannt  mit  vier  feurigen 
Rossen,  in  welcher  die  Liebenden  entfliehen  wollten.  Als  nun 
der  Tag  herangekommen  war,  an  welchem  die  Tochter  des 
Sultans  verbrannt  werden  sollte,  wurde  dieselbe  auf  den 
Scheiterhaufen  geführt:  dann  zündete  man  das  Feuer  an. 
Darauf  erhoben  die  Umstehenden  einen  Schrecklichen  Lärm, 
damit  man  das  Schreien  der  Unglücklichen  nicht  hören  könne. 
Kaum  brannte  das  Feuer  hell  auf,  so  kam  der  junge  Förster, 
als  Teufel  gekleidet,  aus  dem  unterirdischen  Gang  hervor,  ergriff 
die  junge  Wittwe  und  zog  sie  mit  sich  in  die  Tiefe.  Die  Leute 
aber  glaubten,  der  Teufel  habe  sie  geholt. 

Glücklich  gelangten  die  Fliehenden  durch  den  Gang  in 
das  Freie,  setzten  sich  in  die  Kutsche  und  fuhren  mehrere 
Stunden  weit,  bis  sie  an  das  Meer  kamen.  Das  Meer  war  aber 
nicht  tief,  so  dass  sie  glücklich  hindurchfahren  konnten.  Darauf 
kamen  sie  in  ein  anderes  Land,  in  welchem  wieder  ein  grosses 
Meer  war,  darin  aber  war  kein  Wasser,  sondern  Sand.  In 
diesem  Sandmeer  waren  schon  viel  Menschen  umgekommen, 
allein  es  gelang  den  Fliehenden  glücklich,  fast  das  Ende  des- 
selben zu  erreichen.  Plötzlich  erhob  sich  ein  furchtbarer 
Sturm,  ein  Sandberg  verschüttete  die  Kutsche  zur  Hälfte.  Jetzt 
war  aber  auch  das  Ende  des  Sandmeeres  erreicht.   Die  jungen 

Teckensiedt,  wead.  Sagen  und  M&rohen.  9 


—     130     - 

Leute  vermochten  sich  und  das  Gold  zu  retten ,  kauften 
aufs  Neue  Wagen  und  Geschirr  und  kamen  endlich  in  der 
Försterei  an.  Dort  wurden  sie  freudig  empfangen.  Der  junge 
Forster  heirathete  die  Tochter  des  Sultans.  Beide  lebten, 
nachdem  sie  in  die  Stadt  gezogen  und  für  das  viele  Geld 
sich  ein  prächtiges  Haus  gekauft  hatten ,  lange  Jahre  glück- 
lich und  zufrieden.  Sandow. 


XIV. 
Die  Murawa. 


1. 

Die  Murawa  kommt  in  der  Nacht,  wenn  man  schläft. 
Will  man  sie  los  werden,  so  muss  man,  sobald  man  sie  merkt^ 
einen  Bettzipfel  ergreifen:  hält  man  den  Bettzipfel  bis  zum 
nächsten  Morgen  fest,  so  kann  die  Murawa  während  der  Zeit 
nicht  aus  der  Kammer  heraus.  Lässt  man  den  Bettzipfel 
am  Moigen  los,  so  entflieht  die  Murawa,  kommt  aber  nicht 
wieder.  Man  kann  sie  auch  auf  die  Weise  los  werden, 
dass  man  ihr,  wenn  man  den  Bettzipfel  gefasst  hat,  etwas 
yerspricht.  Alsdann  kommt  am  nächsten  Tage  irgend  eine 
Person,  welche  die  Murawa  war.  Dieser  muss  man  dann, 
ohne  zu  fragen,  ob  sie  der  oder  jener  wäre,  das  Versprochene 
geben.  Hält  man  aber  sein  Versprechen  nicht,  so  kommt 
die  Murawa  in  der  dritten  Nacht  wieder  und  ersticht  den 
Wortbrüchigen.  N  e  u  m  ü  h  1  e. 

2. 

Die  Murawa  zeigt  sich  in  der  mjas  god  Zeit  und  Ostern. 

Burg. 

3. 

Die  Tage,  an  welchen  die  Mujrawa  erscheint,  währen 
vom  heiligen  Abend  bis  zu  den  drei  Königen,  also  dem 
6.  Januar,  i  Ströbitz. 

4. 

Wird  man  von  der  Murawa  geplagt  und  will  man  sie 
verscheuchen,  so  muss  man  mit  dem  Daumen  des  Fusses 
dreimal  gegen  das  Bettgestell  drücken.  Sylow. 
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5. 

Die  Murawa  hat  eine  rauhe  Zange.   Wer  sie  am  Kommen 

hindern  will;  muss  beim  Schlafengehen  die  Pantoffeln  so  unter 

das  Bett  stellen,  dass  die  Spitzen  derselben  nach  Aussen  weisen. 

GroBS-DObern. 

6. 

Die  Murawa  erscheint  bald  als  Mann,  bald  als  Frau. 

Als  Frau  ist  sie  schwarz  gekleidet,  ab  Mann  aber  weiss. 

Leuthen. 

7. 

Die  Murawa  kommt  auf  einem  Ziegenbock  angeritten; 

sie  hat  eine  rauhe  Zunge.     Deijenige,  welchen  sie  drfickt^ 

muss  ihr  die  kleine  Zehe  berühren,  alsdann  yerlässt  sie  ihn. 

BeinbuBch. 

8. 

Eines  Abends  legte  sich  ein  Knecht  im  Pferdestall  auf 
die  Bank  hin  und  schlief  ein.  Bald  darauf  kam  die  Murawa 
zu  ihm,  legte  sich  auf  ihn  und  drückte  ihn  so,  dass  er  kein 
Glied  rühren  konnte.  Nach  einiger  Zeit  yerliess  sie  ihn. 
Der  Knecht  athmete  wieder  auf.  Als  er  bald  darauf  er- 
wachte, sagte  er  zu  den  Knechten,  welche  mit  ihm  dienten: 
„Wenn  Ihr  wieder  merkt,  dass  mich  die  Murawa  unter 
hat,  so  ruft  meinen  Namen,  dann  muss  mich  die  Murawa 
loslassen."  Ströbit«. 

9. 

Einer  Bäuerin  aus  Gross -Ossnig  pflegte  ein  Mann  auf 
Schritt  und  Tritt  zu  folgen,  so  sehr  sie  ihn  auch  mied. 
Legte  sich  die  Bäuerin  des  Abends  schlafen,  so  warf  sich 
der  Mann,  welcher  sich  in  eine  Murawa  verwandelte,  über 
sie  hinweg;  dann  konnte  sie  kein  Glied  rühren.  Von  den 
Leuten,  welche  zufällig  im  Zimmer  anwesend  waren,  sah 
Niemand  etwas.  Sprechen  konnte  die  Bäuerin  auch  nicht, 
denn  die  Murawa  steckte  ihr  die  Zunge  in  den  Mund. 
Einmal,  als  die  Bäuerin  wieder  von  der  Murawa  bedrangt 
wurde,  gelang  es  ihr  jedoch,  die  Zunge  frei  zu  machen.  Da 
sagte  sie  zu  der  Murawa:  „Komm  morgen  zum  Frühstück." 
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Darauf  verschwand  die  Murawa  sogleich.  Am  anderen 
Tage  kam  wirklich  ein  Mann  zum  Frühstück.  Die  Bäuerin 
ergriff  aber  sofort  einen  Besen  und  trieb  ihn  damit  zur  Thür 
hinaus.  Seit  der  Zeit  ist* die  Murawa  nicht  wieder  zu  ihr 
gekommen.  Groas-Ossnig. 

10. 

Die  Murawa  kommt  des  Nachts  zu  den  Leuten.  Sie  be- 
sucht besonders  junge  Leute  und  drückt  und  ängstigt  dieselben 
dann  so,  dass  der  von  ihr  Befallene  nichts  sagen  kann^  schwer 
athmet  und  ein  Gef&hl  hat,  als  ob  Jemand  auf  ihm  läge. 

Zu  einem  Knecht  kam  auch  die  Murawa  jede  Nacht. 
Er  wollte  deshalb  nicht  länger  in  seiner  Kammer  schlafen, 
sondern  legte  sich  in  der  Stube  auf  die  Bank.  Aber  auch 
hier  legte  sich  die  Murawa  auf  ihn,  ja  einmal  warf  sie  ihn 
sogar  von  der  Bank.  Der  Knecht  sah  zuletzt  ganz  abge- 
magert und  kränklich  aus,  so  dass  ihn  die  Leute  fragten, 
^as  ihm  denn  fehle.  Anfangs  wollte  er  nichts  sagen,  als 
aber  die  Besuche  der  Murawa  immer  häufiger  wurden,  ge- 
stand er,  dass  seine  verstorbene  Mutter  jede  Nacht  zu  ihm 
komme  und  ihm  keine  Ruhe  lasse.  Diese  aber  hatte  ihm, 
weil  sie  nicht  hatte  sterben  können,  auf  dem  Todtenbette 
bekannt,  dass  sie  im  Dorfe  mehrfach  Feuer  angelegt  habe. 
Als  der  Knecht  solches  ausgesagt  hatte,  Hess  ihn  die  Mu- 
rawa fortan  in  Ruhe.  Papitz. 

11. 

Zu  einem  Bauer,  welcher  auf  dem  Heuboden  schlief,  kam 
allnächtlich  die  Murawa.  Da  ihn  dieselbe  sehr  bedrückte,  so 
beschloss  er,  einen  Versuch  zu  machen,  ob  es  ihm  gelinge, 
sie  einzufangen.  In  der  nächsten  Nacht  hielt  er  die  Hand 
vor  das  Loch,  welches  sich  in  der  Luke  befand,  denn  er 
hatte  gehört,  die  Murawa  komme  stets  durch  das  Schlüssel- 
loch der  Thür.  Die  Murawa  kam  aber  diesmal  den  Stall 
von  unten  herauf.  Deshalb  geschah  es,  dass  der  Bauer  bald 
etwas  unter  den  Füssen  fühlte.  Er  griff  sogleich  zu,  ob- 
schon  er  die  Murawa  da  nicht  vermuthet  hatte.  Da  fasste 
er  einen  ledernen  Beutel,  in  welchem  etwas  heftig  hin  und 
her  hüpfte.     Der  Bauer  wollte   den  Beutel  festhalten,  es 
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riss  ihn  aber  so  heftig  hin  und  her,  dass  er  das  Gleichge- 
wicht verlor  und  mitsammt  dem  ledernen  Beutel  vom  Boden 
herabfiel.  Dabei  geschah  es,  dass  er  den  Beutel  losliess.  Da 
ist  die  Murawa  entschlüpft  und  davongelaufen.    Branitz. 

12. 

Ein  Soldat  wurde  jede  Nacht  von  der  Murawa  bedrückt. 
Da  er  keine  Ruhe  vor  ihr  fand,  so  klagte  er  einmal  einem 
Kameraden  sein  Leid.  Dieser  rieth  ihm,  er  solle  zwei  Seiten- 
gewehre zusammenbinden  und  über  die  Thür  hängen;  wenn 
er  die  Murawa  spüre,  solle  er  an  dem  einen  Seitengewehr 
ziehen. 

Der  Soldat  that  Alles,  wie  ihm  sein  Kamerad  gesagt 
hatte.  Als  er  von  der  Murawa  geplagt  wurde,  zog  er  an 
dem  einen  Seitengewehr;  sogleich  verliess  ihn  die  Murawa. 
Am  andern  Morgen  zeigte  es  sich,  dass  das  Kindermädchen, 
welches  in  dem  betreffenden  Hause  diente,  eine  Schramme 
über  der  Stirn  hatte.  Seit  der  Zeit  ist  die  Murawa  nicht 
wieder  zu  dem  Soldaten  gekommen.  Branitz. 

13. 

Zu  einem  Fleischer  kam  die  Murawa  sehr  häufig  des 
Nachts  und  quälte  ihn.  Als  er  einmal  einen  Soldaten  bei 
sich  beherbergen  musste,  wies  er  diesem  sein  Bett  an.  Der 
Soldat  legte  sich  ruhig  hin,  hatte  aber  seinen  Säbel  an  der 
Seite  liegen,  weil  ihm  der  Fleischer  von  der  Murawa  erzählt 
hatte.  Dieselbe  stellte  sich  auch  richtig  in  der  Nacht  ein. 
Der  Soldat  ergriff  sogleich  seinen  Säbel,  als  er  sie  erblickte 
und  schlug  nach  ihr.  Der  Hieb  fuhr  auch  mitten  durch 
den  Leib  derselben,  verletzte  sie  aber  nicht.  Seit  der  Zeit 
ist  jedoch  die  Murawa  nicht  mehr  in  das  Haus  des  Fleischers 
gekommen.  Gulben, 

14. 

Ein  Bauer,  welcher  auf  dem  Boden  schlief,  wurde  oft 
von  der  Murawa  geplagt.  Da  gelang  es  ihm  einmal,  sich 
von  der  Murawa,  als  ihn  diese  wieder  überfallen  hatte,  frei  zu 
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machen.  Sogleich  sprang  er  aus  dem  Bett  auf  und  zündete  ein 
Licht  an.   Da  erblickte  er  eine  fremde  Eatze  in  der  Kammer. 

Ströbitz. 

15. 

Die  Murawa  erscheint  mitunter  als  Nachtschmetterling 
und  fliegt  dann  einen  Schlafenden  an.  Hat  er  den  Mund  offen^ 
80  kriecht  sie  hinein,  um  sich  vor  dieser  Plage  zu  sichern, 
muss  man  das  Kleidungsstück,  welches  man  am  längsten  ge- 
tragen hat,  annageln.  Ist  das  geschehen,  so  vermag  die 
Murawa  nicht  in  das  Zimmer  zu  kommen.  Branitz. 

16. 

Eine  Magd  konnte  sich  in  eine  Murawa  verwandeln. 
Einstmals,  als  sie  auf  dem  Felde  arbeitete,  nahm  sie  sich 
vor,  sie  wolle  einen  Schäferknecht,  welcher  in  der  Nähe 
Schafe  weidete,  plagen.  Alsobald  fiel  ihr  Körper  leblos  zur 
Erde;  aus  ihrem  Munde  sprang  eine  Maus,  welche  auf  den 
Knecht  zulief  und  diesen  niederwarf.  Vergeblich  wollte  der 
Knecht  sich  aufrichten,  er  vermochte  es  nicht:  die  Maus 
aber  lief  auf  seinem  Körper  auf  und  ab,  dass  der  Knecht 
nur  so  stöhnte.  Als  sie  den  Knecht  genug  geplagt  hatte, 
verliess  ihn  die  Maus,  lief  zum  Körper  des  Mädchens  zurück 
und  schlüpfte  wieder  in  den  Mund  desselben  hinein.  Sogleich 
bekam  das  Mädchen  wieder  Leben,  richtete  sich  auf  und 
arbeitete  wie  vorher.  Grose-Döbem. 

17. 

Einst  kam  ein  Knecht  zu  seinen  Pferden  in  den  Stall. 
Da  sah  er,  dass  eins  der  Pferde  am  Boden  lag  und  sich  nicht 
bewegen  konnte,  trotzdem  er  es  anrief  und  bedrohte.  Merk- 
würdig war,  dass  auf  dem  Pferde  eine  gebackene  Birne  lag. 
Der  Knecht  nahm  die  Birne  und  biss  hinein.  Sofort  sprang 
das  Pferd  auf  und  war  vollständig  gesund  und  munter.  Nach 
einiger  Zeit  gesellten  sich  einige  Kinder  zu  ihm,  welche  ihm 
klagten^  ihre  Mutter  sei  nicht  munter,  es  habe  ihr  Jemand  die 
Ribben  abgebissen  und  nun  sei  sie  krank  und  müsse  das  Bett 
hüten«  Daran  merkte  der  Knecht,  dass  die  Frau  die  Murawa 
gewesen  war.  Gross-Döbern. 
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18. 

Ein  junger  Bauer  hatte  gehört,  man  müsse,  wenn  man 
von  der  Murawa  gedrückt  werde,  nach  der  Brust  fassen  und  das 
festhalten,  was  man  darauf  ergreife.  Als  ihn  nun  die  Murawa 
wieder  bedrängte,  griff  er  zu  und  erfasste  einen  Strohhalm. 
Den  nagelte  er  an.  Am  nächsten  Morgen  hing  seine  Ge- 
liebte todt  an  der  Wand.  Branitz. 

19. 

Auf  einem  Baum  sass  eine  Schlange,  welche  den  Kindern, 
die  dort  vorübergingen,  nichts  that.  Als  aber  ein  alter 
Mann  bei  dem  Baum  vorbeiging,  kroch  sie  herunter,  um- 
schnürte ihn  und  zerbrach  ihm  alle  Knochen  im  Leibe.  Die 
Schlange  ist  die  Murawa  gewesen.  Sylow. 

20. 

Die  Murawa  ist  früher  des  Mittags  in  den  Getreidefeldern 
herumgegangen.  Einst  stiess  sie  dabei  auf  eine  Schlange. 
Sie  wollte  nach  derselben  greifen,  allein  die  Schlange  ver- 
schwand in  der  Erde.  Die  Murawa  folgte  der  Schlange  in 
die  Erde  nach.  Endlich  kam  sie  an  einen  See,  welcher 
ganz  voll  Schlangen  war.  Nun  wollte  sie  wieder  zurück, 
konnte  aber  den  Rückweg  nicht  mehr  finden.  Da  hat  sie 
unter  der  Erde  bei  dem  Schlangensee  bleiben  müssen,  ihr 
Geist  erscheint  aber  noch  öfters  in  der  Gegend,  von  wo 
aus  sie  der  Schlange  in  die  Erde  gefolgt  ist  und  sehnt  sich 
nach  Erlösung. BesseiL 

21. 

In  der  mjas  god  Zeit  erscheint  die  Murawa  des  Abends 

von  11  Uhr  an;  deshalb  wird  eine  Stunde  vorher  der  Flachs, 

welcher  sich  noch  auf  dem  Wocken  befindet,  abgebrannt. 

Drebkau. 

22. 

Wenn  die  Murawa  in   der  mjas  god  Zeit  kommt,  so 

sieht  man  sie  zwar  nicht,  aber  sie  speit  auf  den  Wocken 

derjenigen  Frau,  welche  an  einem  dieser  Tage  spinnt. 

Drebkau. 
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23. 

Die  Murawa   ist  eine  Frau^   welche  ganz  schwarz  ist; 

wen  sie  ansieht,  der  kann  kein  Glied  rühren.     Ihre  Augen 

sind  dunkelblau  und  spielen  dabei  in  das  Graue. 

Kobendorf. 

24. 

Wenn   eine   Frau   am   Abend   vor   Weihnachten   ihren 

Flachs  nicht  abgesponnen  hat,  so  kommt  die  Murawa  und 

speit  ihr  auf  den  Wocken.    Darauf  setzt  sich  die  Murawa 

der  betreffenden  Frau  auf  die  Brust  und  drückt  sie. 

Drebkau. 

25. 

Die  Murawa  erscheint  oft  als  ein  vierbeiniges  Thier, 
welches  einem  Frosch  gleicht.  Hoyerswerda. 

26. 

Ein  Mann  wurde  einmal  von  der  Murawa  gedrückt.  Da 
sah  er  auf  seinem  Bett  einen  Strohhalm  liegen.  Flugs  griff 
er  darnach  und  that  denselben  in  einen  Wasserkrug,  welchen 
er  bei  sich  am  Bett  stehen  hatte.  Darauf  machte  er  den 
£rug  zu. 

Als  er  am  andern  Morgen  den  Krug  offiiete,  kam  daraus 
eine  Frau  hervor.  Alt-Döbern. 

27. 

Eine  Frau  wurde  oft  von  der  Murawa  geplagt,  allein 
so  Vielen  sie  auch  davon  erzahlte,  Niemand  konnte  ihr  helfen. 
Endlich  kam  einmal  eine  alte  Frau,  welche  ihr  Hülfe  ver- 
sprach. Dieselbe  setzte  sich,  als  sich  die  Frau  schlafen  ge- 
legt hatte,  an  das  Bett.  Bald  bemerkte  sie,  dass  die  Frau 
von  der  Murawa  geplagt  werde.  Nach  einiger  Zeit  fing  die 
Frau  an,  ruhiger  zu  schlafen.  Da  sah  die  alte  Frau,  wie 
sich  ein  Frosch  durch  die  Hüfte  der  Schlafenden  arbeitete. 
Sie  ergriff  das  Thier  und  setzte  es  in  ein  Glas  mit  Wasser, 
darauf  band  sie  das  Glas  zu.  Gegen  Morgen  wurde  der  Frosch 
steif  und  starb:  zu  derselben  Zeit  starb  auch  die  Nachbarin 

der  Frau,  welche  also  die  Murawa  gewesen  war. 

Hoyerswerda. 
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28. 

Die  Murawa  pflegte  oft  ein  Mädchen  zu  plagen.  Als  es 

das  ihrem  Vater  klagte^  gab  dieser  seiner  Tochter  ein  Essen, 

welches   halb   aus  Erbsen,   halb   aus  Salz  bestand.    Gleich 

darauf  gab  das  Mädchen  eine  alte  und  sieben  junge  Schlangen 

von  sich:   seit  der  Zeit  blieb  es  von  der  Murawa  verschonte 

Hoyerswerda. 

29. 

Ein  Fleischer-  und  ein  Bäckergesell  wanderten  einst  in 
die  Fremde.  Der  Bäcker  wurde  bald  matt,  da  er  brustkrank 
war,  legte  sich  hin  und  schlief  ein.  Der  Fleischer  wusste 
nichts  Besseres  zu  thun,  und  folgte  seinem  Beispiel  Es 
währte  aber  nicht  lange,  so  wurde  er  munter;  er  bemerkte, 
wie  sein  Mitgesell  stöhnte  und  sich  im  Schlafe  hin  und  her 
wand.  Indem  er  noch  auf  den  Schlafenden  blickte,  sah  er, 
wie  eine  Schlange  aus  dem  Munde  desselben  kroch.  Die  Schlange 
war  ganz  schleimig  und  schlug  im  Grase  mit  dem  Schwanz 
hin  und  her,  bis  sie  trocken  war.  Darauf  kroch  sie  zum 
zweiten  Male  in  den  Mund  des  Schlafenden  und  wieder  stöhnte 
und  wand  sich  dieser.  Als  sie  darauf  wieder  aus  dem  Mund 
desselben  herausgekrochen  kam,  erschlug  sie  der  Fleischer.  Der 
Bäcker  wachte  nach  einiger  Zeit  auf.  Er  fühlte  sich  gesund  und 
munter,  und  litt  fortan  nicht  mehr  an  der  Brust.  Also  muss 
die  Schlange  die  Murawa  gewesen  sein.      Hoyerswerda. 

30. 

Die  Murawa  befiel  als  Schlange  ein  Mädchen  und  zwang 
dasselbe,  sie  mit  Milch  zu  füttern.  Der  Vater  des  Mädchens 
bekam  es  endlich  weg,  belauschte  das  Treiben  der  Schlange 
und  erwürgte  sie.  Seit  der  Zeit  wurde  das  Mädchen  von 
der  Murawa  nicht  mehr  belästigt.  Hoyerswerda. 


XV. 

Die  boza  tose. 


1. 

Die  bo2a  losd  war  ein  kleines  Kind  mit  langem,  weissem 
Haar.  Sie  zeigte  sich  nur  dann,  wenn  dem  Dorfe  ein 
schweres  Unheil  bevorstand.  Ströbitz. 

2. 

Die  boza  los6  brachte  dem  Dorfe  Unheil ,  in  welches 
sie  kam;  ihre  Gestalt  war  die  eines  kleinen  Kindes.  Um 
in  das  Dorf  zu  gelangen,  setzte  sie  sich  bei  irgend  einem 
Bauer,  welcher  des  Weges  kam,  auf  den  Wagen.  War  sie 
auf  diese  Weise  in  das  Dorf  gelangt,  so  schlug  sie  dem, 
welcher  sterben  sollte,  mit  einer  kleinen  Schippe  auf  den 
Kopf.  Der  also  Geschlagene  schlief  ruhig  ein,  aber  er  er- 
wachte nicht  wieder.  Mischen. 

3. 

Die  Kinder,  welche  am  Christabend  geboren  siud,  hören 
die  boza  los6,  Sylow. 

4. 

Die  boza  los6  geht  an  den  Zäunen  herum  und  klagt 
und  weint;  sie  verkündet  bevorstehendes  Unheil.  Nähert  man 
sich  ihr,  so  sieht  man  keine  volle  Gestalt,  wohl  aber  einen 
Kopf  mit  langem,  herabwallendem  Haar.  Sylow. 

5. 

Wer  die  boza  iosd  gesehen  hat^  der  weiss,  dass  sie  nur 
einen  Oberkörper  hat.  Von  der  Brust  an  niederwärts  ist  sie 
eine  Nebelgestalt.  Gross-Döbem. 
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6. 

Wenn  des  Abends  beim  Lichte  der  Schatten  an  der 
Wand  hin  und  her  flattert,  so  sagt  maxt,  die  bo9^.a  Ioq6  lässt 
sich  sehen.  Leuthen. 

7. 

Die  boza  losd  verkündet  die  unheilyolle  Zukunft  im 
Strauch  unter  dem  Fenster,  oder  in  einem  Baum  in  der  Nähe 
der  Wohnung;  sie  lasst  sich  zuweilen  auch  im  Zimmer  selbst 
hören  und  zwar  dann  zumeist  im  Ofen.  DisBen. 

8. 

Die  boza  }os<5  beginnt  ihre  Prophezeiung  mitunter  schon 
in  der  Dämmerungsstunde,  aber  zumeist  lässt  sie  sich  erst  des 
Abends  oder  in  der  Nacht  yemehmen.  Dissen. 

9. 

Die   boia  Iob6  ist  eine  Jungfrau,   welche  des  Nachts 

unter  das  Fenster  eines  Hauses  geht  und  dort  weint  und  klagt. 

Leuthea. 

10. 

Die  boza  ios<5  ist  eine  Frau  mit  langem,  aufgelöstem  Haar. 

Dissen. 

11. 

In  Dissen  hat  einmal  ein  Mann  die  boza  }os<5  in  einem 
Fliederstrauche  gesehen:  sie  hat  sich  gewaschen,  ihr  Haar 
gekämmt  und  dabei  gesungen.  Dissen. 

12. 

Das  Haar  der  boia  Iob6  ist  so  lang,  dass  es  ihr  bis 
auf  die  Füsse  reicht  Gross-Dobem. 

13. 

Die  boia  iosd  sitzt  auf  dem  Zaune  und  kämmt  ihr 
langes  Haar.  Tritt  man  hinzu  und  fragt:  „Was  meinst  Du?^ 
so  erzählt  sie,  was  bevorsteht  Sylow. 
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14. 

Die  boza  los6  hält  sich  im  Gebüsch  auf«    Sie  ist  eine 

Frau  mit  langem,  blondem  Haar.    Wer  ihren  Gesang  hört, 

der  hat  sich  zu  hüten,  dass  ihm  kein  Unglück  zustösst. 

DisBen. 

15. 

In  dem  Dorfe  Lindchen  ist  die  boza  ios6  oft  gesehen 
worden.  Sie  hat  sich  dort  als  eine  grosse,  weisse  Frau  ge- 
zeigt. Wer  sie  gesehen  hat,  der  erzählt,  dass  ihr  Haar  gold- 
gelb ist  und  in  Locken  um  das  Gesicht  hängt. 

Lindchen. 

16. 

Die  boza  los6  hat  langes,  goldgelbes  Haar,  welches  ihr 
bis  an  die  Eniee  reicht;  das  Gewand,  welches  sie  trägt, 
ist  weiss.  Braniiz. 

17. 

Die  boza  }os<5  ist  eine  Jungfrau  mit  langem,  flachs- 
farbenem  Haar.  Sylow. 

18. 

In  einem  Busche  nicht  weit  yon  Mischen  haben  die 
Leute  oft  die  bo^a  }osd  gesehen:  sie  sass  auf  einem  Baum- 
stamm, ihr  Gesicht  und  ihr  langes  Haar  waren  weiss. 

Mischen. 

19. 

Die  boza  losd  ist  eine  Jungfrau,  welche  hin  und  wieder 
von  Leuten  gesehen  wird.  Wer  sie  erblickt^  der  stirbt  bald. 
Sie  zeigt  sich  »besonders  in  der  Haide,  auf  einem  Baumstamm 
sitzend.  Dort  sieht  man  dieselbe,  wie  sie  schweigend  ihr 
langes  Haar  kämmt.  Branits. 

20. 

Die  boza  ios<{  ist  eine  EJage,  welche  den,  der  sie  ver- 
nimmt, vor  einer  grossen  Sünde,  die  er  bald  begehen  wird, 
warnt.  Schorbos. 
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21. 

Die  boza  Iob6  ist  eine  Klage  derjenigen  yerstorbenen 
Menschen^  welche  im  Grabe  keine  Rohe  finden.   Schorbus. 

22. 

Die  boza  }o8<5  ist  eine  kleine  Frau;  man  sieht  sie  mit- 
unter auf  einem  frischen  'Grabe  sitzen  und  weinen.     Wem 

sie  sich  gezeigt  hat;  dem  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

Schorbus. 

23. 

In  einem  Hause  in  dem  Dorfe  Mischen  hörten  die  Leute 
eines  Tages  vor  dem  Fenster  ein  ängstliches  Klagen  und 
Weinen:  sie  sahen  zum  Fenster  hinaus  und  fragten,  was  es 
gäbe.  Da  antwortete  eine  Stimme,  der  Herr  werde  in  der 
Nacht  sterbtti.  Am  andern  Morgen  fand  sich,  dass  der 
Hausherr  noch  lebe,  der  Haushahn  aber  todt  sei;  also  hatte 
die  boza  losd  diesen  gemeint^  als  sie  yon  dem  bevorstehenden 
Tod  des  Hausherrn  gesprochen.  Mischen. 

24. 

In  Guhrow  liess  sich  einst  die  boza  }os<5  mehrere  Abende 
hindurch  in  einem  Strauche,  welcher  dicht  am  Hause  eines 
Bauern  stand,  vernehmen.  Die  Leute  wollten  sie  gern  los 
sein  und  fragten  deshalb,  warum  sie  so  jämmerlich  weine. 
Die  boza  }os(5  antwortete:  „Ihr  werdet  noch  mehr  weinen 
als  ich,  wenn  Euch  der  Wirth  stirbt.''  Die  Leute  hielten 
diese  Antwort  für  lächerlich  und  fragten,  ob  sie  mit  dem 
Wirth  den  Herrn  auf  dem  Boden  meine.  Die  bo2a  Iob6  be- 
jahte das.  Bald  darauf  starb  der  Haushahn.  Somit  war 
der  Wirth  auf  dem  Boden  todi  Aber  es  währte  nicht  lange, 
so  starben  auch  mehrere  Kinder  aus  dem  Hause,  also  dass 
das  Haus  voll  Klagen  und  Weinen  war.  DisBen. 

25. 

Vor  mehreren  Jahren  trug  in  Striesow  ein  Mädchen 
Wasser  in  den  Ofenkessel.  Plötzlich  hörte  sie  aus  dem  Ofen 
heraus  ein  so  grausiges  Geschrei,  dass  sie  die  Wasserkanne 
wegwarf  und  eiligst  die  Stube  verliess. 


-     143     — 

Das  Geschrei  war  von  der  bo^a  }os<5  ausgegangen.  Einige 
Wochen  nachher  traf  das  Mädchen  ein  Unglück,  es  starb 
ihm  nämlich  in  Dobberick  eine  Tante.  Dissen. 

26. 

In  Wilkersdorf  hat  die  boza  tosd  einmal  gerufen :  ,,Hu 

BramikojC;    hu   Bramikojc'';    also    ^^bei    Bramiko'';    in    die 

Familie  ist  kurze  Zeit  darauf  das  Unglück  eingezogen. 

Papitz. 

27. 

Die  boza  losd  zeigte  sich  früher  oft  auf  dem  Wege  von 
Candorf  nach  Gross -Bukow  als  weisse  Frau,  aber  ohne 
Eopf.  Traf  sie  einen  Bauer  auf  dem  Felde,  so  folgte  sie 
ihm  nach  dem  Dorfe.  Im  Dorfe  winkte  sie  mit  der  Hand 
nach  dem  Hause  zu,  in  welches  der  Bauer  eintreten  sollte. 
Geschah  dies,  so  starb  jedes  Mal  die  Familie,  welche  in  dem 
Hause  wohnte,  aus.  Hähnchen. 

28. 

Wenn  eine  Frau  in  tiefe  Trauer  versenkt  einhergeht,  so 

sagt  man  von  ihr:   die  wandelt  einher  wie  die  boza  }os<{. 

Die  boza  Iob6  ist  nicht  nur  eine  Unheilsverkünderin,  sondern 

auch  ein  Sinnbild  des  Elends  und  des  Jammers. 

Dissen. 


29. 

Die  Gulnica  bei  Drebkau  ist  früher  von  einem  dichten 
ErlengebüBch  umwachsen  gewesen;  rings  um  dieses  Ge- 
büsch aber  war  Sumpf.  So  war  die  Gulnica  unzugänglich. 
Nur  einer  alten  Frau  war  ein  geheimer  Weg  bekannt,  auf 
welchem  man  zu  derselben  gelangen  konnte.  Man  erzählt, 
dass  man  früher  in  der  Gulnica  des  Abends  oft  einen  Gesang 
gehört  hat.  Es  ist  aber  kein  eigentlicher  Gesang  gewesen, 
sondern  mehr  ein  Klagen  und  Wimmern,  ähnlicher  dem, 
welches  man  wohl  von  Menschen  vernimmt,  als  dem  Geschrei 
eines  Thier^s.  Drebkan. 


XVL 

Die  Riesen. 


1. 

Die  Riesen,  welche  früher  bei  Kockrow  gewohnt  haben, 

hatten  ein  Gesicht,  welches  die  Form  eines  Dreieckes  hatte. 

Kockrow. 

2. 

In  Kockrow  hat  zwischen  den  Riesen,  welche  hier  wohnten, 
und  den  Ludkis  eine  grosse  Schlacht  stattgefunden.  In 
dieser  Schlacht  sind  die  Riesen  besiegt  worden.  In  Folge 
ihrer  Niederlage  wurden  die  Riesen  gezwungen,  die  Gegend 
zu  verlassen.  Bevor  sie  abzogen,  haben  sie  ihren  Schatz 
vergraben. 

In  der  Gegend  von  Kockrow  sind  mehrfach  Goldfunde 
gemacht  worden,  wie  z.  B.  Bronzeschwerter,  deren  Griff  mit 
Goldfaden  umwickelt  war,  oder  Urnen,  um  die  sich  ein  goldener 
Reif  schlang.  In  den  Urnen  ist  auch  hin  und  wieder  Gold  ge- 
funden Worden.  Man  sagt,  dass  alles  von  den  Goldschätzen 
der  Riesen  herrührt.  Kockrow. 

3. 

Zwischen  Sedlitz  und  Senftenberg  stehen  am  Wege  zwei 
Bäume,  welche  man  Riesenbäume  nennt:  man  erzählt,  zwei 
Riesen  hätten  sich  dort  im  Kampf  erschlagen.     Sedlits. 

4. 

Bei  Senftenberg  ist  früher  ein  grosser  Wald  gewesen, 
in  welchem  Riesen  gehaust  haben.  Zwei  Bäume  von  diesem 
Walde  stehen  noch  heute.   Man  weiss  aber  nicht,  ob  sie  die 
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Stelle  bezeichnen,  wo  die  Riesen  begraben  liegen,  oder  ob 
sie  die  verwandelten  Riesen  selbst  sind.  Sedlits. 

5. 

Anf  einem  Berge  bei  Steinitz  weidete  einmal  ein  Hirt 
seine  Heerde.  Plötzlich  zog  ein  Gewitter  auf.  Der  Hirt  trieb, 
um  mit  seinen  Schafen  schneller  nach  Hause  zu  kommen, 
die  Heerde  in  aUer  Eile  den  Berg  hinunter,  ohne  sich  um 
Weg  und  Steg  zu  kümmern.  Auf  dem  Berge  aber  hauste  ein 
Riese.  Als  dieser  das  pfadlose  Hinabtreiben  sah,  nahm  er  einen 
gewaltigen  Felsblock  und  schleuderte  denselben  nach  dem 
Hirten  und  dessen  Heerde,  er  traf  jedoch  weder  den  Hirten 
noch  die  Schafe.  Der  betreffende  Block  liegt  noch  jetzt  in 
der  Nähe  eines  Sumpfes  bei  Steinitz.  Steinitz. 

6. 

Es  war  einmal  ein  Riesenkonig,  der  gab  seinen  Sohn 
in  Hamburg  auf  die  hohe  Schule.  Der  Sohn  lernte  tüchtig; 
als  er  wieder  nach  Hause  kam,  konnte  sich  der  Vater 
über  ihn  freuen.  Einst  jedoch  klagte  er  seinem  Vater, 
dieser  habe  ihn  nicht  lernen  lassen,  wie  man  es  auf  der 
See  treibe.  Der  Vater  sagte  ,^auch  dazu  werde  er  ihm  Ge- 
legenheit geben.  Er  liess  ein  Schiff  mit  Glaswaaren  be- 
laden und  seinen  Sohn  damit  eine  Fahrt  nach  Amerika 
machen,  um  die  Waaren  dort  zu  verkaufen.  Der  Sohn  des 
Riesenkdnigs  bestieg  das  Schiff.  Als  er  glücklich  in  Amerika 
gelandet  war,  begab  er  sich  sogleich  zu  dem  Gesandten  seines 
Reiches;  diesem  verhandelte  er  die  Waaren,  welche  der  Ge- 
sandte gern  nahm,  da  es  in  Amerika  keine  Glaswaaren  gab. 
Der  Gesandte  liess  einen  Wagen  mit  diesen  Waaren  be- 
laden, den  Wagen  aber  mussten  zwei  schone  Mädchen,  welche 
nackt  waren,  ziehen.  Die  Mädchen  gefielen  dem  Sohne  des 
Riesenkönigs  so  gut^  dass  er  sich  dieselben  von  dem  Gesandten 
erbat.  Dieser  willigte  ein,  füllte  das  Schiff  mit  Goldstaub  und 
gab  darauf  dem  Sohne  des  Riesenkönigs  die  beiden  schönen 
Mädchen,  welche  derselbe  zu  seinen  Frauen  machte.  Darauf 
segelte  er  wieder  nach  seiner  Heimath  zurück.  Er  hatte 
zwar  Furcht,  sein  Vater  möchte  über  seine  beiden  Frauen 

Veokenstedt,  wend.  Sagen  und  Mfirohen.  10 
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böse  werden,  allein  derselbe  hatte  schliesslich  nichts  dagegen, 
dass  sein  Sohn  mit  ihnen  lebe. 

Die  eine  von  den  beiden  Frauen  beschenkte  den  Sohn 
des  Riesenkonigs  bald  mit  einem  Sohne,  was  sein  Glück  nur 
vermehrte.  Eines  Tages  aber  traf  er  seine  Frau,  wie  sie 
ihr  Zimmer  schwarz  verhängte.  Er  fragte  sie  nach  dem 
Grunde;  endlich  gestand  ihm  diese,  sie  sei  eigentlich  die 
Kronprinzessin  von  England  und  einst  nach  Amerika  ge- 
raubt worden.  Darauf  gab  sie  ihrem  Gatten  ein  Tuch  und 
forderte  ihn  auf,  sich  nach  England  zu  ihren  Eltern  zu  be- 
geben, um  dort  ihre  Rechte  zur  Geltung  zu  bringen.  Sie 
sagte  ihm  auch,  wenn  ihm  etwas  Böses  zustossen  sollte,  bo 
möge  er  in  seiner  Noth  nur  das  Tuch  zeigen,  dann  werde 
sich  Alles  zum  Besten  wenden. 

Der  Sohn  dea  Riesenkönigs  begab  sich  darauf  nach  Eng- 
land, allein  Niemand  wollte  seiner  Erzählung  Glauben  schenken, 
ja  der  König  von  England  liess  ein  Schaffot  errichten,  da- 
mit der  Sohn  des  Riesenkönigs  wegen  seiner  Lügen  darauf 
hingerichtet  werde.  Schon  stand  derselbe  auf  dem  Blut- 
gerüst und  der  Henker  wollte  eben  Hand  an  ihn  legen,  da 
warf  er  das  Tuch  in  die  Höhe.  Sobald  der  König  und  die 
Königin,  welche  der  Hinrichtipg  beiwohnen  wollten,  das  er- 
blickten, Hessen  sie  den  Sohn  des  Riesenkönigs  zu  sich  kommen 
und  glaubten  ihm  Alles,  nachdem  sie  auf  dem  Tuch  das  Wappen 
des  Königs  erblickt  hatten.  Sie  liessen  sogleich  ein  Schiff 
ausrüsten  und  forderten  ihren  Schwiegersohn  auf,  ihnen  die 
Tochter  zu  bringen.  Der  Sohn  des  Riesenkönigs  segelte  froh 
der  Heimath  zu  und  fuhr,  als  er  dort  gelandet  war,  sogleich 
wieder  mit  Frau  und  Kind  der  Küste  Englands  zu. 

Nun  geschah  es  aber,  dass  er  sich  einmal  an  den  Band 
des  Schiffes  lehnte  und  in  das  Meer  hinabsah.  Den  Augenblick 
erspähte  der  Kapitän  des  Schiffes,  welcher  sich  in  die  Königs- 
tochter verliebt  hatte,  fasste  ihn  an  die  Füsse  und  warf  ihn 
in  das  Meer.  Darauf  wandte  er  das  Schiff  und  fuhr  der 
Küste  von  Amerika  zu,  der  Frau  des  jung^i  Riesen  aber 
sagte  er,  ihr  Gemahl  sei  über  Bord  gefallen  und  trotz  aller 
Anstrengungen,  die  er  gemacht  habe,  ihn  zu  retten,  ertmnk^i. 
Allein  der  Sohn  des   Riesen  war  nicht  ertrunken,  sondern 
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sdiwamm  rüstig  der  Küste  zu.  Als  ihm  ein  Balken  im 
Meere  entgegentrieb,  schwang  er  sich  darauf  und  gelangte 
glücklich  an  eine  Insel  nicht  weit  von  England.  Dort  nährte 
er  sich  sieben  Tage  von  Süssholz,  welches  auf  der  Insel 
reichlich  wuchs;  am  achten  Tage  landeten  Schiffer  und  brachten 
ihn,  als  er  denselben  sein  Schicksal  mitgetheilt  hatte,  wohlbe- 
halten nach  England.  Sobald  er  dem  Konig  die  schändliche 
Handlungsweise  des  Schiffskapitäns  erzählt  hatte,  liess  dieser 
seine  schnellsten  Schiffe  rüsten  und  dem  flüchtigen  Schiffe  nach- 
Begeln.  Es  gelang  auch  den  Leuten  des  Königs  mit  ihren 
Schiffen  den  Schiffskapitän  und  die  trauernde  Königstochter 
einzuholen,  bevor  sie  noch  in  Amerika  gelandet  waren.  Sogleich 
wandten  sie  ihre  Schiffe  der  englischen  Küste  zu«  Als  sie 
in  England  angekommen  waren,  wurde  über  den  Verbrecher 
strenges  Gericht  gehalten.  Der  Kapitän  wurde  auf  demselben 
Sehaffot  enthauptet,  auf  welchem  der  Sohn  des  Riesenkonigs 
sein  Ende  hatte  finden  sollen.  Das  junge  Paar  aber  lebte 
am  Konigshofe  zu&ieden  und  glücklich.  Ströbitz. 

7. 

Der  Hober  hielt  sich  ftir  sehr  klug  und  sagte,  er  habe 

seine  Kraft  im  Kopfe.     Er  wollte  einmal  mit  den  Bauern 

auf  die  Jagd  gehen,  diese  gaben  ihm  aber  statt  der  Flinte 

eine   eiserne   Schiene.     Der  Hober  wollte   damit  schiessen, 

die  Schiene   aber  ging  nicht  los.     Da  wetzte  er  sie  und 

machte  sich  eine  Sense  daraus;  mit  dieser  mähete  er  Alles 

vor  sich  nieder.     Bei  dieser  Arbeit  kam  er  auch  an  eine 

grosse  Eiche:  die  mähete  er  ab,  wie  einen  Strauch.    Kaum 

aber  hatte  er  das  gethan,  so  fiel  er  um  und  war  todt 

__________  Sylow. 

8. 
In  einem  Berge,  nicht  weit  von  Bautzen,  lebte  einst  ein 
Riese,  welcher  drei  Söhne  hatte.  Der  Biese  war  zauber- 
kundig. Jedem  seiner  Söhne  hatte  er  eine  besondere 
Macht  verliehen,  damit  diese  sich  durch  die  Welt  helfen 
konnten:  Der  älteste  Sohn,  Johann,  war  Jäger  und  herrschte 
Aber  den  Wald,  der  zweite,  Fritz,  war  Herr  über  die  Fische 
ond  der  jüngste,  Karl,  der  Herr  der  Thiere. 

10* 
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Nicht  weit  von  dem  Berge,  in  welchem  die  Biesen  sich 
aufhielten,  wohnte  ein  Böttcher,  dem  es  gar  schlecht  erging; 
er  hatte  nämlich  neun  Kinder,  welche  er  nur  mit  grosser 
Mühe  ernähren  konnte.  Dazu  hatte  er  kein  Oeld,  um  die 
Reifen,  welche  er  zu  den  Fässern  brauchte,  zu  kaufen;  des- 
halb stahl  er  sie  im  Walde.  Der  Wald  aber  war  Eigen- 
thum  des  Riesen,  und  deshalb  wagte  der  Böttcher  sich  nur 
mit  grosser  Angst  hinein.  Einstmals,  als  er  wieder  Reifen 
gestohlen  hatte,  stiess  er  auch  richtig  auf  den  Riesen. 
Zuerst  wollte  ihn  d^r  Riese  mit  einer  Stange,  welche  ihm  als 
WafiEe  diente,  erschlagen,  dann  aber,  als  er  von  der  grossen 
Noth  des  Böttchers  hörte,  sagte  er,  er  wolle  ihm  nicht  nur 
das  Leben  schenken,  sondern  auch  die  Erlaubniss  ertheilen, 
dass  er  in  dem  Walde  soviel  Reifen  holen  könnte,  wie  er 
wollte,  wenn  er  ihm  verspräche,  dass  seine  älteste  Tochter 
die  Frau  seines  ältesten  Sohnes  Johann  würde;  das  sollte 
geschehen,  wenn  sie  das  zwanzigste  Jahr  erreicht  hätte. 
Der  Mann  willigte  in  seiner  Angst  in  die  Forderung  des 
Riesen  ein. 

Von  nun  ging  es  dem  Böttcher  wohl,  bis  auf  die  Sorge 
um  seine  Tochter;  hatte  er  doch  Holz  und  Reifen,  soviel  er 
brauchte.  Endlich  fiel  es  der  Frau  auf,  dass  ihr  Maxm  jetzt 
ohne  Furcht  in  den  Wald  ging  und  schliesslich  musste  er  der- 
selben sein  Greheinmiss  mittheilen.  Fortan  hüteten  die  Eltern 
ihre  Tochter  sorgfältig.  Einmal  mussten  sie  aber  zum  Markte 
gehen.  Sie  hatten  ihrer  Tochter  anempfohlen,  dass  sie  sich 
mit  ihren  Geschwistern  nur  hinter  verschlossenen  Thüren 
aufhalten  solle,  bis  sie  wieder  kämen.  Die  Eltern  waren 
noch  nicht  lange  fort,  so  kam  der  älteste  Sohn  des  Riesen 
daher;  es  war  nämlich  gerade  die  Zeit,  in  welcher  das 
Mädchen  sein  zwanzigstes  Jahr  erreicht  hatte.  Der  Riese  klopfte 
an  die  Thür  und  begehrte  Einlass.  Die  Tochter  des  Böttchers 
wollte  nicht  öffnen.  Der  Riese  aber  bat,  sie  möchte  ihn 
nur  eintreten  lassen,  er  werde  ihr  nichts  thun.  Endlich 
öffnete  ihr  jüngster  Bruder  die  Thür;  das  Kind  war  näm- 
lich erst  vier  Jahre  alt  und  deshalb  hatte  es  noch  keine  Furcht. 
Nachdem  der  Riese  eingetreten  war,  holte  er  aus  seinem 
Wildranzen    reichliches    Essen    und    Trinken    hervor;    alle 
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liessen  es  sich  gat  schmecken.  Darauf  forderte  er  das  Mädchen 
auf;  sie  solle  ihm  folgen;  dann  packte  er  den  ganzen  Tisch- 
kasten voll  Gold,  so  dass  der  Böttcher  zeitlebens  davon  ge- 
nug hatte.  Dem  jüngsten  Bruder  seiner  zukünftigen  Frau 
gab  er,  weU  ihm  dieser  die  Thür  geöffiiet  hatt«,  eine 
kostbare  Dose  mit  dem  Gebot,  er  solle  sie  stets  bei  sich 
tragen;  wenn  er  herangewachsen  sei,  brauche  er  sie  nur 
zu  öffiien,  dann  würden  seine  Wünsche  stets  in  Erfüllung 
gehen.  Dann  nahm  er  das  Mädchen  auf  den  Arm  und  war 
bald  mit  ihr  im  Walde  verschwunden. 

Die  Eltern  erfahren,  als  sie  nach  Hause  kamen,  was 
sich  zugetragen  hatte.  Da  sie  nichts  an  dem  Geschehenen 
ändern  konnten,  so  ergaben  sie  sich  in  ihr  Schicksal.  Von 
ihrer  Tochter  hörten  sie  fortan  nichts  mehr. 

Als  sie  gestorben  waren,  übernahm  ihr  ältester  Sohn 
die  Wirthschaft  und  heirathete.  Aber  er  sowohl  wie  seine 
junge  Frau  waren  nicht  gut  gegen  die  jüngeren  Geschwister. 
Am  meisten  hatte  der  jüngste  Bruder  des  Mannes  zu  leiden. 
Weil  dieser  unter  den  Geschwistern  am  meisten  gelernt 
hatte,  so  empfand  er  die  böse  Behandlung  am  bittersten; 
deshalb  beschloss  er,  in  die  Fremde  zu  gehen.  Er  wanderte 
nach  der  Königsstadt  des  Landes.  Dort  gefiel  es  ihm  gar 
wohl,  nirgends  aber  weilte  er  lieber  als  im  Lustgarten, 
welcher  bei  dem  Schlosse  des  Königs  war,  ja  er  fasste  eine 
solche  Liebe  zu  den  Blumen,  welche  dort  blühten,  dass  er 
Gärtner  zu  werden  beschloss.  Deshalb  liess  er  sich  dem 
König  melden  und  trug  diesem  seinen  Wunsch  vor.  Da  er  ein 
schöner,  geweckter  Jüngling  war,  so  übergab  ihn  der  König 
seinem  Hofgärtner.  Hier  war  er  eifrig  in  der  Arbeit,  pflegte 
seine  Blumen  und  lernte  auch  sonst  soviel  er  konnte.  Später 
bekam  er  noch  einen  Gehülfen,  so  dass  er  ganz  zufrieden  lebte. 

Einst  war  er  mit  demselben  in  der  Nähe  des  Schlosses 
beschäftigt.  Da  geschah  es,  dass  die  Tochter  des  «Königs 
und  ihr  Kanmiermädchen  aus  dem  Fenster  blickten.  Beide 
waren  von  grosser  Schönheit.  Da  sprach  der  Gehülfe  zu 
dem  Sohne  des  Böttchers:  „Sieh,  wie  schön  die  Kammer- 
jungfer ist;  ich  möchte  sie  wohl  zur  Gemahlin  haben.^' 
„Willst  Du  die  haben/'  antwortete  der  Angeredete,  „mir  ist 
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es  recht;  mir  aber  gefallt  die  Königstochter  viel  besser:  ich 
möchte  die  haben  nnd  König  werden.^  Das  hatte  zufallig 
der  König  gehört.  Er  ward  sehr  böse  darüber,  liess  beide 
vor  sich  kommen  und  forderte  sie  auf,  zu  wiederholen,  was 
sie  soeben  mit  einander  gesprochen  hatten.  Nachdem  sie  das 
gethan,  gab  der  König  das  Kammermädchen  dem,  welcher  sich 
dieselbe  gewünscht  hatte,  zu  dem  andern  aber  sprach  er: 
„Du  bist  undankbar  und  verwegen.  Ich  sollte  Dich  eigent- 
lich gleich  mit  dem  Tode  bestrafen,  doch  ich  will  Dir  so- 
gar meine  Tochter  geben,  und  Du  sollst  später  König  werden, 
wenn  morgen  früh  um  neun  Uhr  zwei  Esel  mit  Gold  be- 
laden vor  meinem  Palast  stehen.  Kannst  Du  das  nicht  leisten, 
so  musst  Du  sterben/' 

Betrübt  ging  der  also  Angeredete  in  seine  Wohnung 
zurück.  Essen  und  Trinken  schmeckten  ihm  nicht  mehr 
und  angstvoll  dachte  er  an  seinen  Tod;  es  schien  ihm 
unmöglich,  dass  er  soviel  Gold  werde  beschaffen  können. 
Wie  er  so  da  sass  und  die  Hände  rang,  fiel  ihm  ein,  dass 
er  noch  von  seiner  Kindheit  her  ein  Schmuckstück  besässe, 
an  das  er  nicht  mehr  gedacht,  ausser  dass  er  es  stets 
beim  Ankleiden  eingesteckt  hatte.  Die  Dose  nahm  er  nun 
in  die  Hände  und  dachte:  „Ach,  wärest  Du  doch  nur  voll 
Gold;  freilich  nützen  könnte  es  nicht  viel,  aber  es  wäre  doch 
immer  etwas.''  Dabei  traf  es  sich,  dass  er  die  Dose  öffiiete. 
Sogleich  hörte  er  eine  Stimme,  welche  sprach:  „Herr,  rede,  was 
befiehlst  Du?"  Das  kam  ihm  zwar  sonderbar  vor,  allein  er 
achtete  nicht  weiter  darauf,  sondern  schloss  die  Dose  wieder. 
Zufällig  öffiiete  er  sie  gleich  darauf  zum  zweiten  Male  und 
wieder  hörte  er  dieselben  Worte.  Allein  auch  jetzt  schloss  er 
die  Dose  wieder,  ohne  Werth  auf  das  Gehörte  zu  legen.  Als 
er  aber  zum  dritten  Male  die  Dose  geöffiiet  und  dieselbe 
Stimme  gehört  hatte,  sagte  er:  „Nun  gut,  wenn  ich  befehlen 
kann  was  ich  will,  so  wünsche  ich,  dass  morgen  in  aller 
Frühe  zwei  Esel  mit  Gold  beladen  vor  dem  Palast  des  Königs 
halten.'^  Darauf  antwortete  dieselbe  Stimme:  „Es  soll  ge- 
schehen, Herr,  wie  Du  befiehlst.''  Darauf  legte  er  sieh  ruhig 
schlafen. 

Später  als  gewöhnlich  erwachte  er.    Es  kam  ihm  Alles, 
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was  er  am   Tage  zuvor  erlebt  hatte,  wie  ein  Traum  vor, 
doch  ging  er  um  neun  Uhr  zu  dem  Palast,  und  siehe  da, 
richtig  standen  dort  zwei  mit  Gold  beladene  Esel.     Darauf 
ging   er  zum  König  und   bat  ihn,   er  möge  die  beladenen 
Esel  holen  lassen.     Als  dies  geschehen  war,  forderte  er  die 
Tochter  des  Königs  zur  Gemahlin.     Der  König  aber  war 
nicht  geneigt,  seine  Tochter  dem  Sohne  eines  Böttchers  zu 
geben,  zumal  diese  schon  einen  Grafen  liebte;  er  versprach 
sie  ihm  aber  dennoch  unter  der  Bedingung,  dass  am  folgenden 
Tage  wiederum  zwei  mit  Gold  beladene  Esel  vor  dem  Palaste 
standen.    Trotzdem  der  junge  Gärtner  darüber  unwillig  wurde, 
so  fügte  er  sich  doch.    Er  öffnete  in  seiner  Wohnung  die 
Dose   und  befahl  der  Stimme,  welche   wieder  nach  seinem 
Befehl  fragte,   aufs  Neue  zwei  mit  Gold  beladene  Esel  zu 
schaffen.     Darauf  schlief  er  wieder  bis  in  den  hellen  Tag 
hinein.     Als   er  um  neun  Uhr  zum   Palast  ging,  fand   er 
dort  die  mit  Gold  beladenen  Esel  wieder,  liess  den  Schatz 
znm  König  bringen  und  begehrte  aufs  Neue  dessen  Tochter 
zur  Gemahlin.    Der  König  war  aber  noch  immer  nicht  ge- 
neigt, ihm  seine  Tochter  zu  geben;  er  forderte  aufs  Neue 
zwei  mit  Gold  beladene  Esel  auf  den  folgenden  Morgen.    Der 
junge  Gärtner  musste  sich  fügen.    Diesmal  aber  forderte  er 
yon  der  Stimme,  welche  nach  seinem  Befehl  fragte,  ausser 
den  mit  Gold  beladenen  Eseln  zwei  bewaffnete  Riesen.    Am 
folgenden  Morgen  fand  er  das  Gewünschte  um  neun  Uhr  an 
dem  bestimmten  Platze.    Als  nun  der  König  auf  neue  Aus- 
flüchte sann,  liess  er  die  Riesen  mit  ihren  gewaltigen  Eisen- 
stangen in  den  Saal  kommen  und  befahl  ihnen,  den  König 
zu  erschlagen,  wenn  er  sein  Wort  nicht  halten  werde.    Als 
der  König  sah,  dass  es  um  sein  Leben  geschehen  sei,  wenn 
er  sein  Wort  nicht  halte,  ward  er  willig.     Nun  wurde  die 
Hochzeit  mit  grosser  Pracht  gefeiert^  und  der  junge  Gärtner 
wohnte    fortan    mit   seiner   Gemahlin    in   einem   prächtigen 
Palast.   Endlich  wurde  er,  als  der  alte  König  gestorben  war, 
dessen  Nachfolger. 

Aber  von  langer  Dauer  war  sein  Glück  nicht.  Seine 
Gemahlin  nämlich  hatte  früher  einen  Grafen  geliebt.  Immer, 
vfeoR  nun  ihr  Gemahl  auf  der  Jagd  war,  liess  sie  den  Grafen 
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zu  sich  kommen.  Einst  bemerkte  der  Graf,  als  er  das  Zimmer 
des  Königs  durchschritt^  auf  dessen  Tisch  eine  prächtige 
Dose  stehen;  welche  dieser  vergessen  hatte  einzustecken.  Der 
Graf,  welcher  erlebt  hatte ,  dass  der  junge  Gärtner  Eonig 
wurde,  vermuthete  gleich,  es  müsse  mit  dieser  Dose  eine 
eigene  Bewandtniss  haben.  Er  nahm  sie  also  an  sich  und 
besah  sie  von  allen  Seiten;  darauf  öffnete  er  die  Dose.  Kaum 
hatte  er  dieselbe  geöffiiet,  so  sprach  eine  Stimme:  ,,Rede, 
Herr,  was  befiehlst  Du?'^  Kurz  entschlossen  wünschte  sich 
der  Graf  mit  der  Königin  und  dem  Schlosse  vier  hundert 
Meilen  weit  mitten  auf  eine  Insel  im  Mittelmeer»  Sofort 
ward  sein  Befehl  ausgeführt. 

Als  der  König  von  der  Jagd  heimkehrte,  fand  er  nur  noch 
einen  leeren  Platz  da,  wo  er  früher  so  glücklich  gelebt  hatte. 
Da  grämte  er  sich  sehr.  Er  merkte  aber  bald,  dass  sein  Un- 
glück von  der  Unachtsamkeit  herrührte,  mit  welcher  er  seine 
Dose  behandelt  hatte-,  deshalb  fühlte  er  sich  nur  um  so  un- 
glücklicher. In  trüber  Schwermuth  verliess  er  seine  Haupt- 
stadt und  sein  Reich  und  irrte  einsam  in  der  Welt  umher. 

Einstmals,  als  er  sich  in  einem  grossen  Walde  befand,  hörte 
er  ein  furchtbares  Gezanke;  er  ging  dem  Schall  der  Stimmen 
nach  und  erblickte  bald  darauf  drei  Riesen,  welche  mit  ein- 
ander heftig  stritten.  Zu  verlieren  hatte  er  nichts  mehr,  deshalb 
ging  er  auf  die  Streitenden  muthig  los.  Die  Riesen  Hessen  ihn, 
als  sie  ihn  erblickt  hatten,  hart  an  und  drohten  ihm  mit  dem 
Tode.  Er  aber  erkannte  unter  den  Riesen  den  Mann  seiner 
Schwester  wieder,  dem  er  vor  vielen  Jahren  die  Thür  geöffnet 
hatte.  Deshalb  begrüsste  er  ihn  und  fragte,  was  es  zu  streiten 
gäbe.  Die  Riesen  erzählten  ihm  Alles;  sie  erklärten  sich  bereit^ 
wenn  er  ihren  Streit  schlichten  würde,  ihm  ihre  Dankbarkeit  zu 
erweisen.  Sie  wären  nämlich  bei  der  Erbtheilung  begriffen,  da 
ihr  Vater  jüngst  gestorben  sei.  Zu  vertheilen  aber  wären  Sieben- 
meilenstiefeln, ein  unsichtbar  machender  Mantel  und  eine  immer 
gefüllte  Börse;  jeder  von  ihnen  wolle  jedes  dieser  Kleinode  be- 
sitzen. Der  also  Angeredete  war  bereit,  die  Theilnng  zu 
vollziehen.  Er  befestigte  an  jedes  der  drei  Stücke  ein  Holz- 
stäbchen; dazu  machte  er  drei  andere  Holzstäbchen  zureeht, 
welche  genau  zu  denen  passten,  welche  an  den  Sachen  befestigt 
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waren.  Darauf  sollte  jeder  der  Riesen  ein  Holzstäbchen 
ziehen:  die  Yerloosung  aber  sollte  der  älteste  der  drei  Brüder 
Tomehmen. 

Während  die  Riesen  mit  der  Yerloosung  beschäftigt 
waren  y  ging  er  zu  den  Sachen  ^  hing  den  Mantel  um^  nahm 
die  BörsC;  zog  die  Stiefeln  an  und  war  plötzlich  verschwunden. 

Kaum  hatte  er  mit  seinen  Siebenmeilenstiefeln  ein  paar 
Schritte  gemacht^  so  war  er  weit  fort' aus  dem  Walde  und 
stand  vor  einem  Beige.  Es  schien  ihm,  als  sei  derselbe  be- 
wohnt. Er  zog  die  Stiefeln  aus,  näherte  sich  dem  Berge 
und  bemerkte  bald  durch  eine  Schlucht  im  Innern  desselben 
einen  Palast^  darin  aber  sah  er  seine  Schwester  beim  Essen 
sitzen.  Schnell  ging  er  auf  das  Schloss  zu^  kroch  durch 
den  Schornstein  in  das  Innere,  setzte  sich  mit  an  den  Tisch 
imd  liess  es  sich  gut  schmecken.  Die  Schwester  verwunderte 
sich  sehr;  wo  das  Essen  blieb,  da  sie  Niemand  sah.  End- 
lich legte  ihr  Bruder  seinen  Mantel  ab  und  stand  vor  ihr. 
Fteudig  wurde  er  von  dieser^  nachdem  er  sich  zu  erkennen 
gegeben  hatte;  begrüssi  Als  er  noch  dabei  war,  alle  seine 
ürlebnisse  zu  erzählen ;  kehrten  die  drei  Riesen  heim.  Sie 
waren  an&ngs  so  böse  auf  ihn,  dass  sie  ihn  zu  erschlagen 
drohten;  nur  mit  Noth  und  Mühe  liessen  sie  sich  be- 
ruhigen, da  ihnen  die  Frau  sagte,  ihr  Bruder  habe  gar  nicht 
daran  gedacht,  ihnen  ihr  Erbgut  zu  entziehen,  er  habe  nur 
auf  diese  Weise  seine  Schwester  aufsuchen  wollen.  Schliess- 
lich beruhigten  sich  die  Riesen  und  als  ihnen  der  Schwager 
beim  Essen  all  sein  Unglück  erzählte,  beschlossen  sie,  ihm 
seine  Gemahlin  und  sein  Reich  wieder  zu  verschaffen. 

Der  älteste  von  ihnen  holte  seines  Vaters  Zauberbuch 
herbei  und  ersah  daraus,  wo  sich  die  Königin  mit  ihrem  Grafen 
befand.  Als  er  das  ersehen  hatte,  beschlossen  alle  vier  auf- 
zubrechen und  zu  versuchen,  ob  es  ihnen  gelinge,  die  Zauberdose 
wieder  ssu  erlangen.  Bald  waren  sie  vermöge  der  Siebenmeilen- 
stiefeln am  Meere.  Hinüber  aber  konnten  sie  nicht  Da  nahm 
der  älteste  der  Riesen  sein  Zauberbuch  zur  Hand  und  ersah 
daraus,  dass  der  Graf  abwesend  sei,  die  Königin  aber  in  ihrem 
Zimmer  aus  dem  Fenster  sehe  und  mit  der  Dose  spiele.  Sofort 
befahl  er,  dass  seine  Brüder^  welche  Herren  über  die  Fische  und 
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Thiere  waren^  einen  Seehund  und  eine  Meerkatse  herbeiriefen. 
Das  thaten  diese.  Darauf  befahlen  sie,  die  Thiere  sollten 
nach  der  Insel  schwimmen  und  sich  der  Dose  bemächtigen. 
Sofort  schwamm  der  Seehund  hinüber,  mit  der  Meerkatze  auf 
dem  Rücken.  Als  die  Prinzessin  die  beiden  Thiere  ankommen 
sah;  schlug  sie  vor  Erstaunen  die  Hände  über  dem  Kopfe 
zusammen;  dabei  entfiel  ihr  die  Dose.  Sofort  sprang  die 
Meerkatze  hinzu,  ergriff  die  Dose,  sprang  damit  wieder  auf 
den  Rücken  des  Seehundes  und  fort  ging  es  wieder  in  das 
Meer  hinein,  dem  Lande  zu. 

Unterwegs  ärgerte  sich  der  Seehund,  dass  er  alle  Last 
tragen  müsse,  die  Meerkatze  aber  aUe  Ehre  haben  würde; 
deshalb  warf  er  die  Meerkatze  ab.  Dabei  entglitt  dieser  die 
Dose  und  fiel  in  das  Meer.  Mit  Mühe  arbeitete  sich  die 
Meerkatze  an  das  Land.  Hier  erzählte  sie,  wie  sie  die  Dose 
habe  fallen  lassen,  um  sich  selbst  zu  retten.  Da  rief  der 
zweite  von.  den  Riesen,  welcher  die  Herrschaft  über  die 
Fische  hatte,  eine  Flunder  herbei;  er  befahl  derselben,  sie 
solle  die  Dose  suchen  und  ihm  bringen.  Es  währte  auch  nicht 
lange,  so  kam  die  Flunder  angeschwommen.  Als  die  Meer- 
katze sie  mit  der  Dose  erblickte,  wurde  sie  auf  die  Flunder 
neidisch,  dass  nun  diese  die  Ehre  haben  sollte;  sie  sprang  hinzn 
und  entriss  ihr  mit  der  einen  Pfote  die  Dose,  mit  der  anderen 
aber  kratzte  sie  ihr  ein  Auge  aus.  Deshalb  hat  die  Flunder 
nur  ein  Auge. 

Sobald  der  junge  König  im  Besitz  seiner  Dose  war, 
zauberte  er  das  ScUoss  wieder  an  Ort  und  Stelle.  Seine 
Frau  und  der  Graf  befanden  sich  gerade  in  seinem  Zimmer, 
als  er  mit  den  Riesen,  welche  ihm  das  Geleit  gegeben  hatten, 
zurückkehrte.  Nun  war  grosser  Jubel  im  Lande,  denn  man 
hatte  den  jungen  König  sehr  lieb,  weil  er  klug  und  freund* 
lieh  gegen  Jedermann  war.  Mit  dem  Grafen  wurde  ein 
schnelles  Ende  gemacht:  er  wurde  von  einem  der  Riesen 
erschlagen.  Auch  die  Königstochter  sollte  streng  für  ihre 
Untreue  bestraft  werden.  Sie  aber  bat  inständig  und  ge- 
lobte, fortan  dem  König  treu  zu  bleiben.  Darauf  wurde 
ihr  nicht  nur  das  Leben  geschenkt,  sondern  sie  wurde 
von  dem  jungen  König  wieder  als  Gemahlin  angenommen. 
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Darauf  ward  ein  grosser  Schmaus  gehalten  und  lauter  Jubel 

war  ringsum. 

Am  andern  Tag  zogen  die  Riesen  wieder  ihrem  Becge 

zu.     Der  König   und   die  Königin   aber   lebten   noch  viele, 

viele  Jahre  in  Glück  und  Freude,  bis  an  ihren  sanftseligen  Tod. 

Sandow. 

9. 

Fem  im  Riesengebirge  lebte  auf  einem  hohen  Berge  in 
seiner  Burg  ein  Riesenkönig,  welcher  den  umliegenden  Landen 
schweren  Schaden  zufügte.  Der  Riesenkönig  besass  einen 
grossen  Schatz;  das  war  ein  grosser  Stern  von  Gold  und 
edlen  Steinen,  welchen  er  in  seine  Rüstung  hatte  fest  ein- 
fiigen  lassen.  Der  Kaiser,  welcher  den  Riesenkönig  gern  un- 
schädlich machen  wollte  und  den  Schatz  begehrte,  forderte 
seine  Ritter  auf,  den  Kampf  mit  dem  Riesen  zu  bestehen. 
Er  werde,  sagte  er,  den  Sieger  reich  belohnen. 

Die  Ritter  des  Kaisers  zogen  an  einem  bestimmten  Tage 
gegen  den  Riesen  aus.  Da  aber  jeder  von  den  Rittern  den 
Sieg  erringen  wollte,  so  nahm  jeder  einen  andern  Weg  nach 
der  Riesenburg.  Unter  den  Rittern  war  einer,  welcher 
Fritz  hiess;  der  liess  sich  von  seinem  siebenjährigen  Sohne 
begleiten.  Der  Ritter  und  sein  Sohn  waren  viele  Stunden  weit 
geritten.  Als  sie  sich  dem  Gebiete  des  Riesen  näherten,  be- 
schloss  der  Ritter,  sich  durch  einen  kurzen  Schlaf  zum  Kampf 
zu  stärken;  seinem  Sohne  befahl  er  zu  wachen.  Nicht  gar 
lange  war  der  Ritter  eingeschlafen,  so  bemerkte  der  Sohn 
in  der  Feme  den  Riesen.  Schnell  bestieg  er  sein  Ross, 
sprengte  demselben  entgegen  und  forderte  ihn  zum  Kampf 
heraus.  Der  Riesenkönig  ergriff  seine  gewaltige  Eisenstange 
und  schleuderte  sie  mit  furchtbarer  Ejraft  nach  dem  Knaben. 
Der  aber  wich  geschickt  aus,  so  dass  die  Stange  zur  Seite 
in  einen  Berg  tief  hineinfuhr.  Der  Riese,  welcher  ohne  seine 
Stange  kraftlos  war,  eilte  ihr  sofort  nach  und  bemühte  sich, 
dieselbe  aus  dem  Berge  zu  ziehen.  Den  Augenblick  aber 
ersah  der  Knabe,  sprengte  hinzu  und  schlug  dem  Riesen 
mit  einem  Schwertschlag  den  Kopf  ab.  Darauf  brach  er 
aus   der  Rüstung   des  Todten   den  Stem  heraus,   barg  ihn. 
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ritt  zurück  und  weckte  seinen  Vater.  Der  war,  als  er  yon 
dem  Kampfe  hörte,  sehr  böse,  dass  sich  sein  Sohn  in  die 
Grefahr  begeben  hatte,  nahm  das  Haupt  des  Biesen  und  ritt 
damit  zum  Kaiser.  Dort  fand  er  schon  die  andern  Ritter, 
von  denen  jeder  einen  Theil  des  Riesenleibes  zum  Beweise 
seines  Sieges  mitgebracht  hatte.  Keiner  aber  von  ihnen 
hatte  den  Stern  des  Riesenkönigs.  Als  der  Knabe  schliess- 
lich denselben  vorzeigte,  erkannte  der  Kaiser,  dass  dieser  der 
Sieger  sei,  freute  sich  sehr  darüber  und  belohnte  ihn  reich- 
lich. Er  schlug  ihn  sofort  zum  Ritter  und  schenkte  ihm 
eine  Grafschaft  Sandow. 


XVIL 
Die  Ludki. 


1. 

Die  Wenden  stammen  von  den  Ludkis  ab,  diese  aber 
sind  ganz  kleine  Menschen  gewesen,  nicht  länger  als  ein 
Finger.  Die  Ludki  mäheten^  wenn  das  Eom  herangereift  war, 
dasselbe  nicht  ab,  sondern  stachen  die  Aehren  mit  einem 
Pfriemen  vom  Hahn  los.  Die  Aehren  selbst  draschen  sie  in 
einem  Backofen.  Da  die  Ludki  so  klein  waren,  konnten  sich 
im  Backofen  immer  ihrer  neun  an  die  Arbeit  machen. 

Die  Zeit  ist  wohl  schon  lange  her,  wo  dieses  Alles  war, 

aber  man  sagt,  es  wird  wieder  eine  Zeit  kommen,  in  welcher 

die  Wenden  wieder  so  klein  wie  ein  Finger  werden. 

•    Ströbitz. 

2. 

Die  Ludki  sind  kleine  Leute  mit  einem  grossen  Kopf 
gewesen.  Wenn  sie  etwas  genau  sehen  wollten,  so  blickten 
sie  stieren  Auges  den  Gegenstand  an.  Mischen. 

3. 

Hatten  sich  die  Ludki  ein  Backfass  geborgt,  so  kollerten 
es  ihrer  zwanadg  vor  sich  her.  Pulsberg. 

4. 

Die  Ludki  betrieben  die  Ackerwirthschaft  nicht  selbst. 
Deshalb  schnitten  sie  zur  Erntezeit  den  Bauern  die  Aehren 
Tom  Getreide  ab.  Wenn  diese  mähen  wollten,  fanden  sie 
auf  dem  Felde  nur  lange  Stoppeln.  Mischen. 
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5. 

Die  Ludki  waren  so  klein,  dass  sie  das  Eom  mit 
Pfriemen  aus  den  Aehren  herausstechen  mussten. 

Ströbitz. 

6. 

Die  Ludki  liehen  oft  Geräthe  und  brachten  dann  als 
Dank  dafür  ein  Brodehen.  Dasselbe  war  so  sandig,  dass  man 
es  nicht  gemessen  konnte.  Das  kam  aber  davon  her,  dass  die 
Ludki  ihr  Getreide  nicht  mahlten,  sondern  es  mit  Steinen 
entzweischlugen.  Alsdann  buken  sie  den  Teig  nicht  so, 
wie  man  es  jetzt  macht,  sondern  sie  legten  ihn  zwischen 
zwei  glatte  Steine.  Dann  vergruben  sie  das  Ganze,  so  dass 
der  Teig  durch  das  Zusammenpressen  gleichsam  gebacken 
wurde.  Digaen. 

7. 

Die  Ludki  trugen  einen  grauen  Kittel,  wenn  sie  zu  den 
Bauern  kamen,  um  sich  Backfasser  zu  borgen.  Oft  stahlen 
sie  auch  dieselben,  setzten  sich  hinein  und  dann  rollten  die 
Backfasser  mit  den  Ludkis  darin  den  Bergen  zu,  in  welchen 
sie  ihre  Wohnung  hatten.  Die  Ludki  waren  sehr  flink 
in  ihren  Bewegungen;  sie  sind  in  Guhrow  oft  zu  einem  ge- 
wissen Bauer  gn  das  Thor  gekommen.  Quhrow. 

8. 

Die  Ludki  trugen  eine  grüne  oder  schwarze  Zipfelmütze, 
einen  blauen  Leinwandkittel  und  blaue  Leinwandhosen.  Za- 
weilen  trugen  sie  auch  Stiefel  aus  Leinwand;  in  diesem  Falle 
waren  die  Sohlen  aus  mehrfach  übereinander  gelegter  Lein* 
wand  gefertigt  Pnlsberg. 

9. 

Die  Stiefel,  welche  die  Ludki  trugen,  reichten  bis  an 

das  Knie;  dieselben  waren  aus  Katzenfellen  gefertigt. 

Fnlabeig. 

10. 

Als  die  Wenden  in  Briesen  eine  Kirche  bauen  wollten, 
wussten  sie  nicht,  auf  welchem  Fleck,  namentlich  deshalb  nicht^ 
weil  sie  im  Thurm  Glocken  aufzuhängen  gedachten,  welche 
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man  überall  hören  sollte.  Da  gingen  sie  auf  den  Marienberg. 
Dort  wohnten  die  Ludki  in  ihren  Hütten.  Sie  warfen  die 
Hütten  der  Ludki  um^  denn  sie  wollten  sehen,  wohin  diese 
mit  den  Thüröffiiungen  zeigen  würden.  Die  Hütten  der 
Ludki  fielen  nach  der  Seite  zu,  wo  jetzt  Briesen  steht.  Da 
haben  die  Wenden  sich  dort  niedergelassen,  eine  Kirche  ge- 
baut und  für  den  Thurm  Glocken  beschafft.  Die  Ludki  aber 
sind  davongezogen,  als  die  Glocken  zum  ersten  Male  geläutet 
wurden«  Briesen. 

11. 

Auf  der  Wilische  bei  Burg  haben  die  Ludki  gewohnt; 
sie  sind  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  noch  dort  gesehen 
worden.  -  Burg. 

12. 

Li  Zahsow  bei  Cottbus  haben  die  Ludki  auf  der  Vieh- 
trift gewohnt.  Zahsow. 

13. 

Die  Ludki,  welche  in  der  Ludkowna  bei  Branitz  wohnten, 
haben  ihre  Sprache  ftir  sich  gehabt.  Man  hat  dieselbe  nur 
mit  Mühe  verstehen  können.  Wendisch  haben  sie  zwar  ge- 
sprochen, aber  sie  sagten  jeden  Satz  rückwärts  oder  brachten 
die  Worte  in  verkehrter  Ordnung  vor.  Branitz. 

14. 

Die  Ludki  haben  eine  eigene  Sprache  gehabt:  jedes 
Wort  haben  sie  nämlich  erst  in  bejahendem  Sinne  gesagt 
und  dann  in  verneinendem  wiederholt  Schorbus. 

15. 

Die  Ludki  setzten,  wenn  sie  mit  den  Menschen  sprachen, 

vor  das  Hauptwort  stets  die  Silbe  ne,  d.  h.  un-  oder  nicht. 

Sie  sagten  also:  Leute,  Neleute,  borgt  uns  Backfass,  Neback- 

fass,  wir  werden  Euch  dafür  ein  Brödchen,  Nebrödchen  bringen. 

Dissen. 

16. 

Die  Ludki  sind  gut  gegen  alle  Leute,  welche  sie  nicht 
beleidigen;  wer  sie  aber  kränkt,  dem  thun  sie  einen  Schaden  an. 

Bnrg. 
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17. 

Die  Lndki  kamen  sehr  häufig  zu  einem  Bauer  in  Papitz. 
Das  Gehöft  desselben  aber  betraten  sie  nie.  sondern  sie 
kletterten  auf  einen  hölzernen  Zaun^  welcher  sich  vor  dem 
einen  Gehöft  befand  und  riefen  dann  in  den  Hof  hinein, 
was  sie  zu  borgen  begehrten.  Papits. 

18. 

Bei  einem  Bauer  in  Mischen  sind  die  Ludki  alle  Abende 
in  die  Stube  gekommen  und  haben  sich  am  Ofen  gewärmt. 
Sie  setzten  sich  gewöhnlich  auf  die  kleine  Platte  am  Ofen 
und  liessen  die  Füsse  lang  herunter  hängen.  Eine  alte  Frau 
aus  Mischen  erzählt,  dass  ihre  Grossmutter  mit  denselben 
viel  verkehrt  und  ihnen  jeden  Abend  eine  Schüssel  mit  Hirse 
hingesetzt  habe.  Mischen. 

19. 

In  der  Nähe  von  Schmogrow  liegt  ein  kleiner  Berg, 
welcher  das  Dubrauchen  heisst.  In  dem  Berge  haben  früher 
die  Ludki  gewohnt 

Einst  pflügte  ein  Bauer  in  der  Nähe  des  Berges.  Da 
hörte  er^  dass  die  Ludki  im  Innern  des  Berges  butterten. 
Ihn  dürstete  sehr.  Deshalb  ging  er  zu  dem  Berge  hin 
und  riefy  die  Ludki  möchten  ihm  doch  etwas  zu  trinken 
bringen.  Alsobald  kamen  die  Ludki  aus  dem  Berge  herror 
und  brachten  ihm  Buttermilch«  Schmogrow. 

20. 

Die  Ludki  pflegten  in  Rüben  Ton  einem  Bauer  Geschirr 
zu  borgen^  was  dieser  ihnen  auch  immer  gern  lieh.  Als  der 
Bauer  an  einem  heissen  Sommertage  seinen  Acker  pflügte, 
war  es  ihm,  als  höre  er  unter  sich  planschen.  Da  sagte  er 
so  vor  sich  hin:  „Ach  hätte  ich  doch  einen  Topf  mit  Butter- 
milch." Kaum  hatte  er  das  gesagt,  so  stand  ein  Napf  mit 
Buttermilch  in  der  Furche,  ja  später  fand  er  in  jeder  Furche 
ein  Goldstück.  Das  Alles  rührte  von  den  Ludkis  her,  welche 
ihm  so  ihren  Dank  bezeigten.  Buben. 
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21. 

In  Schorbus  lebte  einmal  ein  Bauer^  welcher  sich  jeden 
Morgen,  wie  es  sich  schickt,  wusch  und  dann  betete.  Sein 
Hirt  aber  that  das  nicht.  Da  geschah  es  einmal,  dass  der  Bauer 
atif  dem  Felde  war,  sein  Hirt  aber  mit  dem  Vieh  nicht  weit 
von  der  Stelle,  wo  der  Bauer  arbeitete.  Der  Bauer  hatte 
Hunger  bekommen.  Plötzlich  stand  ein  Ludk  vor  ihm,  welcher 
ihm  mit  den  Worten  ein  Frühstück  überreichte:  „Der  Bauer 
hat  sich  gewaschen  und  gebetet,  er  soll  auch  zu  essen  haben; 
der  Hirt  hat  sich  nicht  gewaschen  und  nicht  gebetet,  er  soll 
auch  nichts  zu  essen  bekommen.''  Nachdem  er  dies  gesagt 
hatte,  entfernte  er  sich,  der  Bauer  aber  liess  sich  das  Früh- 
stück gut  schmecken.  Schorbus. 

22. 

Bei  Tschelln  in  der  Muskauer  Haide  fliesst  die  Spree 
zwischen  Sandufern  dahin.  Diese  Ufer  wurden  in  uralten  Zeiten 
vom  Wasser  der  Spree  bespült,  gegenwärtig  aber  liegen  sie 
theilweis  hundert  und  mehr  Schritt  seitwärts  des  eigentlichen 
Flussbettes:  zwischen  ihnen  und  dem  Wasser  befindet  sich 
eine  fruchtbare  Niederung.  Unterhalb  Tschelln  führt  ein 
Theil  dieses  flachen  Flussuferlandes  einen  Namen,  welcher 
zu  deutsch:  „alte  Ecken''  oder  „alte  Löcher"  heisst  In  diesen 
Hohlen  oder  Löchern  haben  in  uralter  Zeit  die  Ludki  gewohnt. 

Einst  pflügte  ein  Bauer  auf  seinem  Felde  in  der  Nähe 
der  Ludkiwohnungen.  Er  hatte  seit  früh  Morgens  fleissig 
gepflügt.  Als  es  gegen  elf  Uhr  kam,  bemerkte  er  einen  an- 
genehmen Duft,  wie  von  frischem  Gebäck.  Gewiss,  dachte 
er  bei  sich,  haben  die  Ludki  ein  Fest  und  backen  Kuchen; 
deshalb  rief  er  laut:  „Wenn  ich  doch  auch  einen  Kuchen 
hatte.^'  Es  währte  nicht  lange,  so  kam  ein  Ludk,  der 
brachte  einen  Kuchen  und  einen  Krug  mit  Inhalt  und  sprach: 
„Diesen  Kuchen  kannst  Du  aufessen,  doch  muss  er  ganz 
bleiben,  den  Krug  kannst  Du  austrinken,  berührst  Du  ihn 
aber  mit.  dem  Munde,  dann  geht  es  Dir  schlecht.^'  Der 
Bauer  war  anfänglich  ob  solcher  Rede  ganz  bestürzt;  er  pflügte 
noch  einmal  um  den  Acker.  Als  er  aber  wieder  zurück 
an    das  Ende  kam,   fiel   ihm   etwas   Gutes  ein.     Er  setzte 

y«ok«n«t«dt,  w«Qd.  Sagen  nnd  M&rchen.  11 
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sich  auf  den  Rasen  nieder,  nahm  sein  Messer  und  schnitt 

und  ass  den  Kuchen  aus  der  Mitte,  den  Rand  jedoch  Hess 

er  ganz.    Dann  nahm  er  einen  Strohhalm  und  trank  durch 

diesen   die   Flüssigkeit  im   Kruge,   ohne   denselben  an  den 

Mund  zu  bringen.    Mit  dem  Schlage  zwölf  erschien  der  Ludk 

wieder,    rafiPte   den  Kuchenrand  und  den  Krug  hinweg  und 

rief:  „Das  hat  Dir  der  Teufel  gerathen!''  Darauf  lief  er  davoo. 

TBchelln. 

23.       • 

Wenn  die  Ludki,  welche  in  einem  Berge  bei  Rüben 
wohnten,  sich  ein  Backfass  leihen  wollten,  so  kamen  ihrer 
stets  vier  oder  fünf.  Erhielten  sie  dasselbe,  so  setzten  sie 
sich  hinein,  und  dann  rollte  das  Backfass  von  selbst  aus 
dem  Dorfe  dem  Berge  zu.  Ebenso  kam  es  von  selbst  wieder 
angerollt,  wenn  sie  es  zurückschafften.  Ruben^ 

24. 

Die  Ludki  waren  kleine,  böse,  diebische  Leute,  welche  in 
der  Erde  wohnten.  Wenn  einer  von  ihnen  gestorben  war, 
so  verbrannten  sie  den  Leichnam,  schütteten  die  Asche  in 
ein  Gefass  und  vergruben  dasselbe.  Dabei  weinten  sie  sehr; 
sie  liessen  ihre  Thränen  in  kleine  Gefasse  fallen,  welche 
sie  dann  auch  vergruben.  Aber  den  Schall  der  Glocken 
konnten  sie  nicht  vertragen,  deshalb  suchten  sie  dieselben 
zu  zerstören.  So  schleppten  sie  einst,  weil  sie  von  grossen 
Kräften  waren,  einen  mächtigen  Stein  herbei,  um  die  Glocken 
in  Gross -Buckow  zu  zertrümmern.  Die  Bewohner  des 
Dorfes  sahen  sie  damit  ankommen.  In  ihrer  Noth  läuteten 
sie  die  Glocken.  Dadurch  wurde  die  Macht  der  Ludki  ge- 
brochen; diese  liessen  den  Stein  fallen  und  verschwanden 
auf  immer  aus  der  Gegend.  Gro8B*Döbern. 

25. 

In  GoUscho  bei  Drebkau  lebten  früher  in  einem  Hügel, 
welcher  Ludkowa  gorka  heisst,  kleine  Leute.  Diese  kamen 
in  der  Nachtzeit  gern  in  die  Häuser  der  Menschen,  besonders 
um  darin  eine  Hochzeit  zu  feiern.  Geschah  dies,  so  brachten 
sie  ihre  Musikanten  mit.  Was  von  den  Speisen  bei  der  Mahlzeit 
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• 

Übrig  blieb  y  das  liessen  sie  zurück.  Am  andern  Morgen 
fand  es  sich  dann,  dass  sich  diese  Ueberreste  in  Gold  ver- 
wandelt hatten.  Die  Ludki  waren  so  klein,  dass  sie,  statt 
die  Thüren  als  Eingang  zu  benutzen,  durch  die  Mäuselöcher 
krochen.  Gollscho. 

26. 

In  der  alten  Schanze  bei  Leathen  haben  früher  die  Ludki 
gewohnt.  Das  hat  auch  ein  alter  Schäfer  aus  einem  benach- 
barten Dorfe  gesehen.  Derselbe  ging  nämlich  eines  Abends 
bei  der  Schanze  vorüber.  Da  horte  er  eine  wunderschone 
Musik.  Er  blieb  stehen,  um  zu  hören,  woher  dieselbe  käme. 
Plötzlich  stand  ein  Ludk  vor  ihm,  der  forderte  den  Schäfer  auf, 
er  möge  nur  mitkommen  und  die  Musik  in  der  Nähe  an- 
hören. Darauf  fClhrte  ihn  der  Ludk  in  die  Schanze.  Dort 
sah  der  Schäfer,  wie  die  Ludki  ein  frohes  Fest  feierten;  es 
wurde  Musik  gemacht  und  getanzt,  so  dass  der  Schäfer  daran 
seine  Freude  hatte.  Als  der  Schäfer  genug  gesehen  hatte, 
wollte  er  wieder  fori  Da  führte  ihn  der  Ludk  zur  Schanze 
hinaus  wieder  auf  den  rechten  Weg.  Leuthen. 

27. 

Die  Ludki  dörrten  ihre  Gefösse,  welche  aus  einer  Mischung 

von  Thon  und  Lehm  bestanden,  an  der  Sonne. 

Pulsberg. 

28. 

Die  Ludki  haben  in  einem  Berge  zwischen  Sergen  und 
Gablentz  ein  tiefes  Loch  gegraben  und  darin  ihren  Schatz 
versenkt.  Man  weiss  zwar,  wo  der  Schatz  liegt,  aber 
Niemand  hat  ihn  bis  jetzt  zu  heben  vermocht.  Auch  hat 
man  versucht,  das  Loch  auszufüllen,  indess  alle  Mühe  ist  bis 
jetzt  vergeblich  gewesen,  da  das  Loch  immer  gleich  tief  ge- 
blieben ist,  so  viel  man  auch  hineingeschüttet  hat 

Sergen.   ' 

29. 

Die  Ludki  kamen  des  Mittags  gewöhnlich  mit  grossen 
Katzen,  welche  sie  an  einem  rothen  Bande  hinter  sich  her 
fährten,  zu  den  Leuten  auf  das  Feld  und  naschten  von  ihrem 


11 


* 
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Mittagbrod.  Wenn  die  Leute  von  ihren  Speisen  etwas  übrig 
gelassen  hatten^  so  assen  die  Ludki  den  Rest  oder  gaben  den- 
selben ihren  Katzen.  Fnlsberg. 

30. 

.  Den  Ludkis  ist  das  Gebell  der  Hunde  zuwider  gewesen. 

Eolkwitz. 

31. 
Die  Ludki  haben  sich  sehr  Tor  den  Hunden  gefürchtet 

StrObitz. 

32. 

Die  Ludki  konnten  die  Hunde  so  wenig  leiden,  dass 
sie  aus  jeder  Gegend  verschwanden,  in  welcher  sie  die  Hunde 
bellen  hörten.  Jehserigk« 

33. 

Nicht  weit  Ton  dem  Berge  Podgat  bei  Laasow,  in  welchem 
die  Ludki;  wie  man  erzählt,  gewohnt  haben,  befindet  sich 
ein  kleiner  Grund,  „die  H5lle^'  genannt  Dort  sollen  die 
LudJd  früher  einen  Backofen  gehabt  haben.  Wenn  sie 
backen  wollten,  so  gingen  sie  in  das  Dorf  zum  Bäcker,  um 
sich  ein  Backfass  zu  borgen.  Eines  Abends  kamen  sie  auch 
und  riefen  zum  Fenster  hinein,  der  Bäcker  möchte  ihnen 
doch  das  Fass  borgen.  Der  Bäcker  aber  wollte  ihnen  das- 
selbe nicht  wie  bisher  hinaustragen,  sondern  rief  ihnen  zu, 
sie  möchten  nur  herein  kommen  und  das  Fass  selbst  holen. 
Das  aber  wollten  die  Ludki  nicht,  sondern  sie  riefen:  „Wir 
können  nicht,  der  Hund  liegt  auf  den  Peden." 

Eolkvitz. 

34. 

Die  Ludki  sollten  den  Bauern  helfen,  die  Glocken  läuten ; 

das  aber  wollten  sie  nicht,  sondern  zogen  lieber  ab. 

Eiekebnach. 

35. 

Als  in  Eolkwitz  die  ersten  Glocken  geläutet  wurden, 
riefen  die  Ludki  aus:  „Das  ist  unser  Tod."       Kolkwits, 

36. 

Einer  von  den  Ludkis  hatte  einmal  eine  Rübe  ge- 
stohlen.   Als  er  sie  nach  Hause  tragen  wollte,  fiel  er 
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hin.    Die  Rflbe  schlug  ihn  dabei  so  heftig  in  den  Nacken, 
dass  er  auf  der  Stelle  todt  liegen  blieb.  Barg. 

37. 

Die  Ludki  haben  früher  auf  der  alten  Schanze  bei  Leuthen 
gewohnt,  die  jetzt  aber  abgetragen  ist^  und  auf  dem  Berge,  welcher 
hinter  der  Kirche  lag.  Die  Ludki  Ton  der  Schanze  sind  einmal 
mit  den  Ludkis  Ton  dem  Berge  in  Streit  gerathen:  aus  dem 
Streit  ist  eine  grosse  Schlacht  entstanden  'und  alle  Ludki 
sind  in  dieser  Schlacht  gefallen.  Leuthen. 

38. 

Eine  alte  Frau  aus  Stradow  erzählt,  dass  an  dem  Tage, 
an  welchem  die  Gemeinde  von  Stradow  in  der  Kirche  zu 
Yetschau  das  Lied  gesungen:  „Allein  Gott  in  der  Höhe  sei 
Ehr''^  —  die  Ludki  mit  Seufzen  gen  Himmel  gefahren  sind. 

Stradow. 

39. 

Ein  Mädchen  hat  einmal  einen  Ludki-Topf  gefunden^ 
in  welchem  Knochen  lagen.  Das  Mädchen  dachte  sich  nichts 
dabei  und  nahm  die  Knochen  mit  nach  Hause.  Da  hat  es 
aber  keine  Ruhe  gefunden,  bis  die  Knochen  wieder  an  Ort 
und  Stelle  waren.  Burg. 

40. 

Auf  dem  Luschki-Berge  bei  Graustein  haben  einst  die 
Luschki  ihr  Wesen  getrieben.  In  der  Zeit^  als  sie  noch  auf 
dem  Berge  und  in  demselben  hausten,  hatte  einmal  ein  Bauer 
sein  ganzes  Vermögen  yerloren,  aber  ohne  sein  Verschulden. 
Der  Bauer  hatte  gehört,  dass  in  den  Trümmern  der  Burg, 
welche  einst  der  Wendenkönig  auf  dem  Berge  bewohnt  hat, 
dessen  Schätze  zu  heben  seien.  In  seiner  Noth  machte  er 
sich  auf  den  Weg,  danach  zu  graben.  Zunächst  suchte  er 
eine  Stelle  aus,  von  welcher  er  glaubte,  dass  der  Schatz  dort 
liege.  Da  fiel  ihm  plötzlich  eine  eiserne  Thür  in  die  Augen; 
er  öffiiete  dieselbe  und  gelangte  in  einen  langen,  finstem  Gang. 
Nachdem  er  ungeföhr  eine  halbe  Stunde  weit  gegangen  war, 
erhellte  sich  derselbe.  Da  sah  er  in  einiger  Entfernung  wunder-^ 
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bare  Wesen^  welche  zum  Theil  allerlei  Beschäftigungen  ob- 
lagen, zum  Theil  Musik  machten  und  tanzten.  Als  er  von 
den  Luschkis  erblickt  ward,  trat  einer  von  ihnen^  welcher 
eine  grosse  Keule  trug,  auf  ihn  zu  und  fragte,  was  er  wolle. 
Der  Bauer  fasste  sich  ein  Herz  und  erzählte  ihm  sein  Un- 
glück. Als  er  geendet  hatte,  sprach  der  Luschk  zu  ihm:  „Ich 
weiss,  daös  Du  die  Wahrheit  gesprochen  hast;  Dir  soll  ge* 
holfen  werden:  jeden  Mittag  wird  ein  Drache  in  Deiner 
Stube  erscheinen,  den  musst  Du  mit  Hirse  füttern,  dann 
kannst  Du  ihm  Deine  Wünsche  sagen,  er  wird  sie  Dir  er- 
füllen. Versäumst  Du  aber,  ihm  die  Hirse  vorzusetzen,  so 
wird  er  nie  wieder  zu  Dir  kommen;  dann  hüte  Dich  auch, 
diesen  Berg  wieder  zu  betreten,  es  würde  Deiner  ein  schreck- 
liches Ende  harren.'' 

Sobald  der  Luschk  gesprochen  hatte,  erhob  sich  ein 
furchtbares  Sausen  und  Brausen,  dass  dem  Bauer  die  Sinne 
vergingen.  Als  er  nach  einiger  Zeit  zu  sich  kam,  befand 
er  sich  in  seiner  Stube.  Am  nächsten  Mittag  aber  um  zwölf 
Uhr  erschien  wirklich  der  verheissene  Drache.  Der  Bauer 
fütterte  ihn.  Darauf  bat  er  um  Geld;  der  Drache  gab  es 
ihm.  Von  da  an  kam  der  Drache  jeden  Mittag,  ass  bei  dem 
Bauer  und  brachte  ihm  Geld.  Das  dauerte  so  eine  ganze  Zeit 
hindurch,  bis  der  Bauer  glaubte,  er  habe  Geld  genug.  Darauf 
versäumte  er,  dem  Drachen  Hirse  vorzusetzen.  Fortan  er* 
schien  der  Drache  nicht  mehr. 

Der  Bauer  hielt  sich  nun  für  so  reich,  dass  er  sich 
allen  Ausschweifungen,  welche  er  für  Geld  haben  konnte,  hin- 
gab, in  der  Hoffnung,  sein  Geld  werde  nicht  alle  werden. 
Allein  eines  Tages  besass  er  doch  nichts  mehr:  der  letzte 
Heller  war  in  der  Schenke  vertrunken.  In  seinem  Bausche 
wankte  der  Bauer  nach  Hause:  dabei  muss  er  vom  Wege 
ab  und  dem  Berge  nahe  gekommen  sein,  denn  es  weiss  zwar 
Niemand  was  geschehen  ist,  aber  am  andern  Morgen  hat  maa 
den  Leichnam  des  Bauers  schrecklich  zerfleischt  am  Luschki* 
Berge  gefunden.  Oranstein. 
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41. 

Das  Volk,  welches  in  alten  Zeiten  den  Spree wald  be- 
wohnt hat^  sind  die  Ludki  gewesen.  Diese  waren  nicht  gross, 
aber  auch  nicht  gerade  klein ,  sondern  untersetzt  und  vier- 
kantig. Man  sagt,  dass  sie  in  allen  Künsten  erfahren  ge- 
wesen sind.  Sie  pflegten  sich  in  Höhlen  Unter  der  Erde 
aufzuhalten  und  kamen  nur  selten  an  die  Oberwelt:  ihr  König 
aber  bewohnte  ein  Schloss,  welches  auf  dem  Schlossberge 
in  Burg  stand.  Von  dort  aus  machte  er  Streifzüge  weit  in 
das  Land  hinein.  Oft  pflegte  er  nach  Burg  zu  gehen;  des- 
halb hatte  er  sich  dorthin  eine  Brücke  bauen  lassen,  welche 
ganz  aus  Sohlenleder  gefertigt  war.  Wenn  er  darüber  schritt, 
so  rollte  sie  sich  von  selbst  hinter  ihm  wieder  auf. 

Später  sind  die  Ludki  von  den  Wenden  verdrängt  worden. 

Sbraupitz. 

42. 

Die  Ludki  sollen  in  alten  Zeiten  täglich  auf  dem  Schloss- 
berg bei  Burg  aus-  und  eingeritten  sein.  Stranpitz. 

43. 

Vor  dem  Berliner  Thore  bei  Lübben  liegen  die  Ludki- 
berge.  Die  alten  Leute  erzählen,  es  hätten  dort  kleine  Männchen 
gewohnt y  welche  einen  König  gehabt  hätten,  der  dort  auf 
dem  Berge  Gericht  gehalten  habe.  Lübben. 

44. 

In  Befge  bei  Forst  giebt  es^  mehrere  Familien  Sand- 
mann. Man  sagt,  dass  hinter  ihren  Scheunen  sich  die  Ludki 
den  pflügenden  Landleuten  noch  gezeigt  haben,  als  sie  sonst 
überall  bereits  verschwunden  waren.  Berge. 

45. 

In  dem  Dorfe  Koine  bei  Forst  sind  zwei  Ludki  noch 
im  Jahre  1861  und  zwar  des  Mittags  von  zwölf  bis  ein  Uhr 
gesehen  worden.  Es  waren  aber  ein  kleiner  Mann  imd  eine 
kleine  Frau.  Da  diese  zur  Hochzeit  gewesen  waren,  so  hatten 
sie  Feierkleider  an:  das  Männchen  war  mit  einem  rothen  Rock 
bekleidet  und  einer  weissen  Hose,  auf  dem  Kopfe  trug  es 
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eine  Mütze  und  an  der  Mütze  war  eine  ScheUe;  die  kleine 
Frau  hatte  ein  weisses  Kleid  an  und  trug  auf  dem  Kopfe  ein 
Kränzlein^  auch  sah  man  an  ihr  goldene  Ketten  und  Ringe. 
Die  Ludki  haben  Musik  gemacht  und  getanzt.  An  demselben 
Tage  waren  die  Bücher  der  Schulkinder  in  Koine  mit  Sand 
bestreut.  Berge. 

46. 

In  der  Gegend  von  Weissack  sind  einige  Sandberge, 
woselbst  noch  Reste  von  vielen  ürnenscherben  gefunden  werden. 
Bei  näherer  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  dort  in  früherer 
Zeit  altheidnische  Begräbnissstatten  gewesen  sind«  Die  Leute 
in  der  Gegend  sagen,  dass  diese  Berge  einst  von  kleinen 
Menschen,  den  sogenannten  Ludkis,  bewohnt  gewesen  sind. 
Die  alten  Leute  haben  oft  versichert,  dass  ihre  Eltern  und 
Grosseltem  die  Ludki  noch  gesehen  haben;  sie  erzählen,  die 
Ludki  hätten  in  innigem  Verkehr  mit  den  Menschen  ge- 
standen. Femer  berichten  sie,  dass  die  Ludki  sehr  arm, 
aber  von  grosser  Redlichkeit  gewesen  wären,  dass  sie  oft  zu 
ihnen  in  das  Dorf  gekommen  und  sich  Brod  und  Milch,  so- 
wie verschiedenes  Hausgeräth  geborgt  hätten.  Wenn  die 
Ludki  ihre  Feste  feierten,  borgten  sie  sich  bei  den  Dorf- 
bewohnern grosse  Kuchenschieber.  Zuweilen  brachten  sie 
etwas  Gebäck,  das  inmier  sehr  sandig  war,  zum  Dank  mit 
den  geliehenen  Geräthen  zurück.  Aber  als  in  den  umliegenden 
Städten  und  Kirchdörfern  die  Glocken  angeschafft  wurden, 
sind  die  Ludki  von  den  ißandbergen  verschwunden;  als  das 
Glockengeläute  gar  nicht  aufhörte,  haben  sie  fOr  immer  die 
Gegend  verlassen.  Weissack. 

47. 

Die  Sprache  der  Ludki  ist  ähnlich  der  gewesen,  welche 
man  von  Kindern  hört.  Sie  sagten  z.  B.  nicht:  i^Wir  können 
kein  Brod  backen,'^  sondern  „Brod  backen  nicht.^ 

Berge. 

48. 

Die  Ludki  lebten  in  der  Erde,  sie  nährten  sich  zu- 
meist von  Kräutern,  Wurzeln  und  wildem  Obst. 

Drebkau. 
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49. 

Die  Ludki  lebten  von  Kräutern.  Sie  brachten  den  Land- 
leuten, welche  keinen  Weihrauch  oder  Myrrhen  in  ihrem 
Hause  hatten^  Schaden.  Die  Gefasse;  deren  sie  sich  bedienten, 
fertigten  sie  aus  Thon  und  Lehm  an.  Wer  Weihrauch  und 
Myrrhen  in  seinem  Hause  hat,  dem  kann  es  geschehen,  dass 

er  bei  dem  Umgraben  seines  Ackers  Ludki-Gefasse  findet 

Pritzep. 

50. 

In  Senftenberg  befindet  sich  eine  Schmiede,  welche  man 
die  Koboldschmiede  nennt.  Sie  hat  davon  ihren  Namen, 
dass  in  derselben  früher  Ludki  ihr  Wesen  getrieben  haben. 
Wenn  nämlich  der  Schmied  eine  Arbeit  angefangen  und  sie 
am  Abend  unvollendet  hatte  liegen  lassen,  so  war  stets  die- 
selbe am  nächsten  Morgen  fertig.  Der  Schmied  wollte  gern 
wissen,  wer  seine  nächtlichen  Helfer  wären.  Deshalb  stellte' 
er  sich  in  einer  Nacht  hinter  der  Thüre,  welche  zur  Schmiede 
führte,  auf  und  lugte  durch  das  Fenster.  Da  sah  er  zwölf 
Ludki,  welche  sich  an  die  Arbeit  machten  und  so  darauf  los- 
schlugen, dass  das  Werk  in  kurzer  Zeit  fertig  war.  Die  Ludki 
waren  nackt:  das  dauerte  den  Schmied.  Er  liess  deshalb 
zwölf  Anzüge  fertigen  und  sie  den  Ludkis  hinlegen.  Allein 
er  fand  am  andern  Morgen  die  Anzüge  unberührt  liegen,  die 

Ludki  aber  haben  sich  in  der  Schmiede  nie  wieder  gezeigt. 

Senftenberg. 

51. 

In  der  Nähe  von  Byleguhre  lag  früher  ein  ziemlich  hoher 
Berg,  welcher  aus  schönem,  weissem  Sande  bestand.  Man 
erzählt,  dass  in  dem  Berge  die  Ludki  gewohnt  haben.  Als 
man  den  Berg  abfuhr,  fand  man  auch  wirklich  eine  grosse 
Menge  von  kleinen  Krügen,  Thränennäpfchen,  sowie,  kleine 
Gefasse  mit  Henkelchen  und  Deckeln,  in  den  Gefassen  aber 
lagen  Knochen.  Daraus  konnte  man  ersehen,  was  die  Ludki 
früher  für  Gefässe  gehabt  haben.  Byleguhre. 

52. 

Die  Ludki,  welche  auf  dem  Jannoberge  bei  Byleguhre 
wohnten,  zahlten   ganz  kleine  Geldstücke  für   die  Geräthe, 
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welche  sie  im  Dorfe  liehen.  Als  sie,  durch  das  Glockenläuten 
yeranlasst,  abgezogen  waren,  hat  man  im  Berge  zinnerne 
Teller,  Kellen  und  Löffel  gefunden,  sowie  einen  eisernen 
Kasten,  in  welchem  sich  eine  Menge  von  kleinen  Lochern  be- 
fanden. Bylegahre. 

53. 

Vor  einigen  Jahren  fand  man  in  Waldow  beim  Grund- 
legen eines  Brauses  einen  grossen,  schonen,  braun  glasirten 
Krug  mit  blauen  Blumen  darauf.  Darinnen  lagen  vier-,  sechs-, 
acht-  und  neuneckige  Silber-  und  Goldmünzen.  Man  erzählt, 
dass  dieser  Krug  und  das  Geld  von  den  Ludkis  früher  dort 
vergraben  ist.  Waldow. 

54. 

Die  Ludki,  welche  auf  dem  Windmühlenberge  bei  Cottbus 
lebten,  haben  den  Bauern,  welche  ihnen  Gefasse  geliehen, 
viel  Gutes  gethan.  Cottbus. 

55. 

Die  Ludki  pflegten  nur  des  Nachts  zu  den  Leuten,  von 
denen  sie  etwas  borgen  wollten,  zu  kommen.    Drebkao. 

56. 

Ein  Bauer  in  Weissack  hatte  eine  Wiese,  worauf  er 
des  Nachts  seine  Pferde  hütete.  Zu  ihm  sind  oft  die  Ludki 
gekommen,  haben  sich  an  dem  Feuer,  welches  er  gemacht 
hatte,  gewärmt  und  sich  mit  ihm  unterhalten. 

WeisBack. 

57. 

In  der  Nähe  von  Laasow  liegt  ein  Berg,  welcher  Podgat 
genannt  wird.  In  dem  Berge  haben  früher  die  Ludki  gewohnt, 
wie  ein  Bauer  das  bezeugen  kann.  Eines  Tages  namlicli, 
als  er  am  Berge  pflügte,  überfiel  ihn  ein  heftiger  Hunger. 
Da  sprach  er  so  vor  sich  hin:  „Hätte  ich  doch  nur  Essen, 
mich  hungert  doch  gar  zu  sehr."  Kaum  hatte  er  diese 
Worte  gesprochen,  so  standen  plötzlich  Ludki  vor  ihm  and 
reichten  ihm  eine  Schüssel  mit  Buttermilch  und  Brod  dar. 

Laasow. 
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58. 

Ein  Bauer  pflügte  einmal  auf  dem  Ludkiberge  bei  Reichers- 
dorf. Er  liess  den  Pflug  etwas  tief  gehen.  Da  stand  plötz- 
lich ein  Ludk^  ein  kleiner,  kaum  einen  Fuss  hoher  Mann,  vor 
ihm.  Der  Ludk  hatte  einen  langen,  grauen  Bart  und  sagte 
zu  dem  erstaunten  Bauer:  „Lieber  Mann,  lass  doch  Deinen 
Pflug  nicht  so  tief  gehen,  Du  zerstörst  ja  unsere  Wohnungen. 
Wenn  Du  nicht  so  tief  pflügst,  so  erhältst  Du  dafür  moi^en 
ein  Stück  Kuchen,  denn  wir  backen  heute  gerade." 

Der  Bauer    ging   auf  den  Wunsch  des   Ludk   ein  und 

pflügte  nicht  mehr  so  tief.   Als  er  am  andern  Morgen  auf  das 

Feld   kam,    fand   er   wirklich   ein   Stück   Kuchen,    dasselbe 

schmeckte  aber  so  nach  Asche,  dass  er  es  wieder  wegwarf. 

Beichersdorf. 

59. 

Einst  pflügten  zwei  Bauern  ihren  Acker  mit  Ochsen. 
Als  es  Mittag  geworden  war,  hatten  sie  grossen  Hunger  be- 
kommen. Sie  hatten  jedoch  auf  das  Feld  nichts  zu  essen 
mitgenommen;  so  koimten  sie  ihren  Hunger  nicht  stillen. 
Da  sprachen  sie,  als  sie,  am  Endes  ihres  Ackers,  bei  einem 
wasserlosen  Graben  angekommen  waren:  „Wenn  doch  die 
Lndki  kämen  und  uns  einen  Kuchen  brächten.^  Darauf 
pflügten  sie  weiter.  Als  sie  wieder  zur  Stelle  kamen,  sahen 
sie  einen  Kuchen  und  dabei  lag  ein  Messer;  dazu  hörten 
sie  eine  leise,  schwache  Stimme,  welche  sprach:  „Esset  aber 
den  Kuchen  lasst  ganz."  Eift  wussten  die  Bauern  nicht,  wie 
sie  das  anfangen  sollten,  endlich  aber  fiel  ihnen  das  Richtige 
ein:  sie  schnitten  von  dem  Kuchen  die  Mitte  heraus  und 
assen  sich  daran  satt,  den  Rand  aber  liessen  sie  ganz.  Darauf 
pflügten  sie  weiter;  als  sie  wieder  an  die  Stelle  kamen,  war 
Alles  verschwunden,  Forat. 

60. 

Als  die  Madlower  ihre  Kirche  bauen  wollten,  liess  der 
Missionar  die  Steine  an  den  Wiesenteich  fahren,  wo  die 
Kirche  erbaut  werden  sollte.  411ein  in  jeder  Nacht  wurden 
die  Steine,  welche  bei  Tage  herangeschafft  waren,  stets  von 
den  Ludkis  auf  einem  Wagen  mit  Ochsen  bespannt  an  die 
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Stelle  gefahren,  wo  die  Kirche  jetzt   steht.     Es  blieb   dem 

Missionar  nichts  übrig,  als  sich  dem  Willen  der  Ludki  zu 

fügen  und  an  der  betreffenden  Stelle  den  Neubau  zu  beginnen, 

welcher  ohne  Störung  ausgeführt  werden  konnte. 

Cottbas. 

61. 

Die  Ludki   wurden,   wenn   sie   um  ein  Backfass  baten 

und  man  verweigerte   es  ihnen,  sehr  böse,  sie  warfen  den 

Leuten,  welche  das  thaten,  Steine  vor  die  Thür. 

Sachsendorf, 

62. 

Einst   gingen    die  Schulkinder  aus  einem  Dorfe,  nicht 

weit  von  Peitz,  nach  Hause.     Die  Eltern  von  einigen  dieser 

Kinder  wohnten  in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Dorfe; 

so  kam  es,  dass  diese  Kinder  bei  einem  Feld  vorüber  kamen, 

auf  welchem   Mohrrüben   standen.     Da   sahen  sie  plötzlich 

einen   Ludk,   welcher  Rüben   aufzog.     Die   meisten   Kinder 

liefen  erschreckt  davon,  als  sie  den  kleinen  Mann  erblickten, 

nur  ein  Knabe  warf  mit  Sand  nach  dem  Ludk,  schalt  ihn 

auch,  dass  er  sich  auf  fremdem  Felde   aufhalte.     Sogleich 

erschienen  mehrere  Ludki,  welche  auf  den  Knaben  zuliefen; 

der  aber  suchte  eilig  das  Weite.  Einer  jedoch  von  den  Ludkis, 

welcher  einen  Besen  in  der  Hand  hatte,  holte  den  Knaben 

ein  und  schlug  ihn  damit.     Der  Schlag  mit  dem  Besen  ist 

für  den  Knaben  von  schlimmen  Folgen  gewesen;  deim  fortan 

wuchs  er  nicht  mehr,  sondern  blieb  klein  wie  ein  Ludk. 

*  Peit«. 

63. 

Es  war  einmal  eine  arme  Wittwe,  die  hatte  zwei  Kinder, 
einen  Sohn  imd  eine  Tochter. 

Eines  Tages  gingen  die  Kinder  in  den  Wald,  um  Beeren 
zu  lesen,  aber  als  es  Abend  war,  verirrten  sie  sich,  so  dass 
sie  sich  nicht  mehr  nach  Hause  fanden.  Da  sprach  das  Mädchen 
zu  dem  Knaben:  „Klettere  auf  einen  Baum  und  siehe,  ob 
Du  irgendwo  ein  Licht  erblickst.^'  Da  kletterte  der  Knabe 
auf  einen  Baum  und  sagte:  „In  der  Feme  ist  ein  Licht^ 
aber  das  ist  sehr  weit;  komm'  auch  auf  den  Baum,  wir  wollen 
hier   oben   übernachten.     Morgen  früh  wollen  wir  dorthin 
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gehen,  wo  ich  das  Licht  sehe^  dort  müssen  Menschen  wohnen/' 
Den  andern  Tag  gingen  die  Kinder  dorthin,  wo  des  Abends 
der  Lichtschimmer  gewesen  war;  endlich  kamen  sie  an 
ein  kleines  Häuschen.  Sie  machten  die  Thür  auf  und  traten 
ein.  Da  fanden  sie  eine  kleine  Eüche;  auf  dem  Heerde 
brannte  das  Feuer  noch  ein  wenig.  Darauf  gingen  sie  in 
die  Stube;  dort  fanden  sie  einen  langen  Tisch,  worauf  drei- 
zehn Tellerchen  und  dreizehn  kleine  Becher  standen,  auch 
waren  dreizehn  kleine  Betten  dort  Die  Kinder  besahen  sich 
das  Allesy  es  war  Alles  sehr  zierlich  und  klein  und  sie 
hatten  ihre  Freude  daran.  Da  sprach  das  Mädchen  zu  seinem 
Bruder:  „Gehe  Du  in  den  Hof  und  haue  Holz,  ich  werde 
unterdessen  die  Betten  machen,  die  Stube  auskehren  und 
Mittagbrod  kochen.''    Und  sie  thaten  also. 

Gegen  Mittag  horten  die  Kinder  auf  einmal  viele  Stimmen; 
sie  versteckten  sich  aus  Furcht  davor  unter  dem  Heerde.  Da 
traten  auf  einmal  dreizehn  Ludki  zur  Thür  herein;  einer 
aber  war  darunter,  der  war  grösser  als  die  Uebrigen,  das 
war  ihr  Oberster.  Als  die  Ludki  die  Arbeit  der  Kinder 
sahen,  sprachen  sie:  „Wer  hat  uns  unsere  Betten  gemacht, 
wer  hat  uns  unsem  Tisch  gedeckt,  unsere  Stube  gekehrt 
und  unser  Mittagsessen  gekocht?"  Darauf  suchten  sie  so 
lange,  bis  sie  die  Kinder  fanden.  Der  Oberste  der  Ludki 
sagte  zu  ihnen:  „Fürchtet  Euch  nicht,  E[inder,  kommt  vor 
und  erzählt,  wie  Ihr  hierher  gekommen  seid."  Die  Kinder 
erzählten  Alles  so,  wie  es  sich  zugetragen  hatte,  worauf  alle 
Ludki  sagten:  ,^leibt  doch  bei  uns,  das  Mädchen  soll  uns  unser 
Hauswesen  besorgen."  Die  Kinder  waren  damit  einverstanden. 

Die  Ludki  gingen  tagtäglich  in  ein  Bergwerk,  während 
die  Kinder  zu  Hause  Alles  besorgten.  Es  gefiel  ihnen  recht 
gut  in  dem  Hause  der  Ludki.  Schon  waren  sie  etliche 
Wochen  dort^  als  eines  Tages  eine  Kutsche  vor  dem  Häuschen 
hielt;  ein  fremder  Herr  stieg  heraus.  Der  sprach  zu  dem 
Madchen:  „Komm  mit  in  die  Stadt,  Du  sollst  dort  Dein 
Glück  machen."  Aber  das  Mädchen  sagte:  „Nein,  ich  komme 
nicht  mit."  Da  wurde  der  Mann  böse,  nahm  eine  Nadel 
und  stach  sie  dem  Mädchen  in  den  Kopf,  worauf  dasselbe 
todt   umfiel.      Mittags  kamen   die  Ludki   nach    Hause   und 
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fanden  das  Mädchen  todt  auf  der  Erde  liegen.  Da  wandten 
sie  alle  erdenkliche  Mühe  an,  sie  in  das  Leben  zurück  zu  rufen, 
aber  das  Mädchen  regte  sich  nicht,  es  war  todt.  Darauf 
wollten  sie  das  Mädchen  begraben.  Sie  hatten  im  Hause 
verschiedene  thSneme  Gefasse,  in  welchen  sie  das  Mädchen 
bestatten  wollten,  aber  diese  waren  alle  zu  klein;  deshalb 
zimmerten  sie  einen  Sarg.  Während  dieser  Arbeit  zogen 
sechs  von  den  Ludkis  das  Mädchen  an;  einer  wollte  ihm 
die  goldigen  Haare  auskämmen,  da  stiess  er  mit  dem 
Kamme  an  die  grosse  Nadel,  dass  sie  heraussprang.  Sogleich 
schlug  das  Mädchen  die  Augen  auf.  Jetzt  war  die  Freude 
gross.  Der  Oberste  der  Ludki  sprach:  „Ihr  dürft  Niemand, 
mag  kommen,  wer  da  will,  zu  Euch  einlassen,  wenn  wir  im 
Bergwerk  sind.''    Das  versprachen  auch  die  Kinder. 

Nach  ein  paar  Tagen  aber,  als  die  Ludki  wieder  in 
ihr  Bergwerk  gegangen  waren,  kam  eine  alte  Frau  und 
klopfte  an  das  Fenster;  sie  bat  die  Kinder,  dass  sie  auf- 
machen möchten,  sie  hätte  Aepfel  zu  verkaufen.  Aber  das 
Mädchen  sprach:  „Nein,  wir  machen  nicht  auf,  wir  brauchen 
nichts.''  Die  Frau  ging  jedoch  nicht  fort,  sondern  sprach: 
„Wenn  Du  nichts  kaufen  willst,  so  will  ich  Dir  einen  schonen 
Apfel  schenken,  mache  nur  das  Fenster  auf."  Da  machte 
das  Mädchen  das  Fenster  auf,  die  Frau  nahm  einen  schonen 
Apfel  und  sprach:  „Beiss  ab."  Das  Mädchen  biss  ab;  sogleich 
fiel  es  todt  nieder.  Darauf  weinte  ihr  Bruder  sehr  und 
sprach:  „Ach,  wenn  doch  die  Ludki  erst  wieder  zu  Hause 
wären."  Es  dauerte  auch  nicht  lange,  so  kamen  dieselben 
nach  Hause  und  fanden  das  Mädchen  wiederum  todt  Darauf 
fragten  sie  den  Knaben,  wer  dagewesen  wäre  und  was  ge* 
schehen  sei.  Als  sie  Alles  erfahren  hatten,  brach  der  Oberste 
dem  Mädchen  den  Mund  auf;  siehe,  das  Stück  vom  Apfel 
war  noch  darin.  Das  nahm  er  heraus;  sogleich  wurde  das 
Mädchen  wieder  lebendig. 

Die  Ludki  hielten  nun  einen  B>ath  und  bestimmten,  es 
sollten  immer  sechs  von  ihnen  zu  Hause  bleiben,  wenn  die 
Uebrigen  nach  dem  Bergwerk  gingen,  dann  konnte  ja  dem 
Mädchen  nichts  B5ses  mehr  zustossen.  Das  geschah«  So 
lebten  sie  lange  Zeit  glücklich  mit  einander.    Eines  Tages 
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fragte  der  Oberste  der  Ludki  das  Madchen  ^  ob  dasselbe  ihn 
zum  Mann  haben  wollte;  das  Mädchen  sagte  j^Ja."  Da 
sprach  ihr  Bruder:  ;;Wir  wollen  doch  unsere  Mutter  auch 
herholen  und  dann  Hochzeit  machen/'  Alle  waren  damit 
einverstanden. 

Nun  machten  sich  die  beiden  Kinder  auf;  die  Ludki 
gingen  mit  ihnen  durch  den  Wald,  am  Rande  des  Waldes 
aber  blieben  sie  zurück  und  sprachen  zu  den  Kindern:  ;,Holt  Eure 
Mutter  jetzt  hierher,  wir  werden  hier  so  lange  warten,  bi# 
Ihr  wiederkommt.'^  Den  andern  Tag  kamen  die  Kinder  zu 
ihrer  Mutter,  welche  geglaubt  hatte,  sie  wären  gestorben; 
darum  war  ihre  Freude  gross,  dass  sie  noch  lebten.  Die 
Kinder  erzählten,  wie  es  ihnen  ergangen  sei;  die  Mutter 
war  damit  einverstanden,  dass  ihre  Tochter  den  Obersten 
der  Ludki  heirathe. 

Darauf  gingen  alle  drei  bis  an  den  Wald,  wo  die 
Ludki  gewartet  hatten,  dann  eilten  Alle  zusammen  voller 
Freuden  nach  dem  kleinen  Hause.  Am  dritten  Tage  war 
die  Hochzeit,  die  Vögel  im  Walde  sangen  dazu  ihre 
Lieder.  Fortan  lebten  sie  glücklich  miteinander.  Am  aller- 
meisten  aber  freute  sich  die  alte  Mutter,  dass  sie  jetzt  so 
gute  Tage  habe,  und  dass  ihre  Tochter  die  Frau  eines  so 
reichen  Fürsten  geworden  sei.  Kalkwitz. 

« 

64. 

Im  Schlosse  von  Alt-Döbem  wohnte  im  vorigen  Jahr- 
hundert die  Familie  von  Heynicke.  Eines  Nachts  schlief  die 
Frau  von  Heynicke  in  ihrem  Schlafzimmer.  Plötzlich  wurde 
sie  durch  ein  Geräusch  erweckt,  ihr  gegenüber  in  der  Wand 
that  sich  eine  Tapetenthür  auf,  von  der  sie  früher  nie  eine 
Spur  bemerkt  hatte,  ein  kleines  Männchen  trat  daraus 
hervor  und  winkte  ihr  mit  ängstlicher  Geberde,  sie  solle 
ihm  folgen.  Sie  aber  kam  nicht.  Da  winkte  das  Männchen 
ihr  noch  einmal,  mitzukommen,  aber  die  Frau  von  Heynicke 
ging  wieder  nicht.    Da  verschwand  das  Männchen. 

Plötzlich  erschien  das  Mäxmchen  zum  zweiten  Male  und 
winkte  noch  ängstlicher  als  zuvor.  Doch  Frau  von  Heynicke 
ging  wieder  nicht.  Endlich  öfibete  sich  die  Thür  zum  dritten 


-     176    — 

Male,  das  Männchen  trat  dicht  an  das  Bett  der  Frau  von 
Heynicke  und  sprach:  ,;Komm  schnell  mit.  Du  sollst  meiner 
Frau  helfen,  sie  ist  in  Eindesnöthen;  bitte,  komm  ja  schnell 
und  hilf/'  Darauf  stand  die  Frau  von  Heynicke  auf  und 
zog  sich  an,  um  dem  Männchen  zu  folgen«  Das  Männchen 
ö&ete  die  Tapetenthür,  darauf  traten  sie  in  einen  langen 
Gang.  In  demselben  gingen  sie  eine  Weile  fort,  bis  sie,  wie 
die  Frau  von  Hey  nicke  merkte,  tief  unten  im  Keller  waren. 
tHier  lag,  auf  Moos  gebettet,  ein  schönes,  zwergähnliches 
Weib  in  Eindesnöthen.  Die  Frau  Yon  Heynicke  half  ihr, 
so  gut  sie  konnte;  als  Alles  gut  von  Statten  gegangen  war, 
sprach  das  Männchen,  indem  es  einen  Ring  hervorzog: 
„Dies  ist  die  Belohnung  für  Deine  Mühe:  so  lange  der  Bing 
ganz  ist,  wird  das  Glück  Deiner  Familien  blühen;  solltest 
Du  aber  den  Ring  verlieren  oder  zerbrechen,  von  Stund  an 
wird  das  Glück  von  Euch  weichen.'^  Frau  von  Heynicke 
steckte  den  Ring  an  ihren  Finger,  dann  wurde  sie  von  dem 
Männchen  wieder  bis  zu  ihrem  Schlafgemach  geführt.  Dort 
legte  sie  sich  wieder  hin  und  schlief. 

Am  andern  Morgen  glaubte  Frau  von  Heynicke,  sie  habe 
geträumt,  aber  der  Ring  an  ihrem  Finger  bewies  ihr  das 
Gegentheil.  Darauf  ging  sie  zu  ihrem  Manne  und  erzählte  ihm 
Alles,, was  sie  in  der  Nacht  erlebt  hatte  und  zeigte  ihm  auch 
den  Ring.  Ihr  Mann  aber  hatte  nie  einen  ähnlichen  Ring 
in  seiner  Familie,  noch  in  der  seiner  Frau  gesehen.  Man 
suchte  die  Tapetenthür,  aber  es  wurde  keine  gefunden,  auch 
war  kein  Gang  im  Keller  zu  entdecken.  Frau  von  Heynicke 
hat  eine  geraume  Zeit  den  Ring  an  ihrem  Finger  behalten 
und  ihr  und  ihrer  Familie  ist  es  stets  gut  gegangen,  aber 
als  sie  alt  geworden  war,  ist  der  Ring  plötzlich  zerbrochen. 
Yon  dieser  Zeit  ist  es  allmählich  mit  den  Vermögensverhält- 
nissen  der  Familie  rückwärts  gegangen.  Alt-DObern. 

65. 

In  einer  kleinen  Stadt  diente  bei  einem  Kaufmann  eine 
Köchin.  Als  diese  eines  Abends  am  Kamine  sass,  regten 
sich  die  Steine  unter  ihren  Füssen.  Es  dauerte  nicht  lange, 
so  hoben  sich  die  Steine  ganz  aus  der  Erde  und  ein  Lodk 
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* 

mit  einem  rothen  Räppchen   auf  dem  Kopfe  kam  aus  dem 
Loche  zum  Vorschein.     Der  Ludk  kletterte  aus  dem  Loche 
heraus  und  setzte  sich  zu  den  Füssen  der  erschreckten  Eochin 
nieder.     Da  fragte  die  Köchin:  „Was  willst  Du  von  mir?" 
Der  Ludk   sprach:   ,^ürchte  Dich   nicht,   Du   sollst   weiter 
nichtS;  als  in  meinem  Hause  Gevatter  stehen;  in  drei  Tagen 
werde  ich  Dich  abholen;   das  wird  zu  Deinem  Glück  sein." 
Als  der  dritte  Tag  gekommen  war^  putzte  sich  die  Köchin  und 
setzte  sich  in  die  Küche  hin^  um  auf  das  Männchen  zu  warten. 
Sie  hatte  ihr  Nähkörbchen  noch  in  der  Hand,  als  das  Männchen 
plötzlich  vor  ihr  stand   und  sagte:  ;^ Jetzt  ist  es  Zeit,   wir 
müssen  gehen."    In  der  Eile  vergass  die  Köchin  ihr  Körbchen 
wegzustellen;   sie   behielt   es   in  der  Hand  und  ging  damit 
fort    Der  Ludk  und  die  Köchin  kamen  in  den  Keller.    Hier 
musste  wohl  die  Wand  sich  geöffnet  und  so  einen  Durch- 
lass  gewährt  haben^  denn  plötzlich  stand  die  Köchin  in  einem 
erleuchteten  Raum,  welchen  sie  früher  niemals  im  Hause  ge- 
sehen hatte.    Verwundert  blickte  sie  um  sich:  sie  sah  lauter 
kleine  Gestalten.     Li   einem  Himmelbettchen   lag   ein  ganz 
kleines  Kind.  Da  erscholl  auf  einmal  eine  wunderschöne  Musik. 
Die  Ludki   brachten  der  Köchin   zu   essen  und  zu  trinken^ 
dann  legten  sie  ihr  das  Kindchen  auf  den  Schooss.    Jetzt  be- 
gann in  dem  Gemache  eine  Freude  und  eine  Lust,  wie  die 
Kochin  noch  nie  gesehen  hatte.    Zuletzt  kam  ein  alter  Ludk 
und  legte  der  Köchin  zwei  Goldstücke  in  ihr  Körbchen. 

Dann  kam  derselbe  Ludk  wieder,  welcher  die  Köchin  geholt 
hatte,  fasste  dieselbe  bei  der  Hand  und  führte  sie  bis  zur 
Kellerthür.  Darauf  sprach  er:  ,Jch  werde  bald  wieder  zu  Dir 
kommen,  dann  sollst  Du  mir  erzählen,  was  die  Menschen  treiben.'^ 

Die  Köchin  kehrte  in  ihr  Gemach  zurück.  Am  nächsten 
Abend  erschien  der  Ludk;  die  Köchin  setzte  ihm  ein 
Schüsselchen  mit  Hirse  vor  und  sprach  mit  ihm.  Darauf 
stellte  die  Köchin  fast  jeden  Abend,  so  oft  der  Ludk  kam, 
ein  Schüsselchen  mit  Hirse  auf  den  Kamin;  das  Männchen 
nahm  dasselbe  jedes  Mal  mit  Einst  dachte  die  Köchin:  Du 
willst  doch  Dein  Pathchen  beschenken.  Sie  nähte  für  das 
Kindchen  ein  rothes  Böckchen  und  ein  Käppchen.  Als  sie 
damit  fertig  war,  legte  sie  das  Röckchen  und  das  Käppchen 

Tcokeattedt,  wend.  Sagen  und  M&rohen.  12 


-     178     - 

auf  die  kleine  Schüssel  mit  Hirse  und  wartete  bis  der  Ludk 

kam.    Als  aber  der  Ludk  das  Rockchen  und  das  Eäppchen 

sah;   lachte   er  höhnisch  auf  und  sagte:   „Genug  geschenkt 

und  doch  noch  nicht  genug  geschenkt/'    Darauf  yerschwand 

er.     Seit  dieser  Zeit  ist  er  nicht  wieder  gekommen. 

Vetschan. 

66. 

Wenn  eine  Frauensperson  heimlich  geboren  und  ihr 
Kind  bei  Seite  gebracht  hat^  so  erscheinen  ihr  die  Ludki 
und  peinigen  sie.  Berge. 

67. 

In  Seeritz  war  einmal  die  Yogtsfrau  mit  noch  mehreren 

andern  Weibern  nach  der  Wiese  gegangen,  um  Heu  zu  machen; 

sie   hatte   ihr  Kind   mitgenommen  und  dasselbe  bei  einem 

Heuhaufen  auf  ein  Grastuch  hingelegt.    Als  die  Weiber  eine 

Weile  geharkt  hatten,  horten  sie  auf  einmal  eine  zarte  Stimme 

rufen:  ;,Nimm  auf  das  Wickelkind,  Du  stösst  an  den  Dorand.'^ 

Die  Frauen  sahen  von  der  Arbeit  auf  und  erblickten  in  der 

Feme  eine  Menge  Ludkis,  welche  etwas  Schweres  trugen. 

Bevor  noch  die  Frauen  recht  wussten,   was  das  eigentlich 

bedeute,  sagte  eine  alte  Frau:  „Vögten,  am  Ende  ist  gar 

Euer  Kind  vertauschf     Und  so  war  es.     Als  die  Frauen 

nach  dem  Heuhaufen  hinkamen,  lag  ein  Wechselbalg  auf  dem 

Grastuche.    Das  richtige  Kind  hatten  die  Ludki  gestohlen. 

Seerits. 

68. 

In  Alt-Zauche  war  eine  arme  Tagelohner-Frau,  die  ging 
eines  Tages  auf  das  Feld;  sie  nahm  auch  ihr  kleines  Kind  dorthin 
mit.  Das  Kind  wurde  von  den  Ludkis  yertauschi  Das  unterge- 
schobene Kind  sprach  nichts  konnte  auch  nicht  gehen,  sondern 
blieb  immer  in  seiner  Wiege  liegen,  und  die  Leute  mussten 
es  füttern.  Wenn  nun  die  Leute  auf  Arbeit  gegangen  waren 
und  des  Abends  nach  Hause  kamen,  so  fand  es  sich,  dass 
stets  das  beste  Essen  im  Hause  weg  war;  Niemand  aber  dachte 
daran,  dass  das  Kind  in  der  Wiege  Alles  aufgegessen  haben 
könnte.  Da  kochte  die  Frau  eines  Tages  Fleisch,  stellte  den 
Topf  auf  den  Heerd  und  sagte  heimlich  zu  ihrem  Manne: 
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yyWir  wollen  die  Stube  zuschliessen  und  so  thun,  als  wenn 
wir  auf  Arbeit  gefaen^  in  Wirklichkeit  aber  wollen  wir  sehen, 
wer  das  Fleisch  aufisst/'  Darauf  gingen  sie  fort;  stellten 
sich  unter  das  Fenster  und  sahen  von  draussen,  wie  das 
Kind  aus  der  Wiege  aufstand  ^  rasch  nach  dem  Heerd  ging 
und  das  Fleisch  aus  dem  Topfe  nahm.  ^^Siehst  Du/'  sprach 
nun  die  Frau  zu  ihrem  Manne^  ,,das  Kind  ist  kein  gewöhn- 
liches Kind,  wie  ich  längst  geahnt  habe,  den  Wechselbalg 
werden  wir  nimmer* los.  Wir  wollen  doch  einmal  sehen,  ob 
er  auch  sprechen  kann/'  Den  andern  Tag  kochte  die  Frau 
ein  Stück  Leder  und  stellte  den  Topf  wieder  auf  den  Heerd. 
Darauf  schlössen  die  Leute  ihre  Stut3e  wiederum  zu  und 
gingen  unter  das  Fenster,  um  dort  zu  lauschen.  Der  Wechsel- 
balg kletterte  aus  seiner  Wiege,  lief  zum  Heerd  und  griff 
mit  der  Hand  in  den  Topf;  als  er  das  Leder  sah,  sprach  er: 
„Aha,  heute  giebt  es  Schuhsohlen.''  Alt-Zauche. 

69. 

Die  Ludki  sollen  oft  gesagt  haben:  „Es  wird  eine  Zeit 
kommen,  in  welcher  grosse  Essen  dampfen  und  feurige  Wagen 
herumrollen  werden.  Unsere  Zeit  ist  um,  denn  nicht  nur 
hierin,  sondern  auch  in  allen  übrigen  Dingen  wird  die  Welt 
weiter  fortschreiten."  Forst 

70. 

In  der  Nähe  von  Straupitz  befindet  sich  ein  Berg,  welcher 
Binussensberg  heisst.  Die  Ludki,  welche  darin  wohnten, 
holten  sich  alle  Wochen  ein  Backfass  und  gaben  dafür  den 
Leuten,  wenn  sie  es  zurückbrachten,  ein  Brödchen.  Als  die 
Glocken,  welche  sie  Brumacken  nannten,  in  Straupitz  geläutet 
wurden,  sind  sie  ausgewandert.  Straupitz. 

71. 

Als   in   Cottbus   zuerst   die    Glocken   geläutet   wurden, 

riefen  die  Ludki:  sgubila,  sgubila,  d.  h.  wir  sind  verloren  — 

und  liefen  erschreckt  davon.    Von  diesem  Ausruf  soll  Guben 

seinen  Namen  erhallen  haben.  Cottbus. 

12* 
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72. 

Die  Ludki  flohen,  da  sie  das  Glockenläuten  nicht  er- 
tragen konnten,  von  Land  zu  Land,  bis  sie  über  das  mittel- 
ländische Meer  nach  Afrika  kamen.  Cotibna. 

73. 

Die  Ludki  sind  aus  Forst  durch  das  Geläute  der  Glocken 
vertrieben  worden.  Von  der  Stadt  zogen  sie  auf  den  Galgen- 
berg,  von  dort  auf  den  Marienberg  bei  Eolzig,  doch  auch  von 
dort  vertrieb  sie  das  Glockengeläut. 

Als  sie  vom  Marienberg  wegzogen,  haben  sie  ihre 
Kostbarkeiten,  einen  goldenen  Tisch  und  sonstige  goldene 
Geräthe  in  einem  Thale  nahe  bei  Gross*K51zig  vergraben. 
Noch  heute  färbt  sich  in  diesem  Thale  das  Gras  gelb  von 
den  Kostbarkeiten,  welche  daselbst  vej^raben  sind.  GeAmden 
ist  aber  von  diesen  Kostbarkeiten  noch  nichts,  so  viel  man 
auch  an  Ort  und  Stelle  nachgegraben  hat.  Berge. 

74. 

In  Koine  liegt  am  Ende  des  Dorfes  ein  Berg,  in 
welchem  ein  tiefes  Loch  ist.  Dieses  Loch  heisst  die  Ludki- 
Hohle.  Man  hat  in  der  Höhle  nachgegraben  und  gefunden, 
dass  weisser  Sand  in  derselben  gestreut  gewesen  ist,  sonst 
aber  hat  man  dort  bis  jetzt  nichts  von  den  Ludkis  gefunden, 
obgleich  man  weiss,  dass  dort  von  ihnen  ein  Schatz  ver- 
graben ist.  Koine. 

75. 

Auf  der   ostlichen  Seite   der   Stadt  Lübben  liegt  eine 

Reihe  ziemlich  hoher  Berge,  welche  die  Brautkrone  heissen. 

Da  soll  vor  alten  Zeiten  eine  heidnische  Festung  gewesen 

sein;  früher  haben  die  Leute  dort  auch  sehr  schone  Urnen 

oder  Ludkitöpfe  mit  Knochen  darin   gefunden:  also  müssen 

die  Ludki  dort  einen  Begräbnissplatz  gehabt  haben. 

Lübben. 

76. 

Ein  Mädchen  graste  in  einem  Grunde  mit  der  Sichel. 
Da  geschah  es,   dass  sich   fortwährend  ein  feiner,  seidener 
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Faden  um  ihre  Hände  wickelte.  Mehrere  Male  zerschnitt  es 
denselben,  aber  immer  wieder  haftete  er  an  der  Hand  und 
wickelte  sich  aufs  Neue  auf.  Da  zerriss  das  Mädchen  im 
Aerger  den  Faden  und  sprach:  „Verfluchtes  Ding/'  Alsobald 
horte  es  ein  lautes  Poltern  im  Innern  der  Erde.  Das  aber 
hat,  wie  dem  Mädchen  später  Jemand  gesagt  hat,  dem  sie 
Alles  erzählte,  von  dem  Schatz  der  Ludki  hergerührt,  welcher 
sich  an  dem  Faden  in  die  Hohe  gewunden  hatte.  Derselbe  ist 
schon  ganz  oben  gewesen,  bei  den  betreffenden  Worten  aber 
mit  lautem  Geräusch  wieder  in  die  Tiefe  gesunken.  Man 
weiss  auch,  dass  der  Schatz  der  Ludki  in  einer  Olocke  ge- 
legen hat.  Forst. 

77. 

Eines  Nachts  sah  ein  Mann  einen  Ludk  vor  seinem 
Bett  stehen.  Der  Ludk  forderte  ihn  auf,  ihm  zu  folgen« 
Der  Mann  wollte  nicht.  Auch  in  der  zweiten  Nacht,  als  der 
Ludk  wieder  erschien,  stand  der  Mann  nicht  auf,  in  der 
dritten  Nacht  aber,  als  der  Ludk  ihn  aufs  Neue  dringend 
darum  bat,  sagte  er,  dass  er  ihm  folgen  wolle.  Als  er  sich 
bereit  erklärt  hatte,  sagte  ihm  der  Ludk,  er  solle  einen  Spaten 
nehmen  und  ihm  folgen.  Darauf  fOhrte  er  ihn  auf  das  Feld. 
Dort  stand  ein  grosser  wilder  Birnbaum  auf  einem  einsamen 
Fleck.  Der  Ludk  befahl  ihm,  er  solle  an  dieser  Stelle  in  die 
Tiefe  graben,  verbot  ihm  aber,  sich  umzusehen,  wenn  es  auch 
hinter  ihm  donnern  oder  blitzen  werde,  oder  das  Dorf  in 
Feuer  aufgehen  sollte,  er  werde  ihn  behüten.  Der  Mann, 
welcher  yermuthete,  er  solle  einen  Schatz  heben,  grub  frisch 
darauf  los.  Plötzlich  war  in  seinen  Augen  ein  heller  Schein, 
es  war  ihm,  als  brenne  das  Dorf.  Erschreckt  drehte  er  sich 
nach  dem  Feuer  um.  Da  liess  sich  in  der  Erde  ein  furcht- 
bares Brausen,  Poltern  und  Donnern  vernehmen,  der  Ludk 
verschwand  und  der  Mann  stand  allein  unter  dem  Baum; 
die  Grube  war  verschüttet,  von  seiner  Arbeit  war  keine  Spur 
mehr  zu  sehen.     Da  ging  er  voll  Angst  nach  Hause. 

Später  hat  er  sein  Erlebniss  erzählt:  ein  alter  Mann 
hat  ihm  Alles  erklärt  und  gesagt,  dass  er  dazu  bestimmt  ge- 
wesen sei,  den  Schatz  der  Ludki,  einen  Kessel  mit  Gold,  zu 
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heben,  durch  seine  Unvorsichtigkeit  sei  aber  derselbe  wieder 
in  die  Tiefe  gesanken.  Forst. 

78. 

In  Geren  bei  Luckau  befindet  sich  auf  dem  Felde  eine 
Grube;  es  heisst^  die  Lndki  haben  darin  ihre  Wohnung  gehabt. 
Als  die  Ludki  ausgewandert  sind,  ist  das  Heiligthum  der- 
selben,  ein  Tisch  mit  einer  goldenen  Lampe,  dort,  wo  jetzt 
die  Grube  ist,  versunken.  Viele  Leute  haben  schon  danach 
g^rabeU;  bis  jetzt  ist  aber  weder  Tisch  noch  Lampe  ge- 
funden worden.  Geren. 


XVIII. 

Der  Schirrmann  und  die  Schirrawa, 


1. 

Die  Schirrawas  waren  grau  behaart;  sie  trieben  sich 
herum  ohne  Kleidung.  Hatten  die  Weiber  der  Bauern  etwas 
Gutes  gekocht,  so  kamen  sie,  bettelten  und  naschten  von 
dem  Essen.  Guhrow. 


2. 

Auf  der  Sasslebener  Haide,  so  erzählt  man,  sollen  noch 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  der  Schirrmann  und  die 
Schirrawa  ihr  Wesen  getrieben  haben;  das  aber  sind  eine 
Art  wilder  Menschen  gewesen.  Sie  waren  stark  behaart^  so 
dass  ihre  Haut  gleichsam  ein  Fell  wie  das  eines  Hundes 
war.  Es  waren  ihrer  zwei,  der  eine  war  der  Mann,  der 
andere  wilde  Mensch  aber  die  Frau.  Die  Sasslebener  waren 
gewohnt,  ihre  Pferde  auf  der  Haide  zu  hüten.  Wenn  nun 
die  Hütejungen  ein  Feuer  angezündet  hatten,  dann  kam 
einer  von  den  Schirrmanns  und  zwar  das  Weibchen  und  legte 
sich  an  das  Feuer,  um  sich  zu  wärmen.  Einstmals  hütete 
ein  kecker  Junge  dort  auch  seine  Pferde;  er  sprach  zu  den 
übrigen  Hütejimgen:  „Macht,  dass  Ihr  heute  zeitig  fort- 
kommt, ich  werde  der  Schirrawa  das  Fell  anzünden.^'  Die 
andern  Hütejungen  eilten  bald  nach  Hause.  Richtig,  die 
Schirrawa  kam  wieder  zu  den  Feuerstellen  hin  und  wärmte 
sich.  Da  nahm  der  betreffende  Junge  einen  Feuerbrand  und 
zündete  damit  der  Schirrawa  das  Fell  an.  Die  Schirrawa 
fing  an,  fürchterlich  zu  schreien,  so  dass  sich  der  Junge  eilig 
auf  sein  Pferd  setzte  und  davon  sprengte:    Aber  schon  war 
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der  Schirrmann  auf  den  Hülferuf  der  Schirrawa  herbeigeeilt 
und  verfolgte  den  Reiter.  Der  Junge  hatte  sein  Gehöft  noch 
nicht  erreicht^  als  sein  Pferd  fürchterlich  aufschrie:  der  Schirr- 
mann hatte  nämlich  in  dem  Augenblick  das  Pferd  erfasst  und 
ihm  das  Hintertheil  ganz  zerrissen.  Jetzt  aber  war  das 
Thor  erreicht  Eilig  sprang  der  Junge  vom  Pferde  und  schlug 
flugs  die  Hofthür  zu.    Da  war  er  gerettet.    Seit  der  Zeit  sind 

die  Schirrmanns  für  immer  aus  der  Gegend  verschwunden. 

SaBsleben. 

3. 

Wenn  die  Pferdejungen  des  Nachts  ihre  Pferde  hüteten, 
so   kam  es  oft  vor^    dass  sie  der   Kälte  wegen  ein  Feuer 
unterhielten.    So  lagerten  auch  eines  Abends  die  Hütejungen 
eines  Dorfes,  nicht  weit  von  Drebkau,  um  das  Feuer.    In 
der  Nähe  des  Dorfes  wohnten  die  Schirrleute ;  die  waren  am 
ganzen  Korper  rauh.     Als  nun  die  Jungen  bei.  dem  Feuer 
sassen,  gesellte  sich  eine  Frau  von  den  Schirrleuten  zu  ihnen 
und  wollte  sich  auch  am  Feuer  erwärmen.    Einer  von  den 
Jungen    war    aber    ein    Taugenichts:    derselbe    ergriff   ein 
Feuerscheit  und   verbrannte   damit   die   Schwirrawa.     Diese 
schrie   laut  auf  und  rief:   ^ySchirrmann,   Schirrmann!''     Als 
der  Jimge   das  hörte,  sprang  er  auf,  schwang  sich  auf  ein 
Pferd  und  sprengte  im  Galopp   seinem  Dorfe  zu.    Er  war 
aber  noch  nicht  weit,  so   war   der  Schirrmann   zur  Stelle, 
schwang  sich  gleichfalls  auf  ein  Pferd  und  jagte  dem  Knaben 
nach.    Glücklicherweise  verlor  der  Knabe  bei  diesem  Jagen 
seinen  Hut.     Als  der  Schirrmann  diesen  an  der  Erde  sah, 
sprang  er  vom  Pferde  und  zerriss  ihn,  verlor  aber  dabei  so 
viel  Zeit,  dass  der  Knabe  einen  grossen  Vorsprang  gewann. 
Als   der  Schirrmann   sah,   dass  er  den  Jungen  nicht  mehr 
werde  einholen  können,  kehrte  er  um,  der  Knabe  aber  ge» 
langte  glücklich  nach  Hause.     Hätte  aber  der  Schirrmann 
den  Knaben  erreicht,  so  würde  er  ihn  ebenso  wie  den  Hat 
zerrissen  haben.  bei  Drebkau. 


XIX. 

Nix  lind  Nixe. 


1. 

Wenn  kleine  Kinder  in  den  Brunnen  sehen,  so  singt  und 
zirpt  ihnen  der  Nix  etwas  vor,  wobei  er  seinen  grossen  Kopf 
aus  dem  Wasser  emporhebt.  Die  Kinder  werden  durch  den 
Gesang  so  bezaubert^  dass  sie  anfangen,  mitzusingen.  Dabei 
schlafeiv  sie  bald  ein;  dann  zieht  sie  der  Nix  in  die  Tiefe, 
woselbst  er  ein  schönes  Schloss  hat.  Hähnchen. 

2. 

Der  Nix  ist  ein  kleines  schwarzes  Männchen,  mit  einer 
roihen  Jacke  bekleidet.  Er  hält  sich  mit  Vorliebe  in  tiefen 
Feldbrunnen  auf,  verschmäht  aber  auch  einen  gewohnlichen 
Hofbrunnen  nicht.  In  geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche 
des  Wassers  lauert  er  auf  kleine  Kinder;  sobald  sich  diese 
an  dem  Brunnen  oder  gar  über  der  Umfriedigung  des 
Brunnens  blicken  lassen,  fahrt  er  mit  Blitzesschnelle  aus 
dem  Wasser  hervor,  packt  sie  bei  den  Haaren  und  zieht  sie 
so  schnell  in  den  Brunnen  hinab ,  dass  sie  nicht  einmal 
schreien  können.  Mischen. 

3. 

In  dem  Bohrteich  bei  Oross-Dobem  hielt  sich  ein  Nix 
auf,  welcher  oft  in  Gestalt  eines  Kindes  sich  zu  den  Knaben 
gesellte,  die  in  der  Nähe  des  Teiches  das  Vieh  hüteten.  Wenn 
die  Jungen  sahen,  dass  dem  fremden  Kinde  Wassertropfen 
vom  Aermel  herabfielen,  so  liefen  sie  eiligst  davon,  denn 
dann  wussten  sie,  dass  das  Kind  Niemand  anders  als  der 
Nix  war,  welcher  darnach  trachtete,  sie  an  das  Ufer  zu  locken 
und  dann  in  das  Wasser  hinabzuziehen.     Gross-Dobem. 
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4, 

Einstmals  wollten  aus  Dissen  Bauern  ihren  Verwandten 
in  Straupitz  einen  Besuch  abstatten.  Als  sie  auf  den  Knüppel- 
damm kamen,  welcher  den  Koblosee  entlang  führt,  kam  ihnen 
ein  Junge  von  neun  bis  zehn  Jahren  athemlos  entgegen 
gelaufen,  welcher  von  einem  Männchen  verfolgt  wurde.  Das 
Mannchen  hatte  Beine  so  dünn,  wie  eine  Mohrrübe,  auf  dem 
Kopfe  trug  es  ein  rothes  Mützchen.  Als  das  Männchen  die 
Bauern  erblickte,  sprang  es  flugs  in  den  See  und  war  ver- 
schwunden.    Die   Bauern   hatten   den  Knaben   gerade  noch 

zur  rechten  Zeit  von  der  Verfolgung  des  Nix  befreit. 

DiBsen. 

5. 

Unfern  von  Laasow  ist  ein  Sumpf,  in  welchen  ein  Graben 
einmündet.  In  diesem  Sumpfe  und  Graben  hält  sich  ein  Nix 
auf.  Einmal  ist  ein  Junge  dem  Sumpf  zu  nahe  gekommen:  also- 
bald  ist  der  Nix  dagewesen  und  hat  ihn  zu  sich  hinabziehen 
wollen.  Ein  Bauer  hat  das  glücklicher  Weise  gesehen,  ist 
herzugelaufen  und  hat  den  Knaben  festgehalten.  Da  haben 
Bauer  und  Nix  den  Knaben  hin-  und  hergezogen,  bis  es  dem 
Bauer,  weil  er  stärker  war,  gelungen  ist,  den  Knaben  zu 
retten.  Er  hat  denselben  glücklich  nach  Hause  gebracht,  aber 
der  Knabe  ist  unmittelbar  darauf  gestorben.        Branitz. 

6. 

Die  Nixe,  welche  sich  in  dem  See  bei  Steinitz  aufhielten, 

wurden  nie  den  Kindern  der  Wenden  gefährlich,  sondern  sie 

zogen  nur  die  Kinder  der  Deutschen  in  den  See  hinab. 

Steinitz. 

7. 

Die  Nixen  sitzen  am  Wasser  und  singen;  sie  werden 
kleinen  Kindern  nicht  gefahrlich,  nähert  sich  ihnen  aber  ein 
Erwachsener,  so  fragen  sie  ihn:  „Was  hast  Du  zn  bezahlen?^ 
Antwortet  er  nicht  sogleich  und  reicht  er  ihnen  kein  Geld  hin, 
so  ziehen  sie  ihn  in  das  Wasser  hinunter.  Sjiow. 
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S. 

Der  Wassermann  ist  von  kleiner  Gestalt;  er  hält  sich 

besonders  in  Ziehbrunnen  und  Teichen  auf.     Seine  Kleidung 

ist  roth^  sein  Bart  reicht  fast  bis  auf  die  Erde. 

Leuthen. 

9. 

Die  Nixen  aus  den  Teichen  von  Kolkwitz  trugen  unge- 
fähr um  die  Mitte  der  Wade  ein  rothes  Band:  Alles  unter- 
halb dieses  Bandes  war  nass^  oberhalb  aber  trocken. 

StrObitz. 

10. 

Die  Linnengürtel  und  die  Kleidung,  welche  die  Nixen 
trugen,  waren  roth.  Dissen. 

11. 

Bei  Dobberick  ist  ein  grosser  Pfuhl,  in  welchem  sich  ein 
Nix  aufgehalten  hat.  Viele  Leute  haben  ihn  gesehen,  wie 
er,  mit  einer  rothen  Mütze  auf  dem  Kopfe,  in  der  Mitte  des 
Pfuhles  sass  und  Zeug  flickte.  Sergen. 

12. 

Li  der  Nähe  von  Wintdorf  ist  ein  Teich,  in  welchem 
ein  Nix  sich  aufzuhalten  pflegte.  Der  Nix  ist  oft  von  den 
Leuten  gesehen  worden,  wie  er  seine  Schuhe  ausgebessert  hat. 

Wintdorf. 

13. 

Das  Getreide  wurde  von  den  Nixen  nicht  abgemäht 
und  ausgedroschen,  sondern  sie  kamen  mit  einem  Sieb, 
unter  welchen  ein  Tuchbeutel  angebunden  war,  auf  das  Feld. 
Dann  schlugen  sie  mit  dem  Siebe  gegen  die  Aehren,  so  dass 
die  Spreu  im  Siebe  blieb,  die  Kömer  aber  in  das  Tuch  hinein 
fielen.  Dissen. 

u 

Einst  fuhr  ein  Bauer  seine  Kartoffeln  in  die  Stadt,  um 
sie  daselbst  zu  verkaufen.  Auf  dem  Markte  gesellte  sich 
ein  Nix  zu  ihm,  fragte  nach  dem  Preise  und  ward  endlich 
mit   dem  Bauer,   welcher   ihn   nicht  kannte,  Handels   einig 
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unter  der  Bedingung,  dass  derselbe  die  Earioffeln  nach  seinem 
Hause  fahre.  Darauf  ging  der  Bauer  ein.  Nun  ging  der 
Nix  YoraUi  der  Bauer  folgte  ihm  mit  seinem  Gespann.  Der 
Bauer  fiihr  immer  zu,  bis  es  Abend  wurde.  Da  kamen  sie 
an  den  Eoblosee;  der  Nix  ging  immer  weiter,  der  Bauer 
folgte  mit  seinem  Wagen  und  merkte  auch  in  der  Dunkelheit 
nichts  davon,  dass  er  in  den  See  hineinfuhr.  Endlich  ge- 
langten Bauer  und  Nix  au  einen  grossen,  schönen  Palast. 
Da  befahl  der  Nix  dem  Bauer,  er  solle  die  Kartoffeln  ab- 
laden. Als  dieser  mit  der  Arbeit  fertig  war,  entliess  ihn  der 
Nix,  gebot  ihm  aber,  er  solle  beim  Wegfahren  weder  sprechen 
noch  sich  umsehen,  sonst  werde  es  ihm  nicht  gut  gehen« 
Der  Bauer,  welcher  endlich  merkte,  dass  hier  nicht  Alles 
richtig  sei,  versprach  das  auch.  Er  fuhr  jedoch  ruhig  ab. 
Schon  hatte  er  mit  den  Pferden  und  dem  Yordertheil  des 
Wagens  glücklich  das  Ufer  erreicht,  als  er  seine  Neugier 
nicht  mehr  bezähmen  konnte  und  sich  umsah.  Alsobald 
brach  der  Wagen  mitten  durch,  das  Hintertheil  desselben 
verschwand  im  Wasser.  Da  merkte  der  Bauer,  welcher  Ge- 
fahr er  dadurch,  dass  er  sich  nicht  früher  umgesehen  hatte, 
entgangen  war;  hätte  er  es  gethan,  so  wäre  er  seiner  Neugier 
zum  Opfer  gefallen.  Buschmühle. 

15. 

Der  Nix,  welcher  sich  im  Teiche  bei  Bagenz  aufhielt, 
hat  einmal  einen  Schäfer  in  das  Wasser  gelockt:  er  ver- 
wandelte sich  nämlich  in  ein  Schaf  und  lief  vor  dem  Schäfer 
her.  Der  Schäfer  wollte  das  Thier  fangen,  lief  ihm  nach  und 
gerieth  so  in  den  Teich.  Gross-Döbern. 

16. 

Früher  haben  sich  in  den  Lachen  bei  Branitz,  als  die- 
selben noch  unergründlich  tief  waren,  Nixen  aufgehalten. 
Diese  wussten  die  Menschen  zu  verlocken,  dass  sie  sich  dem 
Wasser  näherten.  Wer  nämlich  in  der  Nähe  der  Lache  war, 
der  sah  auf  dem  Wasser  schone  Blumen  oder  ein  rothes 
Band  schwimmen.  Bückte  sich  Jemand  darnach,  so  war  er 
verloren,  denn  dann  bekamen  die  Nixen  Gewalt  über  ihii 
und  zogen  ihn  in  das  Wasser  hinab.  Branitz. 
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Die  NixeB;  welche  sich  in  den  Branitzer  Lachen  auf- 
zuhalten pflegten,  suchten  die  Menschen  zu  verlocken,  dass 
sich  dieselben  dem  Wasser  näherten;  sie  wussten  nämlich 
den  Menschen  allerlei  Blendwerk  vorzumachen.  Das  haben 
auch  einige  Pferdehirten  erfahren.  Eines  Tages  nämlich 
sprang  ein  Hase  vor  ihnen  auf:  die  Hirten  machten  sich 
daran,  ihn  zu  fangen,  denn  es  schien  ihnen,  als  könne  der 
Hase  nicht  recht  fort,  da  er  mit  dem  einen  Beine  lahmte. 
Allein  immer,  wenn  sie  sich  ihm  genähert  hatten,  so  dass 
sie  glaubten,  sie  könnten  ihn  schon  fassen,  entsprang  der 
Hase  wieder,  näherte  sich. dabei  aber  der  Lache  immer  mehr. 
Endlich  merkten  die  Hirten,  dass  es  mit  dem  Hasen  nicht 
seine  Richtigkeit  haben  könne  und  standen  von  der  Ver- 
folgung ab.  Da  erhob  sich  in  der  Lache  ein  gewaltiges 
Prusten  und  Schnaufen,  als  wären  Pferde  hineingefallen  und 
dem  Ertrinken  nahe.  Die  Hirten  merkten  aber  jetzt,  dass 
die  Nixen  sie  nur  versuchen  wollten,  und  gingen  deshalb  nicht 
an  das  Wasser.  Als  sie  wieder  zu  ihrer  Heerde  kamen, 
ergab  sich  denn  auch,  dass  sie  recht  gehabt  hatten,  denn 
es  fehlte  keins  von  ihren  Pferden,  mithin  konnte  das  Prusten 
und  Schnauben  in  der  Lache  nur  von  den  Nixen  hergerührt 
haben.  Branitz. 

18. 

In  einer  grundlosen  Lache  nicht  weit  von  Buckow  fischten 
einst  zwei  Bauern.  Man  hatte  immer  schon  erzählt,  dass 
in  dieser  Lache  der  Nix  wohne.  Das  sollten  auch  die  Bauern 
erfahren.  Sie  erblickten  nämlich  nach  kurzer  Zeit,  nachdem 
sie  an  ihre  Arbeit  gegangen  waren,  denselben  in  Gestalt 
eines  kleinen  Männchens,  welches  auf  einem  krummen  Baum- 
stamm sass.  Als  der  Nix  die  Bauern  sah,  bat  er  die- 
selben, sie  möchten  ihm  einige  Lappen  zum  Flicken  seiner 
zerrisseneu  Hosen  geben.  Der  eine  von  den  Bauern  ver- 
weigerte ihm  das,  der  andere  aber  versprach,  er  werde  ihm 
am  folgenden  Tage  solche  mitbringen.  Der  Bauer  hielt  auch 
sein  Yeraprecheu.  Fortan  bewirkte  der  Nix,  dass  dessen 
Netz,  so  oft  er  es  auswarf,  voll  der  schönsten  Fische  war. 
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Schlecht  aber  erging  es  dem  Bauer,  welcher  sich  geweigert 

hatte,  die  Bitte  des  Nix  zu  erfüllen.    Fische  fing  er  fortan 

nicht  mehr,  dafür  aber  brachte  er  einmal  zwei  Wasserratten 

heim,  ja  eines  Tages  hat  ihm    der  Nix  die  Augen  so  yer- 

blendet,  dass   er  auf  dem  Felde  sein  Netz  auswarf  in  dem 

Glauben,   er  fische  in  der  Lache.     Ein  Bekannter,  der  das 

sah,  rief  ihn  beim  Namen:  da  merkte  der  Bauer  plötzlich, 

dass  er  auf  einem  Sandfelde  Fische  fangen  wollte. 

Hähnchen. 

19. 

Die  Wasserleute  standen  im  regsten  Verkehr  mit  den 
Menschen;  besonders  verkehrten  sie  gern  in  den  Spinn- 
stuben. Wenn  die  Spinnte  begann  und  von  den  Nixen 
keiner  sich  einstellte,  so  kam  es  oft  vor,  dass  eine  oder  die 
andere  von  den  Spinnerinnen  sprach:  „Heute  ist  noch  kein 
Nix  gekommen.^'  Sogleich  horte  man  ein  zweimaliges  Stossen 
gegen  die  Thür  und  der  Vermisste  trat  ein.  Die  Begrüssung 
war  stets  eine  eigenthümliche:  eins  von  den  Mädchen  streckte 
nämlich  dem  Nix  einen  Spinnrocken  entgegen  und  der  Nix 
legte  dann  seine  Hand  darauf.  Bis  elf  blieb  er  gemüthlich 
bei  den  Mädchen,  sobald  aber  diese  Stunde  schlug,  rief  er 
laut:  „Eilet,  eilet,  es  geht  zu  Ende.''  Darauf  ist  er  jedes  Mal 
verschwunden.  D  i  &  s  e  n. 

20. 

Die  Nixen,  welche  sich  früher  in  den  Teichen  bei  Kolk- 
witz  aufhielten,  kamen  zu  den  Bauern  in  die  Spinnstuben 
und  trieben  mit  den  Mädchen  ihren  Scherz.        Strdbitz. 

21. 

Die  Nixe  stellen  den  Mädchen  nach,  wenn  dieselben  aus 
den  Spinnstuben  kommen;  diejenigen 'Mädchen,  welche  sie 
gesehen,  erzählen,  dass  sie  ganz  roth  sind,  einen  Fuchsschwanz 
haben  und  an  den  Vorderfiissen  Hufe.  Branitz. 

22. 

Die  Nixen  genossen,  wenn  sie  die  Gesellschaft  der  Menschen 
besuchten,  nur  Flüssigkeiten,  nie  aber  assen  sie  einen  Bissen. 
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Stark  waren  sie  nur  in  dem  Wasser^  auf  dem  Lande  ver- 
mochten sie  Niemand  etwas  anzuhaben.  Syiow. 

23. 

Die  Nixen  waren  ausgezeichnet  durch  ungewöhnliche 
Kraft  und  Ausdauer.  Wenn  sie  mit  den  Bauern  in  einen 
Streit  geriethen,  so  sahen  sie  danach  hin,  dass  der  Streit,  in 
der  Nähe  eines  Flusses  oder  eines  Fasses  mit  Wasser  statt- 
fand. Die  Nixen  netzten  nämlich  dann  ihre  Linnengürtel 
wiederholt  mit  Wasser;  sie  waren,  so  lange  diese  nass  blieben, 
unüberwindlich.  Dissen. 

24. 

Die  jungen  Burschen  tanzten  einst  mit  ihren  Mädchen 
in  der  Nähe  des  Wassers:  da  stiegen  Nixen  aus  demselben 
heraus  und  begannen  mit  den  jungen  Wenden  zu  kämpfen. 
Anfangs  und  zwar  so  lange  der  Streit  in  der  Nähe  des 
Wassers  stattfand,  waren  die  Nixen  siegreich,  als  derselbe 
aber  sich  vom  Wasser  fortzog,  wurden  sie  von  den  Wenden 
besiegt.  Sylow. 

25. 

Die  Bauern  aus  Drehnow  gingen  des  Sonntags  oft  nach 

Döbberick  zum  Tanze;  der  Tanz  fand  auf  einem  Berge  dicht 

beim  Dorfe  statt.    Dort  gesellten  sich  oft  die  Nixe  zu  ihnen, 

welche  rothe  Kleidung  trugen,  di^  an  den  Säumen  nass  war. 

Die  Nixe  sahen  zu,  wo  sie  ein  Glas  Branntwein  bekamen; 

das  tranken  sie  aus.     Wurden  nun  die  Bauern  darüber  böse 

und   schlugen  nach   ihnen,   so   traf  der  Schlag  nur  in  die 

LufL    War  dann  der  Tanz  zu  Ende,  so  liessen  die  Drehnower 

sich  von  einem  Musikanten   heim  begleiten,  welcher  lustig 

aufgeigen  musste,  wenn  sie  die  Malxe  überschritten.     Sobald 

nämlich  die  Musik  erscholl,  mussten  die  Nixe  tanzen;  dann 

konnten  sie  den  Bauern  aus  Drehnow  nichts  anhaben. 

Sylow. 

26. 

Ein  Nix  verliebte  sich  in  die  Tochter  eines  Bauers  aus 
Striesow  und  hielt  auch  um  ihre  Hand  an«  Der  Bauer  gab 
ihm  aber  die  Tochter  nicht.    Darüber  wurde  der  Nix  sehr 
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zornig  and  suchte  dem  Bauer  Schaden  zuzufügen:  so  ersäufte 
er  ihm  einst  das  schönste  Pferd.  DiBsen. 

27. 

Dicht  bei  Schorbus  ist  ein  Teich,  welcher  Schmorbok  heisst. 
Der  Teich  soll  in  alten  Zeiten  sehr  gross  und  sehr  tief  ge- 
WQsen  sein;  in  diesem  Teiche  hat  sich  früher  ein  Nix  aufge- 
halten;  welcher  oft  in  das  Dorf  gekommen  ist  Er  hat 
nämlich  im  Dorfe  eine  Braut  gehabt,  welche  er  oft  in  der 
Spinnstube  aufgesucht  hat.  Das  Mädchen  hat  ihn  dann, 
wenn  er  des  Abends  heimgegangen  ist,  begleitet.  Oftmals 
ist  er  auch  gesehen  worden,  wie  er,  in  Gestalt  eines  jungen 
Mannes,  auf  dem  Haupte  eine  rothe  Kappe,  unfern  des  Teiches 
auf  einem  Stein  gesessen  und  seine  Kleider  geflickt  hat. 

Die  Hütejungen  haben  ihn  einmal  geärgert:  da  ist  der 

Nix  böse  geworden  und  hat  denselben  einen  Streich  gespielt, 

so  dass  sie  sich  fortan  vor  ihm  in  Acht  genommen  haben. 

Schorbüs. 

28. 

Es  war  einmal  ein  Nix,  der  hatte  mehrere  Kinder,  einige 
Söhne  und  drei  schöne  Töchter.  Die  Töchter  gingen  an  den 
Sommerabenden  bis  zum  nächsten  Dorfe  spazieren,  oder  sie 
Sassen  am  Ufer  des  Teiches  und  hörten,  wie  die  Nachtigallen 
sangen.  Die  eine  von  den  Töchtern  hatte  sich  in  den  Sohn  eines 
Bauers  aus  dem  Dorfe  verliebt;  dieser  war  von  ihr  bezaubert 
worden,  so  dass  er  jeden  Abend  zu  ihr  kam.  Da  sagte  der  junge 
Bauer  eines  Tages:  „Ihr  sollt  dort  imten  so  schön  wohnen,  kann 
ich  Euer  Haus  nicht  einmal  sehen  ?^  Seine  Geliebte  er> 
wiederte:  „Das  kann  geschehen,  wenn  unser  Vater  fem  ist; 
ist  er  daheim,  so  würde  er  Dich  umbringen.^  Der  junge  Bauer 
wiederholte  fortan  jeden  Abend  seinen  Wunsch.  Eines  Abends 
sprach  die  Tochter  des  Nix  zu  ihm:  „Heute  wandert  mein  Vater 
auf  lange  Zeit  fort,  da  kannst  Du  bei  mir  bleiben.^  Darauf 
nahm  sie  eine  Erlenruthe  und  hieb  damit  in  den  Teich. 
Sogleich  theilte  sich  das  Wasser;  die  Nixe  und  ihr  Geliebter 
gingen  Arm  in  Arm  in  den  Teich.  Sie  waren  noch  nicht  weit 
gegangen,  so  kamen  sie  an  einen  schönen  Palast,  in  welchen 
sie  eintraten.   In  dem  Palast  war  Alles  von  Krystall  und  gar 
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herrlich  anzusehen.  Nur  in  einem  Winkel  des  Schlosses  stand 
eine  grosse  Tonne,  aus  der  roch  es  sehr  nach  Fischen,  Da 
fragte  der  junge  Bauer,  was  da  drinnen  sei.  „Fische,^  ant- 
wortete das  Mädchen,  „die  wir  essen,  denn  das  ist  die  einzige 
Speise,  welche  wir  hier  bekommen/'  Der  junge  Bauer  schüttelte 
sich,  blieb  aber  doch  einige  Tage  unten.  Endlich  sprach  das 
Mädchen  zu  ihm:  ,^etzt  musst  Du  gehen,  heute  kommt  der 
Vater;  findet  er  Dich,  so  konnte  es  schlimm  werden.  Komm 
nur  Abends  wieder  an  den  Teich.''  Der  junge  Bauer  ging 
fort,  das  Mädchen  begleitete  ihn  bis  an  das  Ufer. 

Unterdessen  war  der  alte  Nix  nach  Hause  gekommen. 
Kaum  befand  er  sich  im  Palast,  so  roch  er,  dass  ein  Mensch 
in  seinem  Hause  gewesen  war.  Er  fragte  den  jüngsten  Sohn, 
ob  er  nicht  wisse,  wer  dagewesen  sei,  aber  derselbe  sagte,  er 
dürfe  nichts  verrathen.  Da  ward  der  Nix  zornig,  der  Kleine 
bekam  Angst  und  sagte:  „Die  jüngste  Schwester  hat  ihren 
Liebsten  hier  gehabt."  Indem  trat  diese  in  die  Stube,  aber 
der  Vater  sagte  kein  Wort  von  dem,  was  er  erfahren  hatte; 
er  sagte  nur,  dass  er  wieder  verreisen  müsse. 

Als  die  untergehende  Sonne  ihre  letzten  Strahlen  in  das 
krystallene  Haus  sandte,  setzte  der  Vater  sein  rothes  Käppchen 
auf  und  ging  fort.  Sogleich  machte  sich  auch  seine  Tochter 
auf  den  Weg.  Kaum  war  dies  geschehen,  so  kehrte  der  alte 
Nix  zurück  und  versteckte  sich  in  die  Tonne.  Am  Ufer  sass 
der  junge  Bauer  und  wartete  auf  sein  Mädchen:  da  theilte 
eich  plötzlich  das  Wasser  und  die  Tochter  des  Nix  sprang  an 
das  Ufer.  Die  Nixe  und  ihr  Qeliebter  sassen  lange  Arm  in 
Arm,  endlich  aber  sprach  der  junge  Bauer:  „Die  Wächter 
pfeifen,  ich  muss  gehen."  Aber  die  Tochter  des  Nix  sagte: 
„Mein  Vater  ist  fort,  komm  wieder  mit  mir."  Da  sprach  der 
jimge  Bauer:  „Wenn  Dein  Vater  fort  ist,  so  komme  ich 
die  Nacht  zu  Dir  und  bleibe  bis  zum  Morgen".  Alsbald 
schlug  seine  Geliebte  mit  einer  Erlenruthe  in  den  Teich;  das 
Wasser  theilte  sich,  wie  das  erste  Mal.  Darauf  gingen  beide 
in  das  KrystaUhaus  und  freuten  sich  ihrer  Liebe.  Endlich 
gingen  sie  schlafen.  Als  der  alte  Nix  merkte,  dass  der  junge 
Bauer  fest  schlief,  ging  er  leise  in  die  Kammer,  betrachtete 
ihn  genau  und  sprach:  „Schön  bist  Du,  Menschenkind,  aber 

T«okei&tt«dt,  wend.  Sagen  nnd  Mftrohen.  13 
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bevor  meine  jüngste  Tochter  unglücklich  wird^  magst  Da 
sterben,  denn  unser  Geschlecht  kann  nimmer  mit  Euch 
Menschen  zusammen  leben;  wir  sind  von  Ewigkeit  und  Ihr 
müsst  vergehen.^  Darauf  sprang  er  auf  ihn  zu  und  biss 
ihn  in  die  Kehle.  Der  junge  Bauer  schrie  au^  aber  der  Nix 
biss  noch  einmal  zu,  da  war  der  junge  Bauer  todt.  Als  die 
Tochter  des  Nix  sah,  was  ihr  Vater  gethan  hatte,  jammerte 
sie  laut  auf,  aber  ihr  Vater  sagte:  „Hinaus  mit  ihm.^  Da 
trug  sie  die  Leiche  ihres  Geliebten  an  das  Ufer  und  weinte 
sehr.  Am  andern  Morgen  fanden  Leute  die  Leiche  des  jungen 
Bauern  am  Teich;  sie  sagten,  er  sei  ertrunken  und  trugen 
ihn  in  das  Dorf.  Die  Tochter  des  Nix  ist  noch  oft  am 
Ufer  gesehen  worden.  Da,  wo  sie  sich  gezeigt  hat,  sind  stets 
die  schönsten  Lilien  gewachsen.  bei  Vetschan  B. 

29. 

Li  Döbberick  ist  einmal  ein  Mädchen  gewesen,  welches 
zu  Tanze  gegangen  ist,  trotzdem  seine  Mutter  eben  erst  ge- 
storben war.  Es  hat  sich  aber  nicht  lange  an  Musik  und 
Tanz  freuen  können,  denn  plötzlich  ist  aus  dem  Pfuhl  bei 
dem  Dorfe  der  Nix  gekommen  und  hat  das  Mädchen  geholt. 
Kaum  war  der  Nix  mit  dem  Mädchen  verschwunden,  so  hat 
man  auf  der  Schwelle  des  Wirthshauses,  in  welchem  getanzt 
wurde,  Blut  gesehen.  Sergen. 

30. 

Wenn  die  Nixen  die  Hülfe  einer  Hebamme  gebraucht 
hatten,  so  wurde  dieser  als  Lohn  eine  Mulde  mit  Geld  ge- 
füllt dargereicht. 

Die  Hebamme  durfte  aber  nicht  mehr  als  fünfzehn  Silber- 
groschen von  dem  Gelde  nehmen,  sonst  erging  es  ihr  übel, 

sie  wurde  nämlich  alsdann  in  das  Wasser  gezogen. 

Diaaen. 

31. 

Von  der  Markgrafenmühle  bis  zur  Stadt  Cottbus  herrscht 

der  Nix   in   der   Spree.     Darum   muss   dort  alljährlich   ein 

Mensch  ertrinken,  sonst  4iat  der  Nix  keine  Buhe  im  Wasser. 

Papits. 
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32, 

Die  Nixen  haben  früher  oft  in  den  Wassennühlen  die 
Mühlsteine  aufgehalten:  sobald  der  Müller  ihr  Vorhaben 
merkte,  und  das  geschah,  wenn  die  Steine  anfingen  zu 
quitachen,  warf  er  eine  Ente,  ein  Huhn  oder  ein  Brod  zwischen 
die  Steine,  um  die  Nixen  zu  beruhigen;  ein  Brod  aber  nur 
dann,  wezm  nichts  Lebendes  bei  der  Hand  war.  War  das 
geschehen,  so  liessen  die  Nixen  die  Mühle  wieder  eine  Zeit 
lang  in  Buhe.  Branitz. 

33. 

In  einem  Dorfe  bei  V^tschau  war  ein  Müller,  der  hatte 
alle  Nächte  den  Nix  in  seiner  Mühle  und  hätte  ihn  doch 
gern  daraus  vertrieben,  denn  derselbe  richtete  viel  Unfag 
in  den  Mehlgängen  an.  Der  Müller  konnte  aber  anfangen, 
was  er  wollte,  ihn  zu  vertreiben,  Alles  war  vergebens,  ja 
allnächtlich  kochte  sich  der  Nix  auf  dem  Kamin  eine  grosse 
Menge  Fische.  Durch  sein  Thun  und  Treiben  vertrieb  er 
schliesslich  die  Leinolschläger  aus  der  Mühle. 

Eines  Tages  kam  ein  Bärenführer  mit  einem  grossen 

Bären  nach  dem  Dorfe,   welches   dicht  bei  der  Mühle  lag. 

Niemand  im  Dorfe  wollte  ihn  und  seinen  Bären  beherbergen. 

Der  Bärenführer  kam  bis  zur  Mühle  und  fragte  den  Müller, 

ob  er  ihn  und  seinen  Bären  auf  eine  Nacht  aufnehmen  wolle. 

Der  Müller  sagte:  „Ja,  ja,  Ihr  könnt  hier  bleiben,  aber  den 

Bären  wollen  wir  in  der  Mühle  anbinden.''   Und  so  geschah 

es.     In   der  Nacht  kam   der  Nix  wieder   und  kochte  seine 

Fische,   der  Bär   aber   roch   dieselben,   ging  hinzu,  langte 

mit  seiner  Pfote  in  den  Kessel,  und  nahm  sich  einen  Fisch 

aus  demselben.   Der  Nix  schlug  den  Bären  derb  auf  die  Pfote. 

Der  Bär  aber  kehrte  sich  nicht  daran,  sondern  langte  nach  kurzer 

Zeit  zum  zweiten  Male  nach  einem  Fisch.     Der  Nix  schlug 

wieder  nach  ihm.    Da  wurde  der  Bär  ärgerlich,  sprang  auf 

ihn  zu  und  zerkratzte  ihn  tüchtig.    Darauf  lief  der  Nix  davon 

und   sprang  in  die  Mühlgrube.     Den  andern  Morgen  ging 

der  Bärenführer  mit  dem  Bären  fort;  der  Nix  kam  gleich 

darauf  zum  Müller  und  sagte:  „Was  habt  Ihr  ftlr  eine  grosse 

Katae?''  »J&/'  antwortete  der  Müller,  „die  habe  ich  mir  ange- 

13* 
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schafft;  sie  hat  in  der  Nacht  neun  Jnnge  bekommen.^  rSo/' 
sagte  der  Nix,  ,;da  bleibe  ich  nicht  hier/'  Seit  der  Zeit  ver- 
schwand er  f&r  immer  ans  der  Mflhle.  bei  VetBchan. 

34. 

Die  Nixe  konnten  die  Hunde  nicht  leiden;  wenn  sie  ein 
Gehöft  betreten  wollten,  so  musste  der  Bauer  die  Hunde  an- 
binden. Sjlow. 

35. 

Die  Nixe  sind  verschwunden,  sobald  das  Lauten  der 
Glocken  erscholl.  DiBsen. 

36. 

Die  Nixe  haben  bei  Kolkwitz  einen  grossen  Begrab- 
nissplatz gehabt,    welchen  man   aufgedeckt  hat.     Auf  dem 

Begräbnissplatz  hat  man  viele  Urnen  gefunden. 

Ströbitx. 

37. 

Einst  ging  ein  Mann  aus  Straupitz  mit  seinem  Sohne, 
welcher  in  dem  Alter  von  acht  oder  neun  Jahren  stand,  an 
den  ,Koblosee,  um  zu  angeln.  Dem  Yater  wurde  die  Zeit 
lang;  er  sagte  deshalb  seinem  Sohne,  derselbe  möchte  ruhig 
weiter  angeln,  er  wolle  ein  wenig  nach  Lasow  in  die 
Schenke  gehen.  Kaum  war  der  Vater  fort,  so  wurde  der 
See,  welcher  vorher  ganz  ruhig  nnd  klar  dagelegen  hatte,  un- 
ruhig und  stürmisch;  bald  wogten  die  Wellen  wild  auf  und 
nieder.  Plötzlich  sah  der  Knabe,  wie  eine  riesige  Welle  auf 
ihn  zukam,  auf  der  Welle  aber  sass  ein  Männchen  mit  einer 
kleinen  rothen  Mütze  auf  dem  Haupte,  die  Beine  desselben 
waren  dünn  wie  die  Mohrrüben.  Da  erfasste  den  Knaben  eine 
furchtbare  Angst,  er  liess  die  Angel  und  das  übrige  Geräth 
im  Stich  und  lief  entsetzt  nach  Haus.  Hier  verfiel  er  sogleich 
in  eine  schwere  Krankheit  und  es  hat  viele  Monate  gedauert^ 
bis  er  genesen  ist  Btranpits. 

38. 

Wer  sich  am  Johannistag  am  Ufer  des  Koblosees  nieder- 
legt, um  zu  schlafen,  der  liegt,  wenn  er  aufwacht,  ganz  wo 
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andero.   Der  Kobold  des  Sees  nimmt  nämlich  den  Schlafenden 
und  tragt  ihn  an  eine  andere  Stelle.  Straupitz. 

39. 

Der  Kobold  aus  dem  Eoblosee  erscheint  bald  in  Gestalt 
einer  Taube^  bald  in  der  eines  Wassemixes.     Straupitz. 

40. 

Die  Nixen;  welche  ganz  roth  gekleidet  sind;  haben  die 

Gestalt  von  Kindern  in  einem  Alter  von  drei  Jahren. 

Drebkau. 

41. 

Der  Wassermann  hat  ein  rothes  Mantelchen  um  und  ein 

rothes  Mfitaxhen  auf;  er  ist  halb  Mensch,  halb  Frosch. 

Drebkau. 

42. 

An  einem  heissen  Sonunertage  hüteten  mehrere  Bauern 
ihr  Vieh  in  der  Nähe  des  Koblosees:  unter  ihnen  befand 
sieh  auch  ein  ganz  junger  Bursch;  welcher  Neigung  ver- 
spürte; in  dem  See  zu  baden.  Als  er  seine  Absicht  laut  werden 
liesS;  suchten  ihn  die  andern  Bauern  von  seinem  Vorhaben 
abzubringen;  allein  da  er  gut  schwimmen  und  tauchen  konnte, 
so  blieb  er  bei  seinem  Entschlüsse.  Er  entkleidete  sich;  sprang 
in  den  See  und  schwamm  wohlgemuth  darin  umher.  Plötzlich 
Terschwand  er  unter  dem  Wasser;  er  blieb  so  lange  in  der  Tiefe, 
dass  die  Bauern  eine  grosse  Angst  erfasste,  denn  sie  meinten; 
er  sei  ertrunken.  Allein  der  Bursch  kam  nach  einiger  Zeit 
wieder  zum  Vorschein;  aber  in  einem  schrecklichen  Zustande. 
Er  war  nämlich  braun  und  blau  geschlagen;  überall  wie 
mit  Ruthen  zerpeitscht:  von  denf  ganzen  Körper  troff  das 
Blui  Der  Bursch  konnte  zwar  nicht  angeben  wie  das  ge- 
kommen war;  aber  die  Bauern  wussten  wohl,  dass  die  Züchtigung 
die  Rache  des  Kobolds  war;  welcher  in  dem  See  sein  Wesen 

treibt^  dafür;  dass  der  Bauer  in  dem  See  zu  baden  gewagt  hat. 

Straupitz. 

43. 

Tn  der  Nähe  von  Buchwald  bei  Senftenberg  befindet 
sich  ein  Gewässer,  in  welchem  früher  der  Nix  sein  Wesen 
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getrieben   bat.     Der   Nix   sass   eines  Tages   am  Ufer,   und 

besserte   seine   Hosen   aus.     Er  war   eifrig  bei  der  Arbeit 

und  sprach  dabei  so  vor  sieb  hin:  ^^Hier  ein  Flicken,  da  ein 

Flicken,  und  dort  noch  ein  Flicken.^'   Zufallig  kamen  trunkene 

Bauern  des  Weges;  Einer  von  diesen  fasste,  als  er  diese 

Worte  hörte,  seinen  Stock  fester  und  versetzte  dem  Wasser-* 

männchen   einen   Hieb   über   den   Rücken,  indem   er   dabei 

sprach:  „Da  auch  noch  ein  Flicken.^'    Das  Männchen  sprang 

sofort   zornig  in  das  Wasser  und  rief:   „Das  sollst  Du  mir 

büssen.^'    Darauf  fuhr  es  zur  Tiefe  nieder.    Als  der  Bauer 

diese  Worte  hörte,  verflog  sofort  sein  Rausch,  ängstlich  ging 

er  nach  Hause  und  mied  fortan  jeden  See  und  Teich.    Aber 

der  Rache  des  Nix  ist  er  doch  nicht  entgangen.    Eines  Tages 

nämlich  regnete  es  stark,  so  dass  der  Regen  überall  durch 

Dach  und  Fach  drang.     Der  Bauer  wollte  sehen,  ob  er  das 

Eom  in  seiner  Scheune  vor  dem  Regen  schützen  könnte;  er 

wollte  zu  diesem  Zweck  über  den  Hof  eilen:  vor  der  Scheune 

hatte  sich  eine  Pfütze  gebildet,  die  wollte  er  überspringen^ 

dabei  glitt  er  aus,  fiel  hinein  und  ertrank  in  der  Regenpfütze. 

Bachwald. 

44. 

In  der  Nähe  des  Eoblosees  werden  von  den  Leuten  der 
Umgegend  allerlei  Dinge,  wie  Geld,  Kleider,  Speisen  imd 
dergl.  vergraben,  damit  der  Kobold  sich  ihrer  bediene  und 
den  Gebern  nichts  thue.  Nun  war  einmal  ein  Bauer  in  einem 
Dorfe  bei  Straupitz,  welcher  an  den  Kobold  und  seine  Macht 
nicht  glaubte:  deshalb  vergrub  er  auch  nie  etwas  am  Koblo- 
see.  Dafür  aber  wusste  der  Kobold  sich  zu  rächen.  Einst- 
mals nämlich,  als  der  Bauer  den  See  entlang  fuhr,  kam  der 
Kobold  aus  dem  Wasser  heraus  und  warf  Bauer,  Pferd  und 
Wagen  in  den  See,  dass  von  ihnen  nie  wieder  etwas  ge- 
sehen ist.  Leipe. 

45. 

In  der  neuen  Elster  bei  Senftenberg  hielt  sich  früher  ein 
Wassermann  auf,  welcher  sich  stets  des  Mittags  zwischen 
elf  und  zwölf  Uhr  sehen  liess.  So  erblickte  einmal  ein  Mann 
aus    Niemitsch,    welcher    nach    Senftenberg   ging,    als    er 
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kurz  nach  elf  Ulir  die  Brücke  betrat^  welche  über  die  Elster 
führt,  mitten  im  Wasser  einen  Mann^  aber  zu  seinem  Schrecken 
hatte  dieser  keinen  Kopf.  Der  Mann  im  Wasser  gab  ihm 
mit  dem  Finger  ein  Zeichen,  er  solle  sich  nicht  vom  Flecke 
rühren.  Darauf  pflückte  der  Wassermann  Schilf^  legte  es 
auf  eine  Bank,  welche  sich  im  Wasser  befand,  setzte  sich 
darauf  und  liess  sich  dann  gemächlich  von  der  Sonne  be- 
scheinen«  Der  Bauer  aus  Niemitsch  blieb  eine  Zeit  lang 
ruhig  stehen,  endlich  wurde  es  ihm  aber,  doch  zu  lange  und 
er  versuchte,  seinen  Weg  weiter  fortzusetzen.  Kaum  aber 
hatte  er  einen  Fuss  vorgesetzt,  so  fühlte  er  in  demselben 
einen  heftigen  Schmerz.  Nun  merkte  er  wohl,  er  werde  nicht 
von  der  Stelle  gehen  können:  überdiess  hob  der  Wasser- 
mann drohen^  seinen  Finger  und  trat  das  Wasser  zornig 
mit  den  Füssen.  Endlich  schlug  es  in  Senftenberg  zwölf: 
in  demselben  Augenblicke  sprang  der  Wassermann  von  der 
Bank  und  verschwand  in  der  Tiefe  des  Wassers.  Zu  seinem 
Erstaunen  sah  jetzt  der  Bauer,  dass  sich  das  Schilf  auf  der 
Bank  in  Gold  verwandelt  hatte.  Dessen  bemächtigte  er  sich, 
kam  damit  glücklich  nach  Senftenberg  und  wurde  so  ein 
reicher  Mann.,  Senftenberg. 

46. 

Einst  gingen  drei  Mädchen  von  Straupitz  nach  Lasow. 
Auf  diesem  Wege  kamen  sie  an  den  Eoblosee.  Als  sie  die 
Stelle  des  Weges  erreicht  hatten,  an  welcher  ein  schmaler 
Damm  den  See  entlang  führt,  hüteten  sie  sich,  am  Bande 
des  Dammes  zu  gehen,  damit  sie  nicht  in  die  Gewalt  des 
Kobolds  geriethen.  Es  ereignete  sich  aber  doch,  als  sie 
ungefähr  die  Mitte  des  Dammes  erreicht  hatten,  dass  das  eine 
Mädchen,  und  zwar  gerade  das  schönste,  zuföllig  am  Bande 
des  Dammes  ging.  Da  war  es  plötzlich  verschwunden.  Das 
Mädchen  ist  nie  wieder  zum  Vorschein  gekommen,  der  Kobold 
hat  es  in  den  See  hinabgezogen.  Lasow. 

47. 

An  einem  Charfreitage  soll  man  aus  einem  Querfliesse 
kein  Wasser  schöpfen.    Das  weiss  ein  Jeder,  und  doch  hatte  es 
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ein  Mädchen  aus  Nen-Zauche  einmal  versehen  und  war  an 
einem  Gharfreitage  an  das  Fliess  gegangen ,  um  von  dort 
Wasser  zu  holen.  Da  erschien  der  Nix,  erfasste  seine  Hand 
und  wollte  es  hinab  in  das  Wasser  ziehen.  Das  M&dchen 
sträubte  sich,  allein  bei  dem  Ringen  hatfce  der  Nix,  ohne 
dass  das  Mädchen  es  merkte,  ihm  einen  Bing  auf  den  Finger 
gesteckt  und  dadurch  Gewalt  über  dasselbe  bekommen.  Des- 
halb musste  es  dem  Nix  folgen.  Der  Nix  führte  das  Mädchen 
in  einen  schönen  Palast  hinab  und  machte  es  zu  seiner  Ge- 
mahlin. Hier  hatte  mm  das  Mädchen  Alles,  was  es  sich 
wünschte.  Aber  einsam  kam  es  ihm  doch  unten  in  dem 
Palaste  vor,  so  abgeschnitten  von  jeder  menschlichen  Gesell- 
schaft. Deshalb  weinte  die  Frau  des  Nix  viel.  Der  Nix 
aber  suchte  ihre  Traurigkeit  zu  verscheuchen  und  zauberte 
ihr  deshalb  Gespielinnen.  Dadurch  beruhigte  sich  die  Nix- 
frau. Endlich  aber  erfasste  doch  die  Sehnsucht  nach  der 
Oberwelt  ihr  Herz  mit  solcher  Gtewalt,  dass  sie  nicht  abliess 
zu  bitten,  der  Nix  möge  ihr  gestatten,  dass  sie  einmal 
an  die  Oberwelt  gehen  und  die  Kirche  besuchen  dürfe,  um 
dort  ihre  Eltern  zu  sehen.  Endlich  willigte  der  Nix  ein, 
stellte  aber  seiner  Gemahlin  drei  Bedingungen,  welche  sie 
erfüllen  müsse.  Er  sagte  ihr:  „Du  magst  an  die  Oberwelt 
gehen,  aber  Du  darfst  Dich  auf  Deinem  Wege  nicht  umgehen, 
Du  darfst  mit  Niemand  auf  der  Oberwelt  sprechen,  Du  musat 
vor  dem  Segen  die  Kirche  verlassen."  Seine  Frau  versprach 
Alles  und  hielt  auch  Alles,  so  dass  sie  glücklich  wieder  in 
den  Palast  zurückkehrte. 

Ihr  Besuch  auf  der  Oberwelt  machte  die  Gemahlin  des 
Nix  so  glücklich,  dass  dieser  ihr  am  nächsten  Sonntag  wieder 
unter  den  drei  Bedingungen  die  Heimkehr  auf  die  Oberwelt 
gestattete.  Auch  diesmal  ging  Alles  glücklich  ab.  Am  dritten 
Sonntage  aber,  als  sie  sich  wieder  auf  der  Oberwelt  befand 
und  in  der  Kirche  ihr  Mütterchen  sah,  dem  alle  Haare  vor 
Gram  weiss  geworden  waren,  konnte  sie  sich  nicht  ent- 
halten, sondern  redete  mit  ihm,  blieb  aber  dabei  so  lange  in 
der  Kirche,  bis  der  Prediger  den  Segen  gesprochen  hatte. 
Als  sie  merkte,  dass  sie  zu  lange  in  der  Kirche  gewesen 
war,  stürzte  sie  eilig  hinaus:  aber  in  der  Halle  der  Kirche 
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stand  der  Nix  vor  ilir  mit  ihrem  Kinde  im  Arme.  Das 
zerriss  er  vor  ihren  Augen ^  gab  ihr  die  eine  Hälfte,  die 
andere  aber  behielt  er  selbst;  darauf  rief  er  ihr  zu:  „Du 
hast  Dich  an  mein  Gebot  nicht  gekehrt,  fortan  sind  wir 
geschieden.  Aber  von  nun  an  wirst  Du  in  allen  Gräben  9 
Seen  und  Flüssen,  sowie  in  jedem  Wasser,  das  Du  trinkst, 
mich  in  meiner  hässlichsten  Gestalt  sehen. '^  Das  Mädchen 
fiel  entsetzt  zu  Boden.  Als  es  von  seiner  Ohnmacht  er- 
wachte, war  der  Nix  verschwunden.  Sein  Wort  hat  er  ge- 
halten, denn  das  Mädchen  hat  seine  hässliche  Gestalt  in  jedem 
Gewässer  erblickt,  bis  es  vor  Abscheu  und  Gram  gestorben  ist. 

Neu-Zanclie. 

48. 

Der  Kobold,  welcher  im  Koblosee  wohnt,  hatte  eine 
wunderschone  Tochter,  Diese  kam  eines  Abends  nach  Lasow 
iB  die  Schenke,  als  dort  Tanz  war,  um  sich  an  dem  Ver- 
gnügen zu  betheiligen.  Wo  die  Tochter  des  Kobolds  ging 
und  stand,  da  troff  das  Wasser  von  ihr  nieder.  Die  Burschen 
tanzten  gern  mit  ihr,  weil  sie  so  schon  war:  einer  der  Burschen 
wollte  sie  auch  nach  Hause  begleiten,  obgleich  er  gemerkt 
hatte,  dass  sie  die  Tochter  des  Kobolds  sei.  Sie  bat  ihn, 
davon  abzustehen,  er  aber  wollte  nicht,  ja  er  sagte,  er  würde 
ihr  auch  in  das  Wasser  folgen.  Da  nahm  das  schöne  Mädchen 
die  Begleitung  an.  Als  sie  an  den  Koblosee  kamen,  rieth  das 
Mädchen  dem  Burschen  noch  einmal  von  seinem  Vorhaben 
ab,  er  aber  blieb  fest.  Darauf  gingen  sie  in  den  See  hinein 
und  kamen  hier  bald  an  einen  schönen  Palast  Dort  wies 
das  Mädchen  dem  Burschen  ein  besonderes  Gemach  an,  in 
welchem  sich  auch  ein  Bett  befand.  Der  Bursche  ging  in  sein 
Gemach.  Kurze  Zeit  darauf  kehrte  der  Kobold  heim.  Sogleich 
rief  er  seine  Tochter  herbei  und  sagte,  er  rieche  Menschen- 
fleisch,  ob  sie  es  nicht  auch  rieche.  Dabei  spähte  er  überall 
umher.  Seine  Tochter  aber  sagte,  sie  rieche  nichts  und 
suchte  ihren  Vater  auf  andere  Gedanken  zu  bringen.  Sie 
meinte,  es  komme  ihren  Vater  der  Geruch  wohl  nur  so  an, 
weil  sie  eben  erst  mit  Menschen  verkehrt  habe.  Das  schien 
dem  Kobold  glaublich  und  er  gab  sich  zufirieden.  Darauf 
ging  er  in  sein  Gemach.    Nun  aber  kam  der  Bursch,  welcher 
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Alles  gehört  hatte  und  in  Folge  dessen  in  grosser  Angst 
gewesen  war^  eilig  herbei  und  bat  die  Tochter  des  Nix,  sie 
möge  ihn  wieder  auf  die  Oberwelt  führen,  was  diese  so- 
fort that.  Lasow. 

49. 

Vor  vielen  Jahren  ist  es  in  der  Stadtmühle  in  Cottbus 
nicht  recht  richtig  gewesen,  in  jedem  Jahre  sind  nämlich  zwei 
Oesellen  in  der  Mühle  gestorben.  Das  traf  aber  jedes  Mal 
dann  ein,  wenn  man  das  Mühlenrad  hatte  singen  hören.  Eines 
Tages  fiel  dem  Mühlenbesitzer,  bei  welchem  kein  Geselle 
mehr  bleiben  wollte,  etwas  Outes  ein.  Er  befahl  nämlich, 
man  solle,  sobald  man  das  Mühlenrad  wieder  würde  singen 
hören,  zwei  lebende  Thiere  in  das  Rad  werfen.  Das 
geschah;  darauf  ist  kein  Geselle  mehr  in  der  Mühle  ge- 
storben. Aber  ganz  richtig  war  es  auch  später  noch  nicht 
darin.  Denn  als  in  einer  Nacht  vom  Sonnabend  zum  Sonntag 
mehrere  Arbeiter  in  der  Mühle  arbeiteten  und  einige  von 
ihnen  aus  einem  Hause  in  der  Nähe  Eardenstäbe  holen  wollten, 
sahen  sie  bei  der  Mühle  eine  grosse,  schwarze  Gestalt.  Die 
Männer  verfolgten  diese  Gestalt,  diese  aber  sprang  vor  ihren 
Augen  in  das  Wasser  und  verschwand  darin.      Sandow. 

50. 

In  der  Faltemühle  bei  Yetschau  wohnte  ein  Nix;  der* 
selbe  musste  jedes  Jahr  um  Michaelis  sein  Opfer  haben. 
Wenige  Tage  vor  Michaelis  sang  das  Mühlrad  ein  grausiges 
Lied;  warf  der  Müller  nicht  etwas  Lebendiges  in  das  Rad, 
eine  Katze  oder  einen  Hund,  so  ertrank  sicherlich  ein  Mensch. 
Das  ist  so  lange  geschehen,  bis  die  Mtthle  abgebrannt  ist. 

YetBcbau. 

51. 

In  der  Spree  badeten  vor  einiger  Zeit  Knaben.  PlSts- 
lieh  tauchte  vor  ihnen  eine  Gestalt  auf,  welche  wie  ein  Mann 
anzusehen  war.  Die  Gestalt  war  an  dem  ganzen  Korper 
rauh  und  borstig.  Der  Wassermann  erfasste  einen  der 
Ejiaben  und  wollte  ihn  unter  das  Wasser  ziehen,  der  aber 
schrie  laut  um  Hülfe;  zuföllig  kam  in  dem  Augenblicke  ein 
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Kahn  die  Spree  herunter.  Als  er  nahe  bei  der  Stelle,  wo  dies 
geschah,  war,  Hess  der  Wassermann  den  Knaben  los.  Da  war 
es  denen,  welche  im  Kahn  sassen,  als  lagere  eine  Wolke  über 
dem  Wasser,  von  dem  Wassermann  selbst  aber  sah  man  nichts 
mehr.  Als  dies  Alles  in  Cottbus  bekannt  wurde,  wusste 
man  wohl,  dass  ein  Unglück  bevorstehe,  nur  war  man  zweifel- 
haft, ob  ein  Krieg  ausbrechen  werde,  eine  Feuersbrunst  oder 
eine  schwere  Krankheit.  Sandow. 

52. 

Früher  kam  der  Kobold,  welcher  im  Koblosee  bei 
Straupitz  wohnte,  häufig  in  die  Mühle  bei  Lasow  und  half 
dort  mahlen.  Der  Müllerbursche  aber  wollte  auf  die  Dauer 
nichts  mit  ihm  zu  thun  haben,  deshalb  sann  er  auf  ein 
Mittel,  ihm  die  Mühle  zu  verleiden.  Als  der  Kobold  wieder 
kam,  firagte  er  ihn,  ob  er  sich  die  langen  Nägel  abschneiden 
lassen  wolle.  Der  Kobold  willigte  ein.  Da  holte  der  Müller- 
bursche einen  Schraubstock  hervor  und  sagte  dem  Kobold,  er 
solle  doch  seine  Finger  hineinlegen,  dann  könne  er  die  Nägel 
besser  beschneiden.  Der  Kobold,  welcher  einen  Schraubstock 
nicht  kannte,  that  dies.  Der  Bursche  aber  zog  den  Schraub- 
stock darauf  so  fest  an,  dass  der  Kobold  vor  Schmerz  laut 
aufschrie  und  bat,  der  Bursche  möge  ihn  doch  loslassen.  Das 
versprach  derselbe  unter  der  Bedingung,  dass  der  Kobold  nie 
wieder  in  die  Mühle  käme.  Als  der  Kobold  dies  Versprechen 
gegeben  hatte,  liess  er  ihn  frei.  Seit  der  Zeit  hat  sich  der 
Nix  nicht  wieder  in  der  Mühle  sehen  lassen.        Lasow. 

53. 

In  Guben  ist  bei  der  Dreikreuzergasse  die  sogenannte 
Wormslache,  welche  früher  sehr  gross  und  sehr  tief  ge- 
wesen ist.  In  dieser  Lache  haben  früher  viel  Unglücksfölle 
stattgefunden;  das  ist  daher  gekommen,  dass  zwei  Nixe 
darin  gehaust  haben.  Diese  Nixe  waren  Brüder.  Da  geschah 
es  einmal,  dass  sie  in  einen  Streit  geriethen,  welcher  damit 
endigte,  dass  der  eine  der  beiden  Brüder  sich  entschloss, 
ganz  und  gar  seine  Wohnung  im  Wasser  zu  verlassen.  Er 
kam  auf  die  Oberwelt  und  verdingte  sich  bei  einem  Eigen- 
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thümer  als  Sjiecht.  Unter  seinen  Händen  gedieh  Alles  yor- 
trefflich;  mit  ihm  war  der  Segen  in  das  Haus  seines  Herrn 
eingezogen^  und  obgleich  er  ein  Nix  war,  merkte  man  dem 
Knecht  nichts  an,  ausser  dass  sein  Rock  stets  einen  nassen 
Saum  hatte. 

Nach  einigen  Jahren  ergriff  jedoch  den  Nix  die  Sehn- 
sucht nach  dem  Bruder  in  der  Tiefe,  er  wollte  wieder  zn 
ihm  und  sich  mit  ihm  aussöhnen.  Als  dieser  Entschluss  bei 
ihm  fest  war,  äusserte  er  seinem  Herrn  diese  Absicht;  er 
forderte  ihn  auf,  mit  noch  mehreren  seiner  Hausbewohner  an 
den  Rand  der  wenige  Schritte  entfernten  Lache  zu  kommen. 

Das  geschah.  Da  nahm  der  Nix  von  allen  An- 
wesenden Abschied  und  sagte:  „Ich  gehe  jetzt  zu  meinem 
Bruder,  um  mich  mit  ihm  zu  yersShnen.  Kommt  die  Yer* 
söhnung  zu  Stande,  so  werden  weisse  Blasen  an  die  Ober- 
fläche des  Wassers  steigen,  ist  das  aber  nicht  d^r  Fall,  so 
werdet  Ihr  rothe  Blasen  erblicken.'^  Darauf  stieg  der  Nix 
Yor  den  Augen  der  Anwesenden  in  die  Tiefe  nieder.  Nach 
einiger  Zeit  erblickte  man  einige  rothe  Blasen  auf  der  Lache, 
ein  Zeichen,  dass  die  Versöhnung  nicht  stattgefunden  hatte. 

Von  der  Zeit   an  hat   sich  kein  Unglücksfall  mehr  in 

der  Lache  zugetragen,  wie  das  sonst  jährlich  geschehen  ist. 

Gaben. 

54. 

In  der  Gorascha  zwischen  Boblitz,  Leipe  und  Lehde 
wohnt  eine  Wasserfrau,  welche  jedes  Jahr  ihr  Opfer  haben 
muss.  In  alter  Zeit  haben  Leute  aus  Boblitz  die  Wasserfrau 
gesehen,  wie  sie  am  Ufer  sass  und  sich  sonnte.  Ihr  Haar 
war  nicht  schwarz  und  auch  nicht  blond,  sondern  hatte  einen 
glänzend  grünlichen  Schimmer.  Hatte  sie  sich  am  Ufer  ge- 
zeigt, so  ertrank  Jemand.  Leipe. 

56. 

Die   Wasserfrau   lebt   im  Wasser,   sie  zeigt   sich  bald 

gross,  bald  klein,  endlich  verschwindet  sie  wie  ein  Nebel  im 

Schilfe.  Leute,  welche  sie  gesehen  haben,  haben  deutlich  eigen- 

thümliche  Töne  yemommen,  welche  die  Wasserfrau  ausstiess. 

Cottbna. 
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56. 

Unfern  von  Teuplitz  ist  der  sogenannte  Ziegelteich. 
Man  weiss  schon  lange,  dass  es  in  demselben  nicht  recht 
geheuer  ist,  ja  es  giebt  Leute,  welche  gesehen  haben,  dass 
die  Wasserfee  des  Nachts  von  zwölf  bis  ein  Uhr  Wäsche 
auf  demselben  gebleicht  hat.  Teuplitz. 

Der  Jeb. 

Wer  sich  in  einem  Fluss  oder  in  einem  See  badet^  dem 
kann  es  wohl  geschehen,  dass  der  Jeb  kommt  und  ihm  einen 
aolchen  Schlag  versetzt,  dass  er  lautlos  in  die  Wellen  sinkt 
und  todt  ist.  Gross-Döbem. 


XX. 

Der  Bludnik. 


1. 

Eine  Frau  ging  einmal  des  Abends  nach  der  Spinnte 
ihrer  Wohnung  zu,  welche  etwas  abseits  vom  Dorfe  lag; 
da  gesellte  sich  der  Bludnik  zu  ihr.  Dieser  führte  sie  in  die 
Wiesen,  welche  um  das  Dorf  lagen,  so  tief  hinein,  dass  die 
Frau  zuletzt  nicht  mehr  wusste,  wo  sie  sich  befand.  Sie 
gerieth  in  grosse  Angst.  Endlich  verliess  sie  der  Bludnik. 
Da  hörte  sie  plötzlich  in  der  Nahe  Pferdegewieher.  Die 
Frau  ging  darauf  zu  und  traf  einen  Pferdehirten,  welcher  ihr 
den  Weg  nach  ihrer  Wohnung  zeigte,  so  dass  sie  glücklich 
heim  gelangte.  Branits. 

2. 

Aus  einem  Dorfe,  nicht  weit  von  Mischen,  ging  eines 
Abends  ein  Fleischer  nach  Burg.  Als  er  seines  Weges  ruhig 
dahinging,  bemerkte  er  einen  Bludnik,  welcher  ihn  irre  f&hren 
wollte.  Der  Fleischer  wurde  darüber  böse  und  schlug,  mit 
dem  Krummholz  nach  ihm,  traf  ihn  aber  nicht.  Da  fluchte 
er  und  es  gelang  ihm  auch,  den  Bludnik  zu  verscheuchen, 
allein  das  war  nur  scheinbar,  denn  derselbe  hielt  sich  jetzt 
in  grösserer  Entfernung.  Er  lockte  schliesslich  den  Fleischer 
auf  eine  sumpfige  Wiese,  von  wo  dieser  nur  mit  grosser  Mühe 
sich  zu  retten  vermochte.  Mischen. 

3. 

Der  Bludnik  pflegte  sich  den  Leuten  auf  den  Hut  zu 
setzen,  wenn  sie  Abends  nach  Hause  gingen,  und  sie  mit 
seinem  trügerischen  Lichte  in  die  Spree  zu  führen.     Sicher 
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vor  ihm  war  nur  derjenige^   welcher  aus  dem  Evangelium 
des  letzten  Sonntags  ein  Wort  wusste.  Sjlow. 

4. 

Nicht  jeder  Bludnik  führt  irre,  sondern  nur  der  schwarze. 
Das  hat  auch  ein  Bauer  aus  Branitz  erfahren ,  welcher  bei 
tiefer  Finstemiss  seinen  Heimweg  suchte.  Der  Bludnik  führte 
ihn  so  in  die  IrrCy  dass  er  erst  nach  Eahren  und  dann  in  die 
Nähe  von  Gottbus  kam.  Auch  thätlich  muss  der  schwarze 
Bludnik  ihm  zugesetzt  haben,  denn  der  Bauer  war  ganz  zer- 
kratzt, als  er  endlich  in  der  Nacht  um  zwölf  Uhr  nach 
Hanse  gelangte.  Branitz. 

5. 

Ein  Bauer  aus  Stradow  musste  einst  in  der  Nacht  auf 
seinem  Heimwege  aus  Yetschau  einen  Graben  übersehreiten, 
über  welchen  ein  schmales  Brett  als  Brücke  lag.  In  der 
Nähe  des  Grabens  gesellte  sich  der  Bludnik  zu  ihm  und 
war  bereit,  den  Mann,  welcher  ihm  für  den  Dienst  einen 
Dreier  versprach,  nach  Hause  zu  führen.  Der  Bludnik  führte 
den  Bauer  glücklich  bis  vor  dessen  Thür,  allein  der  Bauer 
gab  den  versprochenen  Lohn  nicht,  schlüpfte  eilig  in  die  Thür, 
schlug  sie  zu  und  lachte  den  Bludnik  aus. 

Als  er  sich  wieder  einmal  des  Nachts  auf  dem  Wege  be- 
fand und  der  Bludnik  ihm  wieder  erschien,  rief  er:  „Äch,  lieber 
Bludnik,  führe  mich  doch  nach  Hause,  ich  will  Dir  auch  einen 
Sechser  geben."  Auch  diesmal  führte  ihn  der  Bludnik,  so  dass  er 
bei  hellem  Lichte  den  gefahrlichen  Weg  überschreiten  konnte. 
Allein  auch  diesmal  hielt  der  Bauer  sein  Wort  nicht,  schlug 
die  Hausthür  wiederum  eilig  zu  und  rief:  „Ich  habe  keinen 
Sechser,  kann  Dir  auch  keinen  geben."  Noch  ein  drittes 
Mal  erbat  er  in  der  Nacht  die  Hülfe  des  Bludnik,  versprach 
ihm  diesmal  einen  Groschen,  ging  aber  wieder  damit  um, 
den  Bludnik,  als  ihn  dieser  bis  vor  das  Haus  geleitet  hatte, 
zu  betrügen.  Allein  diesmal  schlüpfte  der  Bludnik  vor  dem 
Bauer  in  das  Haus  und  verwirrte  ihn  hier  so,  dass  derselbe, 
statt  in  die  Stube  zu  gelangen,  zur  Hinterthür  hinausging 
und  in  einen  Teich  gerieth.  Erst  als  der  Bauer  bis  an  den 
Hals  im  Wasser  war,  verliess  ihn  der  Bludnik.    Der  Bauer 
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musste  klaglich  um  Hülfe  rufen;  nach  einiger  Zeit  wurde 
er,  nachdem  man  seinen  Hülferuf  vernommen  hatte ,  aus 
dieser  gefahrlichen  Lage  befreit  Stradow. 

6. 

Einst  hatte  der  Bludnik  einen  Mann  gegen  einen  ver- 
sprochenen Lohn  bei  dichter  Finstemiss  nach  Hause  geführt 
Der  Mann  aber  gab  später  den  bedungenen  Lohn  nicht  Da 
machte  ihn  der  Bludnik  irre,  führte  ihn  wieder  zurück,  bis 
der  Mann  endlich  sich  bei  einer  Scheune  hinlegte  und  ein- 
schhef.  Als  er  am  andern  Morgen  erwachte,  sah  er,  dass  die 
Scheune  zwei  Stunden  von  seiner  Heimath  entfernt  war.  Von 
dieser  Zeit  an  wagte  er  nicht  mehr,  des  Abends  auszugehen, 
weil  ihn  sonst  der  Bludnik  irre  geführt  hätte.  Wenn  er  jedoch 
ja  einmal  des  Nachts  sein  Hans  verlassen  musste,  so  band  er 
stets  ein  starkes  Band  an  das  Knopfloch,  das  andere  Ende 
des  Bandes  aber  gab  er  Jemand  in  der  Stube  zu  halten,  so  dass, 
wenn  der  Bludnik  erschien,  man  ihn  in  die  Stube  zurück- 
ziehen konnte.  Grost-Dftbern. 

7. 

Eines  Nachts  ging  ein  Bauer  von  Gottbus  nach  Dissen. 
Da  er  zu  viel  getrunken  hatte,  ging  es  nicht  recht  vorwärts 
und  in  seinem  Aerger  fluchte  er,  was  das  Zeug  hielt  Es 
dauerte  nicht  lange,  als  er  so  fluchend  vorwärts  stolperte, 
dass  er  viele  Bludniks  in  der  Feme  spielen  sah.  Als  er 
diese  erblickte,  fluchte  er  nur  um  so  lauter  und  rief:  y,£uch 
kenne  ich  schon,  Ihr  wollt  mich  nur  in  den  Sumpf  locken, 
ich  aber  werde  Euch  nicht  folgen.'^  Darauf  ging  er  weiter,  so 
gut  er  konnte,  ohne  auf  die  Bludniks  zu  achten.  '  Plotdich 
stand  er  an  dem  Rande  eines  Sees.  Nun  merkte  er,  dass 
er  doch  durch  die  Bludniks  irre  geworden  war.  um  aber 
nicht  noch  mehr  in  die  Lrre  geführt  zu  werden,  legte  er  sich 
in  das  Oras.  Da  war  es  ihm,  als  ob  die  Bludniks  immer 
näher  und  näher  kämen,  und  es  däuchte  ihm,  als  brenne  es 
rings  um  seinen  Kopf.  Als  es  endlich  zu  tagen  begann,  ver- 
wandelten sich  die  Bludniks  in  schwarze  Punkte;  diese  umhüpflen 
ihn  so  lange,  bis  die  Sonne  aufging.    Endlich  als  die  Sonne 
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aufgegangen  war  und  er  von  den  Bludniks  nichts  mehr 
merkte,  machte  er  sich  auf  den  Weg  und  kam  glücklich  zu 
Hause  an.  Die  Leute  aber,  denen  er  erzählte,  was  ihm  zuge- 
stossen  war,  riethen  ihm  dringend  ab,  auf  die  Bludniks 
zu  schimpfen,  sonst  werde  ihn  noch  ein  Unglück  treffen. 
Das  hat  aber  der  Bauer  nicht  beherzigt  und  so  ist  er  denn 
richtig  in  einem  Sumpf  umgekommen.  Er  war  nämlich 
wieder  einmal  aus  (Cottbus  in  der  Nacht  betrunken  fortge- 
gangen,  iat  aber  nicht  m  Diaeen  angekommen,  sondern  man 
fand  am  folgenden  Tage  seine  Leiche  im  Sumpfe.  Da  er- 
klärte  sich   denn   Jeder,   dass   er   wieder   auf  die  Bludniks 

geschimpft  haben  muss  und  die  haben  dann  Bache  genommen. 

Dissen. 

a 

Einst  ging  ein  junger  Bauer  auf  dem  Damm  nach  Hause, 
welcher  von  Pehrow  nach  Striesow  föhrt.  Wie  er  so  einher- 
schritt,  erblickte  er  plötzlich  ein  kleines  Männchen  neben  sich. 
Der  Bauer  sah  den  kleinen  Eerl  an,  darauf  sagte  er  zu  ihm: 
„Wenn  Du  mit  mir  gehen  kannst,  so  magst  Du  auch  mit 
mir  reden.  Woher  kommst  Du?'^  Der  Kleine  erwiederte 
aber  kein  Wort.  Da  wurde  der  Bauer  ärgerlich,  fasste  den 
kleinen  Mann  und  wollte  ihn  zu  Boden  werfen.  Im  nächsten 
Augenblick  aber  lag  er  selbst  schon  am  Boden  und  fühlte 
sich  Yon  dem  Kleinen  an  der  Erde  festgehalten.  Da  liess 
der  Bauer  den  Kleinen  los;  sogleich  war  er  auch  frei.  Darauf 
stand  der  Bauer  auf  und  setzte  seinen  Weg  fort.  Es  dauerte 
aber  nicht  lange,  so  folgte  ihm  der  Kleine  wieder.  Der 
junge  Bauer  wurde  noch  viel  ärgerlicher,  ging  aufs  Neue 
auf  den  Kleinen  los,  und  wollte  ihn  niederringen,  aber  kaum 
hatte  er  denselben  berührt^  so  lag  er  selbst  wieder  auf  dem 
Rücken.  Erst  als  er  den  Kleinen  losgelassen  hatte,  konnte  er 
wieder  aufistehen.  Der  Bauer  ging  wieder  seiner  Wege  und 
wieder  sah  er,  dass  der  Kleine  ihm  folgte.  Da  wetterte  und 
fluchte  er  in  heUem  Zorne  und  rief:  „Ich  bin  der  Stärkste 
im  Dorfe  und  soll  nicht  einmal  mit  Dir  fertig  werden 
können,  Du  verfluchter,  kleiner  Kerl!"  —  und  aufs  Neue 
machte  er  sich  an  den  Kleinen.    Aber  kaum  hatte  er  diesen 

V«oke&f  t«dt,  wend.  Sagen  imd  Mftrchen.  14 
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berOhrt,   so   lag   er  selbst   schon   wieder   auf  dem  Bfickea. 

Nun  sab  er  wohl,  dass  er  dem  Kleinen  nichts  anhaben  könne, 

und  trotzdem  ihm  dieser  wieder  folgte,  so  beachtete  er  das 

doch  jetzt  nicht  mehr.    Der  Kleine  war  auch  yerschwunden, 

als  er  in  Striesow  ankam. 

Als   er   den   Bauern  erzählte,   was  ihm  begegnet   war, 

sagten  ihm  diese,  es  sei  Unrecht  gewesen,  dass  er  auf  den 

Kleinen  geflucht  und  Hand  an  ihn  gelegt  habe;   er  könne 

nur  froh  sein,  dass  er  mit  dem  Leben  dayon  gekommen  sei. 

Darauf  ass  und  trank  der  Bauer  und  erzahlte,  er  müsse  noch 

nach  Dissen.    Er  Hess  sich  auch  von  seinem  Vorhaben  trotz 

alles  Abredens  nicht  abbringen:   darauf  erbot  sich  ein  alter 

Bauer,  er  wolle  ihn  begleiten.    Nachdem  beide  eine  Strecke 

gegangen  waren,  sahen  sie  viele  Bludniks,  welche  immer  auf 

und   nieder  stiegen  und  sie  im  Kreise  umspielten.    ,,  Siehst 

Du,^  sprach  der  alte  Bauer  zu  seinem  Begleiter,  Jetzt  hat 

das  Männchen  sich  in  einen  Bludnik  verwandelt  und  seine 

Oefährten  herbeigeholt.    Fluche  ihnen  ja  nicht  wieder.^    Da 

merkte  der  Bauer,  dass  er  einer  grossen  Gefahr  entronnen 

sei  und  hat  auch  nie  wieder  auf  die  Bludniks  geflucht. 

Fehrow. 

9. 

Einem  Bauer  in  Werben,  welcher  sich  in  einem  Kahn 
auf  der  Spree  befand,  hat  der  Bludnik  einmal  den  Kahn  um- 
geworfen, ist  dabei  aber  so  ausgeglitten,  dass  er  unter  den 
Kahn  gekommen  ist.  Der  Bauer  grifP  schnell  unter  den 
Kahn,  um  zu  erfahren,  wer  ihm  diesen  Schabernack  gespielt 
habe.  Da  trug  es  sich  zu,  dass  er  ein  ganzes  Büschel 
von  Haaren  zu  fassen  bekam.  Werben. 

10. 

Zur  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  regierten  im 
Raduscher  Busch  die  Bludniks.  Sie  hatten  ihren  Sitz  auf 
einer  grossen  hohlen  Weide  und  leuchteten  oft  in  der  Nacht 
wie  eine  siebenarmige  Lampe.  Einst  beredeten  sich  zwei 
Jungen,  sie  wollten  die  Bludniks  auf  der  Weide  ausbrennen. 
Die  Jungen  wurden  zwar  gewarnt,  die  Bludniks  auf  ihrer 
Weide  zu  stören,  da  sie  die  Seelen  von  verstorbenen  Kindern 
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wären,  allein  die  Jungen  liessen  sich  in  ihrem  Vorhaben  nicht 
irre  machen,  sondern  nahmen  Reisigbündel  und  gingen  damit 
2u  der  alten  Weide.  Hier  legten  sie  die  Reisigbündel  auf  die 
Krone  der  alten  Weide,  dauin  brannten  sie  dieselben  an.  Darauf 
liefen  die  Jungen  eilig  nach  Hause.  Sie  wollten  eben  zum 
Hofthore  hineingehen,  als  sie  von  unsichtbarer  Hand  ergriffen 
und  über  das  Hofthor  hinüber  geworfen  wurden.  Sie  fielen  in 
ein  Wasserloch,  welches  sich  auf  dem  Hofe  befand  und  blieben 
eine  ganze  Weile  besinnungslos  darin  liegen.  Nach  einiger 
Zeit  kamen  sie  zu  sich,  krochen  auf  das  Trockene  und  gingen 
in  das  Wohnhaus;  dort  erzählten  sie,  was  geschehen  war. 
Da  sagten  die  alten  Leute,  welche  das  hörten:  „Passt  einmal 
auf,  die  Beiden  sterben  noch  in  diesem  Jahre.  ^  Und  richtig, 
zur  Kirmes  wurden  die  beiden  Kinder  begraben. 

Badusch. 

11. 

Bei  einem  Bauer  klopfte  es  einmal  des  Abends  an 
das  Fenster;  eine  Stimme  rief:  „Ich  bin  da,  ich  bin  da.^ 
Der  Bauer  trat  an  das  Fenster;  da  sah  er  einen  Bludnik 
stehen.  Er  fragte  ihn,  was  er  wolle,  der  Bludnik  sagte: 
„Gieb  mir  einen  Pfennig."  Der  Bauer  nahm  eine  Holz- 
kelle, legte  einen  Pfennig  darauf  und  reichte  denselben  zum 
Fenster  hinaus.  Als  der  Bauer  dem  Bludnik  so  zu  WiUen 
gewesen  war,  zeigte  sich  dieser  dankbar,  denn  er  wies  dem 
Bauer  einen  Fleck  an,  wo  Geld  vergraben  liege.  Der  Bauer 
grub  an  der  betreffenden  Stelle  nach  und  fand  auch  richtig 
dort  einen  Schatz.  Sylow. 


12. 

Der  Bludnik  geht  Abends  und  Nachts  in  Gestalt  eines 

Lichtes  überall  herum  und  lockt  diejenigen  Leute  in  Sumpf 

und  Morast)  welche  sich  in  der  Nacht  draussen  herumtreiben. 

Alt-Döbern. 

13. 

Der  Bludnik  führt  nicht  nur  des  Nachts,  sondern  auch 
am  Tage  die  Leute  irre.    Das  kann  eine  Frau  aus  Alt-Döbem 

14* 
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bezeugen,  welche  zweimal  von  ihm  bei  Tage  in  die  Irre  ge- 
führt worden  ist.  Alt-Dobern. 

14. 

Ein  Fuhrmann,  welcher  regelmässig  des  Nachts  mit 
seinem  Gespann  nach  Hause  zurückkehrte,  wurde  dabei  Ton 
einem  kleinen  Mann  so  geführt,  dass  er  niemals  den  rechten 
Weg  verfehlte.  So  oft  es  nämlich  dunkel  wurde,  stellte  sich 
das  Männchen  bei  ihm  ein,  setzte  sich  auf  die  Deichsel  und 
leuchtete  ihm.  Wenn  nun  der  Fuhrmann  glficklich  zu  Hause 
angekommen  war,  gab  er  dem  Männchen  zum  Dank  eine 
kleine  Gabe.  Der  Fuhrmann  wollte  einmal  versuchen,  ob 
der  kleine  Mann  ihm  nicht  ohne  solche  Gabe  leuchten 
werde:  bei  der  nächsten  Gelegenheit  gab  er  also  demselben 
nichts.  Da  kam  das  Männchen  mit  seiner  Leuchte  nicht 
wieder,  so  dass  der  Mann  schon  am  nächsten  Abend  sich 
mit  seinem  Gespann  verirrt«,  ja  als  er  in  grösster  Verlegen- 
heit den  Weg  suchte,  hörte  er  ganz  in  seiner  Nähe  ein 
spottisches  Lachen.  Als  er  hinsah,  von  wo  das  Lachen  er- 
scholl, bemerkte  er  den  kleinen  Mann.  Dieser  war  durch 
kein  Versprechen  zu  vermögen,  ihm  zu  helfen.    So  hatte  der 

Fuhrmann  sich  die  Gunst  des  Männchens  verscherzt. 

Drebkaiu 

15. 

In  Werchau  war  einmal  ein  Bauer  in  der  Schenke  zu 
Biere  gewcBen:  auf  dem  Wege  nach  Hause  kam  er  an  dem 
goldenen  Born  vorbei.  Er  traf  dort  einen  Bludnik  und  sagte: 
„Lichtchen  komm  mit^  ich  werde  Dich  bezahlen.''  Das  licht 
ging  mit.  Der  Bauer  kam  nach  Hause,  gab  aber  dem  licht 
kein  Geld,  sondern  er  ging  rasch  in  seine  Stube  und  machte 
die  Thür  schnell  hinter  sich  zu.  Es  währte  nicht  lange, 
so  entstand  in  seinem  Viehstalle  ein  fürchterliches  GebrfiU, 
so  dass  der  Bauer  sich  anschickte,  in  den  Stall  zu  gehen, 
um  das  Vieh  zu  beruhigen.  Kaum  hatte  er  die  ThOr  seines 
Hauses  geöffiiet,  so  sprang  das  lichtchen  dicht  vor  seinen 
Füssen  herum.  Da  wurde  der  Bauer  ärgerlich  und  wollte 
es  greifen,  das  kleine  Licht  aber  Hess  sich  nicht  greifen, 
sondern  hüpfte  immer  weiter.    Als  der  Bauer  danach  lief,  fiel 
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er  in  das  grosse  Wasserloch,  welches  auf  seinem  Hofe  war. 

Darauf  verschwand  der  Bludnik  unter  lautem  Gelächter. 

Werchau. 

16. 

In  der  Nähe  von  Jähnsdorf  befinden  sich  grosse  Wiesen- 
flächen,  welche  Zamtchen  genannt  werden.  In  dieser  Gegend 
ist  es  nicht  recht  richtig,  denn  dort  sind  von  jeher  viel 
Irrlichter  gesehen  worden;  man  pflegte  auch  zu  sagen,  dass 
Jemand,  welcher  nach  den  Zamtchen  gehe,  sich  zum  Teufel 
begebe. 

Einst  hatte  sich  ein  Mann  aus  Jähnsdorf,  welcher  des 
Abends  sein  Mehl  aus  der  Mühle  nach  Hause  fuhr,  ein  Irr- 
licht ausgebeten,  das  ihm  leuchten  soUe.  Da  war  ihm  denn 
auf  dem  Wege  nach  seinem  Dorfe  zu  ein  Irrlicht  immer 
voraus  geflackert,  so  dass  er  glücklich  sein  Gehöft  erreicht 
hatte.  Aber  als  er  auf  dem  Hofe  war,  sprach  er,  anstatt 
dem  Irrlicht  zu  danken:  „Gelobt  sei  Gott,  dass  ich  glücklich 
heim  bin."  Sofort  war  das  Irrlicht  verschwunden.  Der  Bauer 
hatte  aber  keinen  Vortheil  von  seinem  Betrüge,  denn  in  dem- 
selben Augenblick,   in   welchem   er  die  betreffenden  Worte 

sprach,  lag  sein  Fuder  Mehl  in  der  Düngergrube. 

Jähnsdorf. 


XXI. 

1. 

Der  Oiiliibart. 

Es  war  einmal  eine  Predigersfrau,  die  hatte  drei  Töchter 
und  einen  Sohn.  Die  Tochter  waren  bei  ihr,  der  Sohn  aber 
war  weit  fort  in  Kriegsdiensten.  Eines  Tages  kam  ein  feiner, 
junger  Mann  und  fragte  die  Wittwe,  ob  sie  ihm  ihre  älteste 
Tochter  zur  Frau  geben  wolle.  Der  Fremde  sprach:  „Ich 
habe  ein  schönes  Schloss;  viele  Walder ,  Felder  und  Dorf  er 
sind  mein  Eigenthum.  Ich  habe  Eure  Tochter  schon  öfter 
gesehen;  sie  gefallt  mir,  deshalb  will  ich  sie  um  jeden  Preis 
zur  Frau  haben.^  Da  liess  die  Frau  ihre  Tochter  rufen  und 
sprach  zu  ihr:  „Willst  Du  mit  dem  Fremden  ziehen?^  Die 
Tochter  sagte  „Ja.^  Da  sprach  der  Fremde:  „In  drei  Tagen 
soll  die  Hochzeit  sein;  nach  der  Hochzeit  fahrst  Du  mit  mir 
nach  meinem  Schlosse.^  Am  dritten  Tage  kam  der  Fremde 
wieder,  und  die  Hochzeit  wurde  gefeiert;  Abends  fuhr  das 
Ehepaar  nach  dem  Schlosse.  Als  die  junge  Frau  am  andern 
Morgen  aufwachte,  stand  der  Mann  vor  ihrem  Bette,  gab 
ihr  zwölf  Schlüssel  und  sprach:  „Ich  muss  verreisen  und 
komme  in  einigen  Tagen  wieder:  in  elf  Zimmer  darfst  Du 
gehen,  in  das  zwölfte  aber,  welches  dieser  Schlüssel  öffnet» 
nicht;  thust  Du  das  doch,  so  musst  Du  sterben«^' 

Nachdem  der  Mann  fort  war,  ging  die  Frau  in  elf 
Zimmer;  durch  das  Schlüsselloch  guckte  sie  auch  in  das  zwölfte. 
Da  sah  sie  viel  Blut  auf  dem  Boden,  so  dass  sie  heftig  erschrak. 
Nach  einigen  Stunden  schon  kam  ihr  Mann  zurück;  die  Frau 
zeigte  eine  grosse  Angst.  Da  sprach  er:  „Du  hast  in  das 
zwölfte  Zimmer  gesehen,  komm,  jetzt  kannst  Du  auf  immer 
darinnen  sitzen.^  Nach  diesen  Worten  fasste  er  seine  Frau 
und  zog  sie   an  den  Haaren  in  die  dunkle  Kammer  hinein. 

Darauf  ging  er  wieder  zu  der  Predigersfirau  und  sagte: 
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y^Deine  Tochter  ist  krank  geworden^  gieb  mir  die  andere  zur 
Pflege  mit/'  Die  Matter  sprach:  ^,Ja,  meine  Tochter  kann  mit- 
gehen.'^ Da  setzte  sich  die  Tochter  zu  dem  Manne  in  den 
Wagen  und  fuhr  mit  nach  dem  Schlosse.  Am  andern  Tage 
gab  ihr  der  Mann  die  Schlüssel  zu  den  zwölf  Zimmern,  verbot 
ihr  aber  gleichfalls,  in  das  zwölfte  Zimmer  zu  sehen;  dann 
ging  er  fort.  Indess  auch  sie  war  neugierig  und  guckte  auch 
in  das  zwölfte  Zimmer  hinein:  da  sah  sie  ihre  Schwester  wie 
todt  an  der  Erde  liegen.  Kurz  darauf  kam  der  Mann  nach 
Hause.  Da  sie  so  still  war,  sagte  er  gleich:  „Du  hast  auch 
in  das  zwölfte  Zimmer  gesehen,  Du  musst  sterben.''  Darauf 
nahm  er  die  Frau  und  sperrte  sie  gleichfalls  in  die  dunkle 
Kammer.  Dann  ging  er  wieder  zu  der  Predigersfirau  und  sagte: 
„Auch  Eure  zweite  Tochter  ist  erkrankt,  gebt  mir  die  dritte 
zur  Pflege  mit."  Die  Frau  sprach:  „Meine  Tochter  ist  zufallig 
nicht  hier,  wartet^  sie  kommt  bald  wieder,  sie  ist  auf  dem  Felde; 
ist  sie  zurück,  so  will  ich  ihr  Euer  Anliegen  sagen."  Die  Frau 
ging  aber  in  die  Küche,  in  welcher  ihre  Tochter  war  und  sagte: 
y,Mit  dem  Fremden  ist  es  nicht  richtig;  ich  glaube.  Deine 
Schwestern  sind  todt.  Fahre  nur  mit  ihm  und  thue  so, 
als  wenn  Du  nichts  gemerkt  hattest,  wir  wollen  einen  Eil- 
boten nach  Deinem  Bruder  schicken,  der  wird  Alle  erretten." 
Darauf  sprach  die  Tochter:  ,^Gut,  ich  werde  mitfahren;  ich 
werde  meine  Schürze  yoU  Bösen  mitnehmen;  unterwegs  werde 
ich  eine  nach  der  andern  fallen  lassen,  dann  wird  mein  Bruder 
den  Weg  finden."  Darauf  ging  die  Tochter  zu  dem  Fremden 
und  sprach:  „Lasst  schnell  anspannen,  damit  wir  zu  denkranken 
Schwestern  kommen."  Wie  gesagt,  so  gethan.  Die  Tochter 
nahm  von  der  Mutter  Abschied  und  setzte  sich  zu  dem  Fremden 
in  den  Wagen.  Als  sie  durch  einen  grossen  Wald  fuhren,  liess 
sie  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Rose  fallen;  endlich  in  der  Nacht 
hatten  sie  das  Schloss  erreicht. 

Des  andern  Morgens  sprach  der  Fremde:  „Von  hier 
kommst  Du  nimmermehr  fort,  Deine  Schwestern  sind  nicht 
kranky  sondern  sie  sind  todt;  Du  brauchst  Dich  nicht  darüber 
zu  gramen/'  Damit  gab  er  ihr  jene  zwölf  Schlüssel  und 
▼erbot  ihr,  in  das  zwölfte  Zimmer  zu  gehen.  Die  dritte  Tochter 
war  aber  klüger,  als  die  beiden  ersten,  ging  sogleich  an  das 
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zwölfte  Zimmer  mid  rief  hinein:  ,ySchwe8tern,  lebt  Ihr  noch? 
Mein  Bruder  wird  Euch  erlösen.^  Da  rief  die  eine:  ^a^  wir 
leben  noch,  rette  Du  Dich  nur/'  Darauf  verliess  sie  das  Schloss. 
Als  sie  aus  der  Hausthür  trat,  stand  ein  altes,  graues  Weib 
vor  ihr  und  sprach:  „Ach,  ich  Arme  muss  noch  hier  bleiben, 
könnte  ich  doch  auch  mit  Dir  fliehen,  aber  ich  bin  schon 
lange  hier  verzaubert  in  diesem  Schlosse,  ich  kann  nicht  fori 
Aber  ich  werde  Dir  helfen.  Bist  Du  gerettet,  so  gedenke  auch 
meiner.^'  Darauf  langte  die  Frau  in  ihre  Hängetasche  und  nahm 
drei  Gegenstande  daraus  hervor,  ein  Fläschchen,  eine  Bfirste 
und  eine  Scheere.  Das  alles  gab  sie  dem  Madchen  und  sprach: 
„Wenn  Du  aus  dem  Bereiche  des  Schlosses  bist,  wird  Dich  der 
Zauberer  verfolgen,  aber  stets  in  einer  andern  Gestali  Wirf 
nur  Alles,  was  ich  Dir  gegeben  habe,  hinter  Dich,  wenn  Du 
es  für  nöthig  hältst,  dadurch  wirst  Du  Dich  retten*'^ 

Die  Predigerstochter  war  kaum  eine  Strecke  gegangen, 
so  verfolgte  sie  ein  grosses  Schwein.  Da  warf  sie  die  Bürste 
hinter  sich.  Plötzlich  war  ein  wüstes  Dickicht  hinter  ihr  ent- 
standen, durch  welches  das  Schwein  sich  mühsam  seinen  Weg 
bahnte.  Aber  das  dauerte  nicht  lange  und  wieder  kam  das 
Schwein  in  schnellem  Laufe  hinter  ihr  her.  Da  nahm  das  Mäd- 
chen das  Fläschchen  und  warf  es  hinter  sich;  daraus  ward  ein 
grosser  See,  so  dass  das  Schwein  einen  langen  Umweg  machen 
musste,  um  zu  dem  Mädchen  zu  gelangen.  Aber  bald  war  es 
doch  wieder  in  der  Nähe  des  Mädchens.  Da  warf  dasselbe  in 
der  Verzweiflung  die  Scheere  hinter  sich:  die  Scheere  blieb  mit 
dem  einen  Ende  in  der  Erde  feststecken,  das  andere  Ende 
aber  stand  empor.  Das  Schwein  lief  darauf  zu  und  ritzte 
sich  an  dem  emporstehenden  Ende  den  Bauch  auf,  so  dass 
es  todt  zur  Erde  fiel  Unangefochten  kam  das  Mädchen 
darauf  zu  seiner  Mutter;  dort  war  unterdessen  der  Bruder 
eingetroffen  und  hatte  den  Weg  nach  dem  Schlosse  ge- 
nommen. Nach  kurzer  Zeit  kam  er  mit  den  beiden  Schwestern 
zurück.  Diese  erzählten,  ihr  Bruder  habe  den  Grünbart  und 
die  übrigen  Zauberer  getödtet  und  viel  Geld  im  Schlosse 
gefunden,  welches  er  mitbringe.    Von  der  Zeit  an  lebte  die 

Predigersfrau  mit  ihren  Kindern  herrlich  und  in  Freuden. 

bei  Vetacbaiu 
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2. 
Des  Schneiders  Wettstreit  mit  dem  Biesen. 

Ein  Schneider  arbeitete  bei  einem  Bauer  und  bekam 
zur  Yesperzeit  eine  Quarkschnitte.  Da  er  dieselbe  nicht  gleich 
asB,  so  setzten  sich  die  Fliegen  darauf.  Er  aber  nahm  ein 
Stück  Zeug,  schlug  zu  und  tödtete  mit  einem  Schlag  fünfzig 
Fliegen.  Als  er  das  gethan  hatte,  dünkte  er  sich  zu  gut 
für  sein  Handwerk,  nähete  einen  Gürtel  und  setzte  darauf 
die  Worte:  „Fün&ig  mit  einem  Schlag.'^  Darauf  begab  er 
sich  auf  die  Wanderschaft. 

Als  er  müde  geworden  war,  legte  er  sich  schlafen;  er  hatte 
nämlich  in  derHaide,  in  welcher  er  sich  befand,  einen  passenden 
Ruheplatz  gefunden.  In  dem  Walde  hielt  sich  ein  Riese  auf,  dieser 
traf  zufallig  auf  den  Schlafenden:  nachdem  er  die  Inschrift  ge- 
lesen hatte,  bekam  er  grosse  Achtung  vor  dem  kleinen  Mann. 
Er  weckte  ihn,  und  um  dessen  Kräfte  zu  erproben,  bot  er  ihm 
einen  Wettkampf  an.  Zuerst  schlug  er  ihm  vor,  sie  wollten 
Fichten  ausreissen.  Der  Schneider  meinte,  das  sei  gar  nichts, 
eine  einzelne  Fichte  auszureissen,  er  wolle  sich  im  Dorfe  Stricke 
und  Ketten  leihen,  dieselben  um  die  Haide  schlingen  und  so 
alle  Fichten  mit  einem  Male  umreissen.  Darauf  ging  der 
Riese  nicht  ein,  er  schlug  aber  dem  Schneider  vor,  sie  wollten 
sehen,  wer  einen  Stein  am  höchsten  werfen  könnte.  Der 
Schneider  willigte  ein,  stellte  aber  die  Bedingung,  der  Stein 
müsse  so  schnell  und  so  hoch  geworfen  werden,  dass  man 
ihn  in  der  Luft  singen  hören  könnte.  Der  Riese  warf  ge- 
waltig hoch,  allein  sein  Stein  blieb  stumm  und  kam  nach 
einiger  Zeit  wieder  herunter.  Der  Schneider  aber  hatte  eine 
Lerche  gefangen.  Er  griff  also  in  die  Tasche,  in  welcher 
er  die  Lerche  hatte,  und  warf  sie  in  die  Luft.  Die  Lerche 
stieg  und  stieg,  und  froh  ihrer  Freiheit  sang  sie  ihr  Lied 
den  Wolken  zu.    Also  hatte  der  Schneider  gesiegt. 

Darauf  schlug  der  Schneider  dem  Riesen  einen  andern 
Wettkampf  Yor.  Sie  wollten  erproben,  wer  aus  einem  Stein 
Wasser  drticken  könnte.  Der  Riese  ergriff  einen  Stein 
und  drückte,  dass  die  Finger  knackten,  allein  Wasser 
kam  nicht  daraus  hervor.     Da  nahm  der  Schneider  einen 
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Käse  aus  der- Tasche.  Als  er  denselben  drückte,  lief  das  Wasser 
nur  so  zwischen  den  Fingern  hindoreh.  Also  mnsste  der 
Riese  sich  fOr  besiegt  erklaren.  Miichen. 

3. 
Die  Geister  in  Stromberg  und  in  Llbauer  Berg. 

Als  in  uralter  Zeit  der  Stromberg  bei  Weissenberg  auf- 
gehört hatte  ein  feuerspeiender  Berg  zu  sein  und  die  durch 
Feuer  entstandenen  Höhlen  erkaltet  waren,  zogen  in  dieselben 
Gespenster  und  Geister  ein^  welche  auf  dem  Berge  und  dessen 
Umgebung  ihr  Wesen  trieben.  Sie  hatten  ihre  besonderen 
Feste,  zu  welchen  sie  ihre  Kramwaaren  in  Weissenberg  kauften, 
auf  den  naheliegenden  Dörfern  aber  Milch  und  Quark.  Beim 
Einkauf  gaben  sie  den  Leuten  yerschiedene  Rithsel  auf, 
welche  jedoch  die  Menschen  zur  grössten  Freude  der  Geister 
niemals  rathen  konnten.  ^^Denn  so  Jemand  unsere  Rithsel 
lösty^  sagten  sie,  ,,so  dürfen  wir  f&rder  nicht  mehr  im  Strom- 
berg bleiben;  das  würde  uns  aber  sehr  verdriessen,  denn  hier 
gefallt  es  uns  gar  zu  guf 

Eines  Tages  hatten  die  Geister  in  Weissenberg  alle 
Kramwaaren  aufgekauft  und  in  Särka  und  Maltitz  alle  Milch 
und  allen  Quark;  daraus  erriethen  die  Leute,  dass  man  sich 
im  Stromberg  zu  einem  grossen  Feste  rüste. 

Des  andern  Tages  in  den  Vormittagsstunden  ackerte 
ein  Knecht  in  der  Nähe  des  Strombergs  und  hörte  das  Ge- 
klapper von  Backgeräthschaffcen.  Eine  Weile  schwieg  er, 
dann  aber  rief  er  seinen  Pferden  laut  zu:  ^^Geht^  meine 
Braunen,  geht;  hier  ist  es  ja  auch  so,  dass  die  Nase  AUes 
und  der  Mund  Nichts  bekommt!'^  Aber  wie  wunderte  er  sich, 
als  er  an  das  Ende  des  Ackers  kam  und  einen  frischgebackenen 
Kuchen  bemerkte,  in  welchem  ein  Messer  mit  goldenen 
Schalen  steckte;  nebenbei  stand  ein  geschliffenes  Krystallglas 
mit  Getränk.  Vom  Berge  her  aber  rief  Jemand:  „Den  Kuchen 
darfst  Du  essen,  aber  ganz  muss  er  bleiben.  Das  Getrank 
darfst  Du  trinken,  aber  die  Nase  darfst  Du  nicht  in  das 
Glas  stecken!'^  Der  Knecht  besann  sich  ein  Weilchen,  dann 
nahm  er  das  Messer  und  schnitt  das  Mittelste  des  Kuchens  so 
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aus,  dass  der  Band  desselben  ganz  blieb;  darauf  trank  er  aus 
dem  Glase  so^  dass  er  nicht  die  Nase^  sondern  das  Kinn  in  das 
Glas  steckte.  Nachdem  er  Alles  aufgegessen  und  ausgetrunken 
hatte^  ackerte  er  ruhig  weiter.  Als  er  wieder  zum  Ende  des 
Ackers  kam^  waren  Kuchen  und  Glas  yerschwunden;  vom 
Berge  her  aber  rief  es:  yj)ich  hat  der  Teufel  klug  gemacht^ 
jetzt  müssen  wir  mit  schwerem  Heizen  scheiden !'' 

Am  folgenden  Morgen  erhielten  die  Leute  in  Erapitz 
und  EittUtz  von  den  Geistern  den  Befehl,  sie  sollten  in  der 
nächsten  Nacht  die  Hunde  angebunden  halten  und  sich  nicht 
aus  den  Wohnungen  rühren.  Das  thaten  auch  die  Leute. 
In  derselben  Nacht  aber  hatte  sich  ein  Mädchen  im  Freien 
verspätet.  Da  hörte  es  auf  der  Strasse  von  Weissenberg 
Wagengerassel  und  Pferdegetrappel.  Das  Mädchen  blieb 
neugierig  unter  dem  Thorweg  stehen.  Zuerst  sah  es  eine 
Menge  kleiner  Geister  in  guter  Ordnung  vorüberziehen.  Dann 
folgten  Reiter y  mit  alten,  verschimmelten  Jacken  angethan, 
hinter  welchen  zwölf  kleine  schöne  Ochsen  einen  grossen, 
eisernen  Wagen  mit  silbernen  Reifen  zogen,  auf  welchem 
sich  eine  grosse  Pfanne,  die  mit  Gold  gefüllt  war,  befand. 

Als  der  Wagen  vorüber  war,  folgten  wieder  Reiter,  an- 
gefahrt von  einem  Manne  mit  einem  hohen  Federbusche. 
Am  Thore,  unter  welchem  das  Mädchen  zitternd  stand,  hielt 
plötzlich  der  Anführer  und  begann  sorgfältig  auf  der  Erde 
zu  suchen.  Als  dem  Mädchen  nichts  geschah,  fasste  es  Muth, 
trat  naher  und  sprach:  „Was  sucht  Ihr,  mein  Herr?"  Dieser 
wandte  sein  bärtiges  Antlitz  und  seine  blitzenden  Augen 
der  Fragenden  zu  und  antwortete  missmuthig.  „Einen  Ring 
habe  ich  verloren,^^  darauf  suchte  er  weiter.  Das  Mädchen 
begann  jetzt  auch  zu  suchen,  und  fand  wirklich  den  Ring. 
Derselbe  war  von  reinem  Golde,  geschmückt  mit  einem 
grossen,  funkelnden  Edelstein.  Das  Mädchen  trat  schnell  an 
den  Herrn  heran  und  übergab  ihm  den  Ring.  Dieser  nahm  ihn 
hocherfreut  und  sprach  zu  ihr:  „Heute  kann  ich  Dir  nichts 
geben,  aber  komm  über's  Jahr  auf  den  Löbauer  Berg,  dort 
will  ich  Dich  belohnen!" 

Uebei^s  Jahr  machte  sich  das  Mädchen  auf,  aber  nicht 
allein,  der  Storch  hatte  ihr  inzwischen  ein  Söhnchen  gebracht, 
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und  mit  diesem  ging  das  Mädchen  auf  den  Lobauer  Berg. 
Als  es  am  Berge  war,  sah  es  in  einer  Felsenwand  ein  Thor 
weit  geoffiiei  Durch  dasselbe  gelangte  es  in  eine  grosse 
Höhle,  in  welcher  ein  goldener  Tisch  stand:  an  dem  Tisch 
Sassen  die  Reiter,  welche  in  jener  Nacht  vorüber  gezogen 
waren,  aber  alle  schliefen. 

Kaum  War  das  Mädchen  eingetreten,  so  reckten  Alle  die 
Köpfe  in  die  Höhe,  ein  alter  Reitersmann  aber  trat  henu  und 
fragte:  „Beschenken  sich  die  Wenden  noch  gegenseitig  mit 
frischgebackenem  Brode  ?'^  Ohne  Furcht  antwortete  das  Mädchen : 
„Ja  wohl  r'  Der  Alte  fragte  weiter:  ,^egen  in  der  Lausitz  noch 
die  schnatternden  Vögel  mit  den  langen  Schwänzen?^  Das 
Mädchen  wusste  nicht  sogleich,  welche  Vögel  der  Alte  meinte; 
doch  fiel  ihm  ein,  es  möchten  wohl  die  Elstern  sein,  und 
schnell  antwortete  es:  „Ja,  ja,  deren  giebt  es  dort  noch  genug.^ 
Da  liess  der  Alte  den  Kopf  hängen  und  sprach:  „Dann  ist  unsere 
Zeit  noch  nicht  gekommen.''  Nach  diesen  Worten  ging  er  an 
seinen  Ort,  und  Alle  schliefen  wieder  ein.  Darauf  trat  jener  An- 
fährer, welcher  den  Ring  verloren  hatte,  zu  dem  Mädchen  und 
zeigte  ihm  eine  grosse  Pfanne  voll  Gold;  er  sagte,  dasselbe  könne 
davon  nehmen,  so  viel  es  wolle.  Das  Mädchen  liess  sich  nicht 
lange  nöthigen,  setzte  das  Kind  auf  den  goldenen  Tisch,  ftülte 
die  Taschen,  raffte  die  Schürze  voll  und  trug  das  Gold  hinaus,  um 
dann  das  Söhnchen  zu  holen.  Aber  kaum  war  das  Mädchen  vor 
dem  Felsen,  so  schlug  das  Thor  zu,  in  Löbau  aber  schlug  die 
Uhr  eins.  Das  Mädchen  fiel  ohnmächtig  zur  Erde,  als  es  die  kahle 
Felsenwand  vor  sich  sah.  Als  das  Mädchen  wieder  zu  sich  ge- 
kommen war,  rief  und  weinte  es;  aber  vergebens  rang  die  junge 
Mutter  die  Hände  und  bat  Gott  auf  den  Enieen  um  ihren  Sohn, 
es  war  Alles  umsonst,  der  Fels  öffiiete  sich  nicht  wieder.  Da  ward 
ihr  auch  das  Gold  gleichgültig.  Als  kein  Beten  und  Jammern  half, 
eilte  sie  nach  Löbau  hinab  und  fragte  dort  alle  Geistlichen  um 
Bath,  aber  auch  die  konnten  nicht  helfen.  Endlich  rieth  ihr  ein 
alter,  kluger  Mann,  sie  möchte  über's  Jahr  wieder  zu  dem 
Berg  gehen,  und  sehen,  ob  sich  der  Felsen  wieder  öffiien  werde. 

Schon  eine  Woche  vor  der  festgesetzten  Zeit  stand  das 
Mädchen  vor  dem  Felsen,  um  die  rechte  Stunde  nicht  zu 
versäumen.    Endlich  nahte  die  letzte  Nachi    In  Löbau  auf 
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dem  Thurme  schlug  es  zwölf:  in  demselben  Augenblicke  bSnete 

sich  der  Felsen.   Freudig  eilte  das  Mädchen  in  die  Hohle.   Und 

welche  Freude!  auf  dem  Tische  sass  das  Sohnchen  und  spielte 

mit  einem  goldenen  Apfel.   Eilig  erfasste  die  Mutter  ihr  Kind 

und  lief  mit  demselben  hinaus ,  schnell  wie  der  Wind;  sie 

sah  sich  nicht  um  und  stand  nicht  still^  bis  sie  glücklich 

nach  Krapitz  kam.    Hier  erst  vermochte  sie  sich  von  Herzen 

Über  die  glückliche  Errettung  ihres  Sohnes  zu  freuen. 

bei  Löbaa. 

4. 
Das  Wasser  des  Lebens. 

Es  war  einmal  ein  König,  der  hatte  drei  Söhne.  Einstens 
wurde  der  König  sehr  krank;  da  liess  er  seine  Söhne  zu  sich 
kommen,  denn  er  dachte,  er  werde  sterben.  Nachdem  er 
die  Söhne  ermahnt  hatte,  sie  sollten  nach  seinem  Tode  nicht 
in  Zank  und  Zwietracht  leben,  gingen  dieselben  traurig  in 
den  Garten,  denn  sie  mochten  nicht  glauben,  dass  ihr  Vater 
sterben  werde.  Als  sie  so  in  dem  Garten  auf  imd  ab  gingen, 
trat  ein  alter  Mann  an  sie  heran  und  fragte,  warum  sie  so 
traurig  seien.  Da  sagte  der  älteste  Sohn:  „Unser  Vater  ist 
sehr  krank  und  wird  diese  Erde  wohl  bald  verlassen."  Der 
Mann  erwiederte:  „Ein  Arzt  kann  Eurem  Vater  freilich  nicht 
helfen,  aber  dasjenige  Mittel,  welches  ich  Euch  sagen  werde, 
wird  ihn  vom  Tode  erretten."  Erstaunt  horchten  die  Söhne 
auf  und  fragten,  was  das  für  ein  Mittel  wäre.  Der  Mann 
sagte:  „Es  ist  das  Wasser  des  Lebens.  Einer  von  Euch  muss 
sich  aufinachen  und  dasselbe  holen,  den  Weg  wird  er  schon 
finden.^  Nach  diesen  Worten  war  der  Mann  verschwunden.  Der 
älteste  Sohn  ging  sogleich  zu  seinem  Vater  und  sagte  ihm, 
dass  er  ihn  vom  Tode  erretten  wolle,  er  werde  ihm  das 
Wasser  des  Lebens  holen.  Der  alte  König  gab  ihm  seinen 
Segen;  darauf  nahm  der  Sohn  von  seiner  Mutter  und  von 
seinen  Brüdern  Abschied  und  ritt  zum  Schlossthore  hinaus. 

Er  war  schon  viele  Tage  geritten,  als  er  in  einen  grossen 
Wald  kam;  in  dem  Walde  gelangte  er  an  einen  Kreuzweg, 
an  welchem  ein  Männchen  sass.  Das  Männchen  fragte: 
„Wohin  Du  junger  Reiter?"     Der  Prinz   erwiederte:   „Das 


-,    222.  — 

brauchst  Du  nicht  zu  wissen ,  Du  kannst  mir  doch  nicht 
helfen.^'  Damit  ritt  er  seines  Weges.  Aber  je  weiter  er  ritt, 
desto  enger  wurde  der  Weg,  bis  er  endlich  in  eine  finstere 
Schlucht  kam,  in  welcher  er  weder  vorwärts,  noch  rückwärts 
konnte,  so  dass  er  darin  bleiben  musste. 

Als  der  älteste  Prinz  so  lange  ausblieb,  machte  sich  der 
zweite  auf  den  Weg.  Aber  ihm  ging  es  nicht  besser  als  dem 
ersten,  auch  er  wurde  von  dem  Männchen  in  dieselbe  Schlucht 
verbannt.  Da  sattelte  der  jüngste  Prinz  sein  Pferd  und  ritt 
zum  Schlossthore  hinaus;  er  kam  auch  in  den  grossen  Wald 
und  an  den  Kreuzweg.  Das  Männchen  sass  wieder  da  und 
fragte:  „Wohin  mein  junger  Reiter?''  „Ach!''  sagte  der  Prinz, 
„ich  soll  das  Wasser  des  Lebens  holen,  damit  ich  meinen  Vater 
vom  Tode  errette."  Da  sprach  das  Männchen:  „Weil  Du 
so  freundlich  bist,  wirst  Du  es  auch  finden.  Wenn  Du  diese 
Strasse  fortreitest,  kommst  Du  bald  an  ein  grosses  Schloss,  das 
Schloss  aber  und  seine  Bewohner  sind  verzaubert  Wenn  Da 
in  den  Schlosshof  kommst,  so  wirst  Du  zwei  Löwen  erblicken, 
diesen  beiden  Löwen  wirf  je  ein  halbes  Brod  in  den  Rachen, 
dann  werden  sie  schweigen  und  Dich  ziehen  lassen.  Darauf 
geh'  in  das  Schloss,  dort  wirst  Du  eine  verzauberte  Prinzessin 
finden;  wenn  Du  sie  erlöst  hast,  wird  sie  Dir  AUes  sagen, 
was  Du  thun  sollst  Du  darfst  aber  nur  so  lange  in  dem 
Schlosse  weilen,  bis  die  Uhr  zwölf  schlägt;  bist  Du  beim 
zwölfi)en  Schlag  noch  drinnen,  so  ist  es  um  Dein  Leben  ge- 
schehen.'' Darauf  gab  das  Männchen  dem  Jüngling  eine  eiserne 
Ruthe,  um  mit  derselben  das  Thor  zu  sprengen  und  ein  Brod 
für  die  Löwen,  damit  sie  schwiegen  und  ihn  ziehen  liessen. 

Nachdem  der  Prinz  eine  Strecke  weit  geritten  war,  er- 
blickte er  in  der  Feme  das  Schloss.  Es  dauerte  nicht  lange, 
so  war  er  mit  seinem  Pferde  vor  dem  Thore,  nahm  seine 
kleine  Eisenruthe  und  schlug  damit  auf  die  Klinke:  da  sprang 
das  Thor  auf.  Rasch  brach  er  das  Brod  in  zwei  Hälften 
und  warf  jedem  Löwen  die  eine  Hälfte  in  den  Rachen. 
Darauf  sprengte  er  in  den  Schlosshof  und  band  sein  Pferd 
dort  fest  ^^mn  ging  er  in  das  Schloss. 

Als  er  in  das  erste  Zimmer  kam,  sah  er  einen  Mann 
an  einem  Tische  sitzen,  aber  der  Mann  sprach  kein  Wort 
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Darauf  ging  er  weiter  und  kam  in  das  zweite  Zimmer;  dort 
sass  die  Prinzessin  auch  an  einem  Tische;  der  Prinz  ging 
auf  sie  zu  und  berührte  sie.  Da  sah  die  Prinzessin  zu  ihm 
auf  und  sprach:  „Ueber's  Jahr  um  diese  Zeit  komm  wieder, 
dann  wirst  Du  mich  ganz  erlosen;  jetzt  ist  die  Zeit  dazu  noch 
nicht  gekommen."  Darauf  sagte  sie  ihm  noch  Einiges,  dann  ging 
der  Prinz  weiter.  Er  kam  in  ein  anderes  Zimmer,  dort  stand 
ein  Bett  aufgeschlageo;  er  legte  sich  ein  Weilchen  darauf,  um 
zu  ruhen.  Dann  ging  er  weiter  und  gelaugte  in  einen  grossen 
Oang:  hier  fand  er  die  Quelle  mit  dem  Wasser  des  Lebens. 
Er  schöpfte  schnell  ein  Fläschchen  davon  voll  und  ging  eilig 
zum  Schlosse  hinaus.  Schnell  sprang  er  jetzt  auf  sein  Pferd 
und  wollte  zum  Thore  hinaus:  da  hob  die  Uhr  an  zu 
schlagen,  der  Prinz  sprengte  eben  dem  Thore  zu.  Er  war  mit 
seinem  Pferde  noch  nicht  ganz  draussen,  als  das  Thor 
krachend  zuflog  und  dem  Pferde  ein  Stück  vom  Schwänze 
wegschlug.  Vor  dem  Thore  fand  er  das  kleine  Männchen, 
das  sprach:  »Eile,  Du  musst  noch  mehr  yoUbringen.  Du 
wirst  jetzt  durch  drei  Königreiche  kommen;  in  dem  ersten 
ist  Aufruhr,  in  dem  zweiten  Hungersnoth  und  in  dem 
dritten  Krieg.  Hier  hast  Du  eine  kleine  Ruthe,  damit  stillst 
Du  den  Aufruhr,  und  hier  ist  Brod,  das  wird  sich  verviel- 
i^tijgen  und  die  Hungersnoth  wird  weichen.  Dann  hast  Du 
hier  ein  Schwert,  damit  wirst  Du  den  Krieg  beendigen.'' 

Darauf  ritt  der  Prinz  davon. 

Als  er  durch  das  erste  Königreich  kam,  nahm  er  seine 
Ruthe  und  schlug  damit  auf  die  Empörer  los;  es  währte 
auch  nicht  lange,  so  war  der  Aufruhr  gestillt.  Darauf  kam 
er  in  das  zweite  Königreich.  Hier  warf  er  das  Brod  ein 
paar  armen  Leuten  zu:  als  er  an  die  Grenze  kam,  war  die 
Hungersnoth  vorüber.  Endlich  gelangte  er  in  das  dritte  Reich. 
Er  hörte  schon  von  Weitem  Kriegsgeschrei,  nahm  sein  Schwert 
in  die  Hand,  sprengte  auf  den  Feind  zu,  und  siehe,  wie  von 
bösen  Geistern  getrieben,  verschwand  derselbe  aus  dem  Lande. 

Endlich  kam  er  an  ein  grosses  Wasser;  hier  traf  er 
unverhofft  seine  Brüder.  Alle  drei  erzählten  sich,  was 
ihnen  begegnet  war.  Darauf  gingen  sie  zu  einem  Schiffer, 
welcher   sie   an   das  jenseitige  Ufer  fahren  sollte.    Als   sie 
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auf  dem  Schiffe  sassen,  schlief  der  jüngste  Bruder  ein.  Da 
nahmen  die  beiden  Brüder  das  Fläschchen  mit  dem  Wasser  des 
Lebens  dem  Bruder  aus  der  Tasche,  gössen  den  Inhalt  in  eine 
andere  Flasche  und  füllten  das  Fläschchen  des  Bruders  mit 
Seewasser.  Kurze  Zeit  darauf  landeten  sie.  Sie  weckten  ihren 
Bruder  und  stiegen  eilig  an  das  Land.  Von  hier  hatten  sie 
nicht  mehr  weit  zum  Schlosse  ihres  Vaters;  sie  beeilten  sich, 
dasselbe  zu  erreichen.  Kaum  waren  sie  dort  angelangt,  so 
gingen  sie  in  das  Zimmer  ihres  Vaters;  hier  trafen  sie  die 
Mutter  weinend  an  dem  Bette  desselben,  denn  sie  hatte  ge- 
glaubt, ihre  Söhne  würden  nie  wiederkehren.  Nun  war  aber 
die  Freude  gross.  Der  jüngste  zog  eiligst  sein  Fläschchen 
aus  der  Tasche  und  gab  dem  Vater  davon  zu  trinken.  Kaum 
hatte  dieser  davon  getrunken,  so  wurde  er  kränker,  als  zuvor. 
Weinend  ging  der  jüngste  Sohn  hinaus. 

Da  nahm  der  älteste  Sohn  schnell  sein  Fläschchen  mit  dem 
echten  Lebenswasser  und  gab  seinem  Vater  davon  zu  trinken, 
indem  er  sprach:  „Dein  jüngster  Sohn  hat  Dich  vergiften 
wollen,  ich  bringe  Dir  das  rechte  Wasser  des  Lebens.^  Der 
Vater  trank  und  stand  sofort  von  seinem  Krankenlager  ge- 
sund und  munter  auf.  Darauf  sprach  er  zu  den  andern 
beiden  Söhnen:  „Lasst  uns  berathen,  bevor  Eure  Mutter 
kommt,  wie  wir  das  Verbrechen  Eures  Bruders  bestrafen.^' 
Der  älteste  Sohn  sprach:  „Was  werden  wir  mit  ihm  machen? 
Er  muss  sterben,  wir  lassen  ihn  von  einem  Jäger  im  Wald 
ermorden.^^  Darauf  wurde  der  jüngste  Sohn  gebunden  und 
in  den  Wald  geführt  Als  er  mit  dem  Jäger  in  dem  Wald 
angekommen  war,  sprach  dieser,  welcher  ein  guter  Mensch 
war,  zu  ihm:  „Mache,  dass  Du  fortkommst;  ich  will  zu  Hause 
erzählen,  dass  ich  Dich  ermordet  und  dann  vergraben  habe.'' 
Darauf  löste  er  die  Fesseln  des  Prinzen.  Dieser  ging  tiefer 
in  den  dichten  Wald,  bis  er  wieder  an  den  Kreuzweg  kam. 
Hier  sass  auch  schon  das  Männchen.  Das  fragte  ihn,  ob 
er  noch  wisse,  was  die  Prinzessin  ihm  gesagt  iiabe,  und 
ob  es  seine  Brüder  auch  wüssten?  Der  Prinz  antwortete: 
„Meine  Brüder  wissen  es  wohl,  aber  Eins  wissen  sie  nicht, 
dass  sie  die  goldene  Strasse  gehen  sollen,  wenn  sie  zur 
Prinzessin  kommen.'^    Diese  hatte  ihm  nämlich  gesagt:  „Ich 
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werde  eine  goldene  Strasse  bauen  lassen  ^  nnd  Derjenige, 
welcher  darauf  geht,  wird  von  meinen  Dienern  Einlass  er- 
halten.^^  Da  sprach  das  Männchen:  ^^eeile  Dich,  denn  es 
ist  bald  Zeit^'  Der  Prinz  machte  sich  sogleich  auf;  um  nach 
dem  Schlosse  der  Prinzessin  zu  gehen. 

Unterdess  war  auch  der  älteste  Prinz  nach  dem  Schlosse 
der  Prinzessin  ausgezogen.  Als  er  die  goldene  Strasse  sah, 
dachte  er:  ^^Hier  kannst  Du  doch  nicht  gehen/^  und  so  ging 
er  daneben.  Als  er  an  den  Schlosshof  kam,  öffiiete  sich 
keine  Pforte,  und  er  musste  hingehen,  woher  er  gekommen 
war.  Dem  zweiten  ging  es  ebenso.  Endlich  kam  der  jüngste 
Königssohn.  Als  er  die  goldene  Strasse  sah,  verliess  er 
schnell  seiuen  Weg  und  ging  auf  derselben  bis  zum  Schlosse: 
sobald  er  am  Schlossthore  angelangt  war,  offiiete  sich  die 
Pforte,  und  die  Prinzessin  kam  ihm  entgegen.  Noch  an 
demselben  Tage  wurde  die  Hochzeit  gefeiert,  imd  der  Prinz 
ward  König  von  einem  grossen  Reiche. 

Nach  einiger  Zeit  sprach  die  Prinzessin:  „Wir  wollen 
zu  Deinen  Eltern  reisen,  damit  sie  uns  segnen;  Deine  Brüder 
werden  sich  schämen,  wenn  sie  Dich  wiedersehen.'^  Da 
machten  sie  sich  auf  und  fuhren  zu  dem  Schlosse  des  Königs. 
Die  Freude  des  Wiedersehens  war  so  gross,  dass  alles  Böse 
darüber  vei^essen  wurde.  bei  Yetschau  R. 

5. 
Das  Häusehen  aus  Pfefferkuchen. 

Ein  armer  Fischer  hatte  mit  seiner  Frau  und  seinen  drei 
Kindern  kaum  so  viel,  dass  er  davon  leben  konnte.  Darum 
beschloss  er,  sich  der  beiden  ältesten  Kinder,  eines  Knaben 
und  eines  Mädchens,  zu  entledigen  Er  gebot  ihnen  deshalb,  sie 
sollten,  wenn  er  zum  Fischen  gegangen  sei,  sein  Mittagbrod 
an  dexk  Teich  bringen.  Weil  aber  der  Weg  durch  einen 
grossen  Wald  führte,  so  wolle  er  Erbsen  streuen  und  ihnen 
so  den  Weg  bezeichnen. 

Als  es  Mittag  geworden  war,  gingen  die  Kinder  mit  dem 
Essen  fort;  nachdem  sie  aber  eine  Weile  dem  Weg,  weichet  mit 
£rbsen  bestreut  war,  gefolgt  waren,  hörte  derselbe  plötzlich 
auf  und  die  Kinder  geriethen  in  die  Irre.     Endlich  kamen 

y^ekeaftedt,  wend.  Sagen  und  Mttrchen.  15 
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sie  an  ein  Hauschen,  das  war  ganz  aus  Pfefferkuchen  ge- 
baut. Da  fingen  die  Kinder  an,  davon  zu  essen.  Drinnen 
aber  wohnte  eine  Frau,  welche  Jeden  umbrachte ^  der  sich 
ihrem  Hause  näherte.  Sie  schickte,  als  sie  hörte,  dass  die 
Kinder  von  ihrem  Häuschen  assen,  die  Magd  hinaus,  welche 
sie  in  die  Stube  holen  sollte.  Die  Magd  aber  hatte  das  Leben 
bei  der  Frau  satt,  sie  erzählte  den  Kindern  eilends,  was 
ihnen  bevorstehe  und  gab  denselben  auch  gute  Rathschläge, 
wie  sie  der  Gefahr  entgehen  könnten«  Darauf  kamen  die  Kinder 
in  das  Zimmer  der  Alten.  Diese  sperrte  sie  in  einen  Stall 
ein,  in  welchem  sie  gemästet  werden  sollten.  Hier  bekamen 
sie  so  viel  zu  essen  und  zu  trinken,  als  sie  nur  wollten.  Von 
Zeit  zu  Zeit  wollte  die  Alte  sehen,  ob  die  Kinder  fett  genug 
wären,  um  gegessen  zu  werden:  sie  forderte  also  den  Knaben 
auf,  seinen  Finger  zum  Gitter  herauszustecken:  der  aber  hatte 
ein  Stöckchen  geschnitzt  und  steckte  das  hinaus.  So  ftihlte  sich 
der  Finger  immer  mager  an.  Endlich  aber  hatte  es  die  Frau 
satt,  noch  länger  zu  warten;  deshalb  befahl  sie  dem  Knaben, 
er  solle  aus  dem  Stalle  herauskommen.  Da  fand  es  sich 
denn,  dass  er  ganz  fett  war.  Die  Frau  wollte  ihn  nun  braten; 
deshalb  führte  sie  ihn  zum  Backofen  und  forderte  ihn  auf^ 
er  solle  sich  auf  den  Schieber  setzen,  dann  wollte  sie  ihn 
in  den  Backofen  schieben,  dort  möchte  er  nachsehen,  ob  die 
Brode  gut  wären.  Der  Knabe  that,  wie  ihm  befohlen  war; 
er  wollte  sich  auf  den  Schieber  setzen,  stellte  sich  aber 
dabei  so  ungeschickt  an,  dass  die  Frau  endlich  sagte,  sie 
wolle  es  ihm  vormachen,  wie  er  sitzen  mOsse,  er  solle  vom 
Schieber  heruntergehen.  Kaum  sass  die  Frau  auf  dem 
Schieber,  so  stiess  sie  der  Knabe  in  den  Ofen  hinein,  schlose 
die  Thür  desselben  zu  und  machte  mit  Hfllfe  der  Magd  und 
seiner  Schwester,  welche  er  sogleich  befreite,  ein  solches 
Feuer  an,  dass  die  alte  Frau  im  Ofen  verbrennen  musste. 
Darauf  untersuchten  alle  drei,  was  die  Alte  hinterlassen  hatte; 
da  fand  sich  denn  soviel  an  Gold  und  Kostbarkeiten,  dass 
mehrere  Fuhren  nöthig  waren,  um  Alles  wegzuschaffen.  So 
wurden  alle  drei  reich  und  lebten  fortan  glücklich. 

Milchen. 
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6. 
Das  Yortreflliche  Mittel. 

In  Werben  hatten  einmal  zwei  Eheleute  eine  einzige  Tochter. 
Der  Tochter  war  der  Tod  schon  in  ihren  jungen  Jahren,  als 
sie  noch  nicht  lange  verheirathet  war,  beschieden.  Dies  ging 
ihrer  Mutter  so  zu  Herzen,  dass  sie  erkrankte  und  ihren 
Verstand  verlor.  Ueberall  suchte  man  Rath  und  Hülfe,  aber 
Alles  war  vergeblich.  Endlich  gab  Jemand  den  folgenden 
Rath:  ,,Nehmet  einen  neuen  Topf  mit  einem  Deckel,  darin 
kochet  ein  Mass  Wein  mit  dem  Kraute,  das  ich  Euch  gebe, 
davon  mag  sie  trinken,  den  Topf  aber  mit  dem  Beste  des 
Gekochten  muss  ein  Mann  nehmen  und  an  den  Fluss  tragen; 
dort  muss  er  ihn  in  das  tiefe  Loch  werfen,  in  welches  das  Wasser 
vom  Mühlrade  abläuft  Bei  diesem  Gange  darf  er  sich  aber 
nicht  umsehen/^  Die  Leute  kochten  das  Kraut  in  dem  Weine. 
Als  die  kranke  Frau  von  dem  Gekochten  getrunken  hatte, 
trug  ein  Mann  aus  der  Verwandtschaft  den  Topf  zur  Burger 
Mühle  und  warf  ihn  in  den  Mühlgraben.  Als  er  darauf  nach 
Hause  ging,  sah  er  auf  dem  Wege  plötzlich  ein  Pferd  ohne 
Kopf.  Das  Pferd  lief  ihm  nach,  hob  auch  die  VorderfÜsse 
in  die  Hohe,  als  wollte  es  auf  seinen  Rücken  springen,  er 
aber  sah  sich  nicht  um  und  so  geschah  ihm  nichts.  Als  er 
naher  an  das  Dorf  gekommen  war,  flog  plötzlich  eine  Schaar 
Kiebitze  in  die  Höhe;  das  war  um  so  sonderbarer,  als  es  Winter 
war.  Die  Kiebitze  flogen  um  seinen  Kopf  und  machten  ein 
Geschrei,  das  war  grässlich,  aber  dennoch  sah  der  Mann  sich 
nicht  um.  Als  er  heimkam,  war  die  Frau  gesund  und  bei 
gutem  Verstände.  Werben. 

7. 
Die  Geschichte  vom  reichen  Müller. 

Ich  war  vom  Hause  aus  ein  armer  Teufel,  wie  deren 
viele  sind.  Ich  hatte  nichts  als  eine  Bude  und  einige  Beete 
Acker.  Zwei  Ziegen  hatte  ich  im  kleinen  Stall,  die  spannte 
ich  zuweilen  in  den  Pflug.  Aber  das  Ackern  mit  den  Ziegen 
wollte  und  wollte  nicht  gehen,  und  ich  hatte  meinen  Aerger. 
Ich    kaufte   darum  ein  Paar  Hunde.     Nun  spannte  ich  die 
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Hunde  vor  den  Pflug  und  vor  die  Hunde  noch  die  Ziegen; 
auf  das  Joch  der  Ziegen  legte  ich  ein  Stückchen  Kuchen« 
Die  Hunde  witterten  den  Kuchen  Yom  und  liefen,  die  Ziegen 
aber  fürchteten  sich  vor  den  Hunden  und  liefen  auch*  Dies 
Pflfigen  ging  gut  Und  siehe  ^  als  ich  so  pflfigte,  förderte 
ich  zwei  Eier  aus  der  Erde.  Das  waren  nicht  solche  Eier, 
wie  andere  Eier  sind.  Ich  nahm  sie  mit  nach  Hause  und 
setzte  meine  Frau  darauf^  die  sollte  sie  ausbrüten.  Und, 
was  meinst  Du,  dass  sie  aui^ebrütet  habe?  —  Zwei  Kühe! 
Die  Kühe  molken  gut  und  im  Hause  war  Milch  und  Butter 
genug.  Das  schlechte  Leben  hatte  ein  Ende.  Schliesslich 
wusste  ich  nicht  mehr,  was  ich  mit  der  Butter  anfangen 
sollte.  Ich  erbaute  im  Grarten  von  Butter  einen  »stog^,  was 
die  Deutschen  einen  Heuschober  nennen.  Als  im  Frühjahr 
die  Sonne  darauf  schien ,  lief  es  von  dem  Schober,  so  dass 
ein  Graben  und  ein  Fluss  entstanden.  An  dem  Fluss  erbaute 
ich  eine  Mühle,  die  geht  prächtig,  und  ich  bin  ein  ge- 
machter Mann.  Oberlauiitt. 

8. 
Der  klage  Dieb. 

Ein  Dieb  war  durch  seine  Meisterstreiche  so  berühmt 
geworden,  dass  ein  reicher  Herr  ihn  zu  Tische  einlud,  nm 
ihn  naher  kennen  zu  lernen.  In  Folge  einer  Wette  brachte 
es  darauf  der  Dieb  fertig,  der  Frau  des  Herrn  Ring  und 
Bettlacken  zu  stehlen,  trotzdem  sie  selbst  im  Bette  lag  nnd 
den  Bing  am  Finger  trug. 

In  Folge  einer  zweiten  Wette,  nach  welcher  der  Dieb 
einem  Knechte  des  Herrn,  der  gerade  pflügte,  einen  Ochsen 
stehlen  sollte,  versteckte  sich  dieser  in  einem  Gebüsch  in 
der  Nähe  des  Ackernden  und  rief:  „Durch  Schaden  wird  man 
klug,  durch  Schaden  wird  man  klug!''  Die  Worte  wieder- 
holte er  in  einem  fort  Als  das  Geschrei  gar  nicht  aufhörte, 
wurde  der  Knecht  endlich  neugierig,  liess  das  Gespann  im 
Stich  und  begann,  den  Rufenden  in  der  Haide  zu  suchen. 
Sofort  machte  sich  der  Dieb  an  das  Gespann,  schnitt  dem 
einen  Ochsen  den  Schwanz  ab  und  steckte  ihn  dem  andern 
in  das  MauL    Den  Ochsen  ohne  Schwanz  aber  trieb  er  von 
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dannen.  Der  Knecht  fand  in  der  Haide  Niemand;  von  seinen 
Ochsen  aber^  als  er  znm  Acker  zurückkehrte,  nur  noch 
einen;  da  derselbe  einen  Ochsenschwanz  im  Maule  hatte,  so 
glaubte  er,  dieser  habe  seinen  Kameraden  gefressen.  Klagend 
kam  er  zu  seinem  Herrn:  der  aber  wusste  Bescheid  imd  musste 
dem  Dieb  auch  die  zweite  Wette  bezahlen.         Branitz. 

9. 
Der  ehrliche  Soldat 

Im  Heere  des  alten  Fritz  diente  ein  sehr  armer  Soldat. 
Der  Soldat  lebte  sehr  gut,  ohne  dass  Jemand  wusste,  woher 
er  das  Geld  zu  dem  Wohlleben  habe.  Einstmals  traf  es 
sich,  dass  der  alte  Fritz,  welcher  sich  öfters  in  der  Uniform 
eines  gemeinen  Soldaten  unter  seine  Krieger  mischte,  um 
auf  diese  Weise  Manches  zu  erfahren,  was  er  sonst  nicht 
würde  yemommen  haben,  horte,  wie  sich  mehrere  Soldaten 
von  dem  armen  Teufel,  welcher  so  gut  lebte,  unterhielten. 

Der  alte  Fritz  beschloss,  den  Soldaten  aufzusuchen. 
Richtig  fand  er  ihn  denn  auch,  wie  er  gerade  wieder  prächtig 
frühstückte.  Er  trat  an  ihn  heran  und  sagte:  „Du  früh- 
stückst so  gut  und  ich  habe  tüchtigen  Hunger,  gieb  einem 
armen  Teufel  auch  etwas.'^  Der  Soldat  erwiderte:  „Meinet- 
wegen iss  mit.''  Der  alte  Fritz  war  neugierig  zu  erfahren, 
woher  der  Soldat  das  Geld  zu  seinem  guten  Leben  bekäme. 
£r  erkundigte  sich  also  und  erfuhr,  derselbe  hole  es  sich 
aus  der  Schatzkammer  des  Königs.  Der  Soldat  lud  den 
König  ein,  er  solle  ihn  in  der  nächsten  Nacht  begleiten  und 
sich  auch  Geld  holen.  Am  Abend  war  der  alte  Fritz  richtig 
ZOT  Stelle.  Da  gebot  ihm  der  Soldat,  er  solle  ja  nichts  von 
dem  Gelde  des  Königs  nehmen,  denn  der  sei  auch  ein  armer 
Teufel;  von  dem  Gelde  der  Halsabschneider  aber  könne  er 
Schatze  mitnehmen,  so  viel  er  wolle. 

Als  sie  in  der  Schatzkammer  waren,  zeigte  der  Soldat 
dem  alten  Fritz  das  Geld,  wovon  er  nehmen  könne,  verbot 
ihm  aber,  von  dem  Gelde  des  Kronprinzen  etwas  anzurühren 
tmd  von  dem  Gelde  des  Königs  erst  recht  nichts.  „Denn,'' 
sprach  er,  „rührst  Du  das  an,  so  erhältst  Du  von  mir  eine 
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tüchtige  Ohrfeige/^  Der  alte  Fritz  fasste  aber  doch  zu.  Da 
erhielt  er  Yon  dem  Soldaten  eine  solche  Ohrfeige ,  dass  er 
hinstürzte.  ,,Du  schlägst  aber  grob,^  si^^te  der  alte  Fritz. 
Darauf  nahmen  sie  ihr  Geld  und  gingen  davon. 

Am  nächsten  Tage  liess  der  Eonig  den  Soldaten  zu  sich 
rufen.  Der  Soldat  musste  ihm  eingestehen,  woher  er  das  Geld 
habe,  dass  er  so  fein  leben  könne,  trotzdem  er  ein  armer 
Teufel  sei.  Dieser  gestand  Alles.  Weil  er  aber  nie  etwas 
von  dem  Gelde  des  Königs  genommen^  auch  nicht  gelitten 
hatte,  dass  der  alte  Fritz  davon  nahm,  so  wurde  ihm  Alles 
verziehen ;  ja  der  König  setzte  ihm  noch  einen  Gehalt  aus. 

Die  Ohrfeige  aber,  welche  er  dem  alten  Fritz  gegeben, 
hat  er  von  diesem  wieder  erhalten.  Eriscliow. 

10. 

Die  kluge  Tochter  des  Bauers. 

Es  war  einmal  ein  Bauer,  der  hatte  eine  kluge  Tochter. 
Einstens  hatte  der  Gutsherr  vom  Dorfe  seinen  Mörser  ver- 
loren und  liess  überall  bekannt  machen,  wer  ihn  fände,  solle 
ihn  auf  sein  Schloss  bringen.  Der  Bauer  und  seine  Tochter 
waren  eines  Tages  auf  dem  Felde,  da  fanden  sie  zufällig  die 
Keule  von  dem  Mörser.  Der  Bauer  sprach  zu  seiner  Tochter: 
„Gehe  zum  Herrn  und  trage  die  Keule  hinauf/^  die  Tochter  aber 
sagte:  „Ich  gehe  nicht,  Vater,  denn  der  Herr  wird  sagen:  wo  die 
Keule  ist,  da  ist  auch  der  Mörser.'^  Da  ging  der  Bauer  allein 
und  gab  die  Keule  ab.  Der  Herr  aber  sagte:  „Wo  die  Keule 
ist,  da  wird  auch  der  Mörser  sein.'^  y;J^"  sprach  der  Bauer, 
„das  hat  meine  Tochter  auch  gesa^^'  Da  sprach  der  Herr: 
„Wenn  Deine  Tochter  so  klug  ist,  so  schicke  sie  mir  her.'' 
Das  Mädchen  ging  zu  dem  Herrn  und  der  Herr  sprach:  „Wenn 
Du  so  klug  bist)  wie  Dein  Vater  sagt^  so  will  ich  Dich  auf 
die  Probe  stellen.  Du  sollst  zu  mir  kommen,  nicht  bei  Tage, 
auch  nicht  bei  Nacht,  nicht  in  IHeidem  und  auch  nicht  nackt, 
nicht  zu  Fusse  und  nicht  zu  Pferde.''  Das  Mädchen  sagte: 
„Das  will  ich  thun,"  und  wartete  bis  der  nächste  Mittwoch 
kam.  An  dem  Tage  nahm  es  einen  Ziegenbock,  zog  sich 
die  Kleider  aus,  hüllte  sich  in  ein  Fischnetz  und  setzte  sich 
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auf  den  Ziegenbock.  So  ritt  die  Tochter  des  Bauers  zum 
Schlosse  des  Herrn.  Derselbe  stand  vor  seiner  Thür.  Als 
das  Mädchen  ihn  sah,  sprach  es:  ,Jch  komme  nicht  zu  Fuss^ 
auch  nicht  zu  Pferde^  nicht  in  ELleidem  und  auch  nicht  nackt, 
nicht  bei  Tag,  auch  nicht  bei  Nacht^  denn  heute  ist  Mittwoch 
und  das  ist  kein  Tag/'  So  hatte  die  Tochter  des  Bauers 
die  Aufgabe  des  Gutsherrn  gelost  und  überall  sprach  man  von 
ihrer  Klugheit.  Oberlausitz. 

11. 
Der  kluge  Mann  und  die  dumme  Frau« 

Es  war  einmal  ein  Mann,  der  hatte  eine  Frau,  die  war 
etwas  dumm.  Die  Leutchen  waren  arm,  sie  hatten  nur  ein 
kleines  Haus  und  ein  Beet  Acker,  auf  dem  sie  etwas  Earto£feln 
bauten.  Einst  waren  die  Kartoffeln  sehr  gut  gerathen,  so 
dass  der  Keller  im  kleinen  Hause  nicht  ausreichte.  Da  sagte 
der  Mann  zu  seiner  Frau:  „Wir  wollen  etwas  Sand  aus  dem 
Keller  schaufeln  und  ihn  so  vertiefen,  dass  wir  im  Herbst 
alle  Kartoffeln  hinein  bringen  können.^ 

Gresagt  gethan!  Und  siehe,  dabei  fanden  sie  im  Keller 
einen  Topf  voll  Geld.  Ihre  Freude  war  sehr  gross,  aber  der 
Mann  f&rchtete,  man  möchte  ihm  das  Geld  wegnehmen,  falls 
Andere  von  seinem  Funde  erführen.  Deshalb  verbot  er  seiner 
Frau  streng.  Jemandem  ein  Wortchen  von  ihrem  Geheimniss 
zu  verrathen. 

Aber  die  Frau  konnte  ihren  Fund  doch  nicht  verheimlichen. 
Als  sie  des  anderen  Tages  mit  anderen  Weibern  zum  Hofedienst 
gegangen  war,  erzählte  sie  ihr  Glück  einer  Freundin.  Am 
Abend  hörte  dies  der  Mann.  Er  fürchtete,  der  Gutsherr  werde 
es  auch  erfahren  und  ihm  das  Geld  nehmen;  deshalb  sann 
er  auf  eine  List. 

Nach  einigem  Besinnen  sprach  er  zu  seiner  Frau:  „Höre, 
Frau,  heute  Nacht  um  zwölf  Uhr  werden  die  Türken  mit 
langen  Schnäbeln  durch  das  Dorf  ziehen;  wenn  die  ii^endwo 
eine  Frau  sehen,  so  zerbeissen  sie  dieselbe  mit  ihren  langen 
Schnäbeln.  Darum  gehe  in  den  Keller  und  verstecke  Dich 
darin,  ich  will  hinter  Dir  zuschliessen.^ 

Als  es  gegen  Mittemacht  kam,  kroch  die  Frau  in  den 
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Keller  und  der  Mana  bcUosb  hinter  ihr  die  Thfir  so.  Er  »elbst 
aber  ging  zum  Bäcker  und  kaufte  einen  halben  SehefiiBl 
Bräzeln,  denn  er  hatte  ja  jetzt  Geld  genog. 

Die  Bräzeln  streute  er  Ober  seinen  ganzen  Garten  aus, 
dann  ging  er  wieder  in  das  Haus,  rief  seine  Frau  aas  dem 
Keller  hervor  und  sprach  zu  ihr:  „Höre,  Frau,  heute  Nacht 
hat  es  Bräzeln  geregnet!  Die  Nachbarn  haben  schon  alle 
die  ihrigen  angelesen,  gehe  auch  hinaus  in  den  Garten  und 
lies  die  Brazeln  auf/^  Die  Frau  that  wie  ihr  befohlen  war, 
sie  las  auf  bis  der  Tag  graute,  dann  brachte  sie  einen 
ganzen  Sack  toU  Brazeln  in  die  Stube.  „H5re,  Frau,"  sprach 
nun  der  Mann,  „Du  musst  noch  einmal  in  den  Keller,  denn 
der  gnadige  Herr  ist  yerrOckt  geworden  und  wird  heute  firflh 
mit  Hunden  aus  dem  Dorfe  gehetzt  werden,  aber  das  darf 
kein  Weib  sehen.^  Sie  gehorchte  wiederum  und  kroch  in 
den  Keller.  Darauf  ging  der  Mann  auf  den  Hof  und  hetzte 
seinen  Hund,  so  dass  derselbe  anfing,  laut  zu  bellen.  Als 
das  des  Nachbars  Hund  hörte,  bellte  auch  dieser  und  darauf 
auch  die  andern  Hunde  im  Dorfe.  Die  Frau  im  Keller  hörte 
das  und  dachte:  „Ach,  dass  Gott  erbarm,  jetzt  treiben  sie 
den  gnädigen  Herm.^^  Als  sie  endlich  aus  dem  Keller  heraus- 
kam, war  es  bereits  heller,  lichter  Tag.  Sie  kochte  darauf 
das  Frühstück  und  dann,  nach  dem  Essen,  ging  sie  mit  ihrem 
Mann  auf  die  Arbeit 

Das  Gespräch  im  Dorfe,  dass  der  arme  Mann  einen  Topf  toU 
Geld  gefunden  hatte,  wurde  immer  allgemeiner,  so  dass  es  auch 
Yor  den  Gutsherrn  kam.  Er  liess  alsbald  den  Mann  vor  sich 
kommen  und  fragte  ihn  danach,  aber  der  leugnete  Alles.  Darauf 
forderte  er  die  Frau  vor  und  befragte  diese.  „Ja^^^  sagte  die 
Frau,  „das  ist  wahr,  wir  haben  einen  ganzen  Topf  voll  Geld 
gefunden.''  Darauf  wollte  der  Herr  auch  die  näheren  Umstände 
des  Fundes  wissen,  aber  die  Frau  konnte  ihm  keine  ge- 
nügende Auskunft  darüber  geben.  Endlich  fragte  er  auch: 
„Wann  habt  Ihr  denn  das  Geld  gefunden?''  Sie  besann  sich 
ein  Weilchen,  dann  sagte  sie:  „Es  war  den  Tag,  bevor  die 
Türken  mit  ihren  langen  Schnäbeln  durch  das  Dorf  zogen.^ 
Das  kam  dem  Herrn  komisch  vor  und  er  fragte  sie  deshalb, 
ob  sie  sich  denn  nicht  auf  etwas  anderes  besinnen  könnte. 
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9fO  ja/'  sagte  sie,  ^^es  war  einen  Tag  früher,  als  es  Bräzeln 
geregnet  haf  Da  lachte  der  Herr  und  fragte,  ob  sie  sich 
nicht  noch  auf  etwas  anderes  besinnen  könnte.  „0  ja,  gnädiger 
Herr,^  sagte  sie,  „es  war  den  Tag  vorher,  als  Ihr  yerrückt 
geworden  und  mit  Hunden  gehetzt  seid/'  Da  wurde  der 
Gutsherr  zornig  und  rief:  „Ich  bin  nicht  yerrückt,  aber  Du 
bist  yerrückt,  mache,  dass  Du  mir  aus  den  Augen  kommst.'' 
Der  kluge  Mann  aber  behielt  sein  Geld  und  verzehrte  es  mit 
seiner  Frau  in  guter  BuL  Oberlansits. 

12. 
Der  Prinz  und  sein  Zanberpferd. 

Ein  Priester  fand  einst  im  Wasser  einen  ausgesetzten 
Prinzen,  ein  Kind  von  zwei  Jahren.  Er  nahm  ihn  mit  sich, 
um  ihn  zu  erziehen.  Nachdem  der  Knabe  ui^efahr  achtzehn 
Jahre  alt  geworden  war,  sprach  der  Priester  zu  ihm:  „Jetzt 
kannst  Du  in  die  Welt  ziehen  und  Dein  Heil  allein  versuchen. 
Bitte  Dir  aus,  was  Du  haben  willst,  ich  werde  es  Dir  geben." 
Da  sprach  der  Jüngling:  ,Jch  will  weiter  nichts  als  eins  von 
den  Pferden,  welche  in  Deinem  Stalle  stehen."  Der  Priester 
sagte:  „Welches  Pferd  Du  haben  willst,  das  kannst  Du  Dir 
nehmen." 

Darauf  ging  er  mit  ihm  in  den  Stall;  der  Jüngling  suchte 
sich  das  dürrste  aus,  welches  nur  zu  finden  war,  schirrte  es 
auf,  nahm  von  dem  Priester  Abschied  und  zog  in  die  weite  Welt. 

Unterwegs  kam  er  in  einen  grossen  Wald.  Da  sah  der 
Jüngling  an  der  Erde  eine  Feder  liegen,  welche  einen  unge- 
meinen Glanz  ausstrahlte.  Er  wollte  sie  aufnehmen  und 
einstecken,  aber  das  Pferd  schüttelte  den  Kopf  und  sprach: 
^ass  die  Feder  liegen,  Du  wirst  viel  Wehe  davon  haben." 
Doch  der  Jüngling  horte  nicht  darauf  und  nahm  die  Feder. 
Darauf  zog  er  weiter.  Endlich  kam  er  an  den  Hof  eines 
mächtigen  Königs.  Der  Jünglii^  fragte  die  Leute  des 
Königs,  ob  er  am  Hofe  bleiben  konnte.  „0  ja,"  sagten  sie, 
jfDn  kannst  immer  hier  bleiben,  Du  kannst  uns  die  Pferde 
futtern  und  putzen."  Der  Jüngling  sagte:  „Ja,  das  will  ich 
thun."    Darauf  führten  sie  ihn  und  sein  Pferd  in  den  könig- 
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liehen  Stall.  In  dem  Stall  standen  eine  Masse  sehr  sch5ner 
Pferde  von  allen  Farben ,  auch  brannten  darin  des  Morgens 
und  des  Abends  zwölf  Lichter^  damit  es  im  Stall  hell  sei, 
aber  die  Feder  des  Jünglings  war  noch  heller  als  alle  Lichter. 
Deshalb  hing  der  Jüngling  gewöhnlich  des  Abends  die  Feder 
an  die  Stalldecke  und  löschte  die  Lichter  aus^  denn  durch 
den  Olanz  der  Feder  war  es  im  Stall  hell,  wie  am  Tage. 
Endlich  kamen  die  Leute  dahinter,  warum  die  Kerzen  nie 
ausgebrannt  waren,  denn  sie  hatten  des  Jünglings  Treiben 
belauscht.  Da  gingen  sie  zum  Könige  und  erzahlten  ihm, 
was  sie  gesehen  hatten.  Der  König  sprach:  jfiie  Feder 
will  ich  haben,  bringt  sie  mir  sogleich.''  Darauf  gingen  die 
Leute  des  Königs  nach  dem  Stall,  um  die  Feder  von  dem 
Jüngling  zu  holen.  Der  Jüngling  wollte  sie  aber  nicht  gleich 
geben,  sondern  sprach:  „Das  muss  ich  mir  erst  noch  überlegen.^ 

Darauf  ging  er  zu  seinem  Pferde  und  sprach  zu  ihm:,  ,SoIl 
ich  die  Feder  geben?''  Das  Pferd  sagte:  „Ja,  ja,  gieb  sie  nur. 
Habe  ich  Dir  nicht  gesagt:  lass  die  Feder  liegen.  Du  wirst  viel 
Wehe  davon  haben?"  Der  Jüngling  that  wie  ihm  das  Pferd  ge- 
rathen  hatte.  Darauf  wurde  dem  Könige  die  Feder  gebracht. 
Nach  kurzer  Zeit  liess  dieser  den  Jüngling  rufen  und  sprach: 
„Die  Feder  habe  ich  wohl,  jetzt  musst  Du  mir  aber  auch  den 
Vogel  dazu  schaffen,  von  welchem  die  Feder  isi"  Da  ging  der 
Jüngling  wieder  zu  dem  Pferde  und  weinte.  Das  Pferd  aber 
sprach:  „Siehst  Du,  habe  ich  Dir  nicht  gesagt:  lass  die  Feder 
liegen.  Du  wirst  viel  Wehe  davon  haben?  Grame  Dich  aber 
nicht,  den  Vogel  werden  wir  schon  bekommen;  lass  Dir  nur 
goldene  und  silberne  Schlingen  geben."  Da  ging  der  Prinz 
zum  König  und  forderte  goldene  und  silberne  Schlingen. 
Während  die  Schlingen  geholt  wurden,  ging  er  in  den  Stall 
und  sattelte  sein  Pferd.  Kaum  war  er  damit  fertig,  so  brachten 
ihm  die  Diener  die  Schlingen,  und  fort  ging  es  nach  dem 
Walde.  Dort  legte  er  die  Schlingen,  es  dauerte  auch  nicht 
lange,  so  hatte  sich  der  glänzende  Vogel  gefangen. 

So  schnell  als  er  konnte  eilte  der  Jüngling  zum  Kpnig 
zurück  und  brachte  ihm  den  Vogel.  Der  Konig  war  erfreut 
darüber  und  sprach:  „Du  sollst  mir  nun  aber  noch  mehr 
sagen:  wenn  Du  das  kannst^  dann  werde  ich  Dich  reich  be- 
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lohnen,  aber  kannst  Du  es  nicht ,  dann  masst  Du  sterben. 
Sage  mir:  Warum  ist  im  Winter  die  Sonne  niedrig  und  im 
Sommer  hoch?^  Da  sprach  der  Jüngling:  ,,Ich  fordere  eine 
kurze  Bedenkzeit,  dann  werde  ich  es  Dir  sagen/'  Er  ging 
zu  seinem  Pferde  und  weinte,  und  erzahlte  ihm  das,  was  der 
Konig  gesagt  hatte.  Darauf  sprach  das  Pferd  wieder:  „Habe 
ich  Dir  nicht  gesagt:  lass  die  Feder  liegen.  Du  wirst  viel 
Wehe  davon  haben?  Aber  ich  will  Dir  sagen,  was  Du  zu 
antworten  hast.  Gehe  hin  zum  König  und  sage:  Deshalb 
ist  im  Winter  die  Sonne  niedrig  und  im  Sommer  hoch,  weil 
auf  dem  Meere  eine  Jungfrau  sitzt^  welche  im  Winter  nicht  er- 
frieren und  im  Sommer  nicht  verbrennen  soll.''  Darauf  ging 
er  zu  dem  Konig  und  sagte  ihm  das.  Da  sprach  der  König: 
„Die  Jungfrau  musst  Du  mir  holen.''  Darauf  forderte  der 
Prinz  wieder  Bedenkzeit,  ging  zu  seinem  Pferde  und  klagte 
ihm  sein  Leid.  Da  sagte  das  Pferd:  „Habe  ich  Dir  nicht 
gleich  gesagt:  lass  die  Feder  liegen.  Du  wirst  viel  Wehe 
davon  haben?  Doch  die  Jungfrau  werden  wir  bekommen. 
Lass  Dir  nur  vom  Könige  geben:  Ein  goldenes  Bettgestell 
mit  seidenen  Bettkissen,  einen  goldenen  Tisch,  goldene 
und  silberne  Gläser  und  verschiedene  Sorten  Wein;  damit 
gehe  an  das  Meer.  Dann  wird  die  Jungfrau  an  das  Land 
schwimmen,  sie  wird  von  dem  Wein  trinken  und  darnach 
wird  sie  schläfrig  werden;  dann  wird  sie  sich  ins  Bett  legen, 
und  darauf  werden  wir  sie  forttragen."  Der  Jüi^^ling  ging 
zum  Könige  und  bat  ihn  um  alles  das,  was  das  Pferd  ihm 
gesagt  hatte.  Darauf  liess  der  König  Alles  an  den  Meeresstrand 
schaffen  und  der  Jüngling  ritt  mit  seinem  Pferde  auch  dort- 
hin. Er  stellte  den  Tisch  und  das  Bett  auf,  den  Wein,  die 
goldenen  und  silbernen  Becher  aber  setzte  er  auf  den  Tisch. 
Es  dauerte  auch  nicht  lange,  so  kam  die  Jungfrau  heran- 
geschwommen, setzte  sich  an  den  Tisch  und  trank  von  allen 
Weinen,  ja  sie  trank  so  viel,  dass  sie  schläfrig  wurde,  sich 
in  das  Bett  legte  und  fest  einschlief.  Darauf  wurde  die  Jung- 
frau zum  Köni^  gebracht.  Den  andern  Tag  sprach  die  Jui^- 
frau:  „Mich  habt  Ihr  hergeholt,  aber  drüben  weiden  meine 
Stuten,  die  müssen  alle  Tage  gefüttert  und  gemolken  werden, 
die  muss  ich  auch  hier  haben«" 
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Darauf  liess  der  König  den  Jüngling  wieder  rufen  und 
befahl  ihm;  die  Stuten  zu  holen. 

Weinend  ging  der  Jüngling  zu  seinem  Pferde,  das  Pferd 
aber  sagte:  ;,Habe  ich  Dir  nicht  gesagt:  lass  die  Feder  liegen, 
Du  wirst  viel  Wehe  davon  haben?  Aber  gräme  Dich  nicht^ 
die  Stuten  werden  wir  schon  bekommen.^  Darauf  sprach  das 
Pferd:  ;,Wir  werden  an  das  Meer  ziehen,  ich  werde  wiehern 
und  Du  wirst  pfeifen,  dann  werden  die  Stuten  an  das  Ufer 
schwimmen  und  an  das  Land  springen;  dann  werden  wir  sie 
zum  Konig  schaffen.^ 

Den  andern  Tag  machte  sich  der  Jüngling  mit  seinem 
Pferde  auf  und  zog  an  das  Meer.  Das  Pferd  wieherte  und 
der  Jüngling  pfiff.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  kamen  die 
Stuten  geschwommen,  sprangen  an  das  Land  und  der  Jüng- 
ling und  sein  Pferd  brachten  sie  zum  Könige.  Als  sie  dort 
ankamen,  war  die  Freude  der  Jung&au  gross. 

Den  andern  Tag  liess  diese  den  Jüngling  wieder  rufen 
und  sprach:  „Hast  Du  mir  die  Stuten  hei^bracht,  so  mnsst 
Du  sie  auch  alle  Tage  melken.^  Da  ging  er  wieder  zu  seinem 
Pferde  und  weinte  und  erzahlte,  was  die  Jungfrau  gesagt 
hatte.  Das  Pferd  sprach:  „Habe  ich  Dir  nicht  gesagt:  lass 
die  Feder  liegen,  Du  wirst  viel  Wehe  davon  haben?  Die 
Stuten  werden  wir  schon  melken,  habe  keine  Bange,  ich 
werde  thun,  als  ob  ich  sie  berieche,  dann  werden  sie  still 
stehen  und  dann  kannst  Du  sie  melken.''  Richtig,  der 
Jüngling  band  das  Pferd  los  und  führte  es  zu  den  Stuten 
hin.  Das  Pferd  that  so,  als  ob  es  sie  berieche,  da  standen 
sie  still.  Der  Jüngling  fing  an,  sie  zu  melken  und  es  dauerte 
nicht  lange,  so  war  er  damit  fertig. 

Nach  einiger  Zeit  liess  ihn  der  König  rufen  und  sprach: 
„Die  Milch  musst  Du  kochen  und  dann  musst  Du  hinein- 
springen.^ Da  ging  der  Jüngling  wieder  zu  seinem  Pferde 
und  erzählte,  was  der  König  gesagt  hatte.  Das  Pferd  sagte 
wieder:  „Habe  ich  Dir  nicht  gesagt:  lass  die  Feder  liegen.  Du 
wirst  viel  Wehe  davon  haben?  Aber  das  ist  das  letzte  Wehe: 
in  die  Milch  kannst  Du  springen  und  Du  wirst  auch  nicht 
darin  sterben.  Wenn  die  Milch  gekocht  ist,  werden  wir  uns 
an  das  Gefass  stellen  und  werden  Beide  so  lange  weinen,  bis 
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die  Milch  kalt  ist;  dann  kannst  Dn  hineinspringen.^  Darauf 
kochte  der  Jüngling  die  Milch  und  dann  holte  er  sein  Pferd 
aus  dem  Stall;  Beide  stellten  sich  an  das  Gefass  und  weinten, 
da  wurde  die  Milch  kalt.  Nach  einiger  Zeit  sprang  der 
Jüngling  hinein  und  kam  viel  schöner  daraus  hervor,  als  er 
vorher  gewesen  war. 

Als  der  König,  welcher  alt  war,  das  sah,  glaubte  er, 
wenn  er  in  die  kochende  Milch  springe,  so  werde  er  auch 
wieder  jung  werden.  Er  wusste  aber  nicht,  dass  die  Thränen 
des  Jünglings  und  seines  Pferdes  die  Milch  erst  gekühlt 
hatten,  bevor  der  Prinz  hineingesprungen  war.  Deshalb  be- 
fahl er,  dass  die  Milch  noch  einmal  gekocht  werde;  als  sie 
heiss  war,  sprang  er  hinein.  Da  verbrühte  sich  der  König 
so,  dass  er  starb.  Der  Prinz  aber  heirathete  die  Jungfrau 
und  ward  König.  bei  VetBchau. 

13. 
Die  schSne  Hfillertochter. 

Es  war  einmal  ein  Müller,  der  hatte  eine  wunderschöne 
Tochter.  So  jung  diese  war,  hatte  sie  doch  einem  Müllergesellen, 
welcher  bei  ihrem  Vater  arbeitete,  so  gefallen,  dass  er  sich 
hefüg  in  sie  verliebte.  Er  durfte  sieh  aber  von  seiner  Liebe 
nichts  merken  lassen,  denn  der  Müller  war  reich,  er  aber 
sehr  arm,  so  dass  ihm  dieser,  wenn  er  auch  darum  gebeten 
hätte,  seine  Tochter  doch  nie  gegeben  haben  würde.  Es 
ereignete  sich  aber,  dass  die  schöne  Müllertochter  nach  dem 
Abendmahl,  welches  sie  bei  ihrer  Confirmation  genossen 
hatte,  anfing  hässlich  zu  werden.  Bald  wurde  sie  so  hass- 
lich, dass  Niemand  sie  mehr  ansehen  modite.  Da  beschloss 
der  Müllergesell  er  wolle  Alles  versuchen,  um  Bettung  zu 
bringen.  Er  hatt»  gehört,  es  lebe  in  der  Feme  ein  Drache, 
welcher  Alles  wisse.  Deshalb  beschloss  er,  sich  zu  dem- 
selben zu  begeben,  um  ihn  zu  befragen.  Er  erbat  sich 
Urlaub  und  zog  in  die  Ferne.  Bald  kam  er  in  ein  Dorf, 
in  welchem  die  Leute  nur  einen  Brunnen  hatten:  das  Wasser 
des  Brunnens  war  so  schlecht,  dass  man  es  nicht  trinken 
konnte:  da  fragten  ihn  die  Leute  um  Bath  und  versprachen 
ihm  viel  Geld,  wenn  er  Abhülfe  schaffen  würde.    Der  Müller- 
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gesell  wanderte  weiter  und  kam  an  ein  grosses  Wasser. 
Hier  diente  ein  schwarzes  Männchen  als  Fährmann,  welcher 
Jeden,  der  ihn  darum  ersuchte,  unentgeltlich  über  das  Wasser 
setzten  musste.  Der  bat  den  Müllergesellen  auch,  er  möge 
erkunden,  warum  er  zu  diesem  Dienst  verurtheilt  sei  End- 
lich gelangte  der  Müllergesell  zu  der  Höhle,  in  welcher  der 
Drache  hauste.  Hier  trat  ihm  eine  alte  Frau  entgegen, 
welche  ihn  von  dem  Betreten  derselben  abzuhalten  yersuchie. 
Sie  sagte,  wenn  der  Drache  heimkehre  und  finde  ihn,  so 
werde  es  sein  Unglück  sein.  Da  aber  der  Mflllei^esell  in- 
ständig bat,  sie  möge  ihm  helfen,  ihr  auch  erzählte,  weshalb 
er  gekommen  sei,  so  erfasste  sie  Mitleid.  Deshalb  versteckte 
sie  ihn  in  der  Höhle.  Es  währte  aber  nicht  lange,  so  kam 
der  Drache  heim.  Er  fuhr  sogleich  die  Frau  zornig  an  und 
sprach:  „Was  ist  hier?  Ich  wittere  Christenbluf  Die  Frau 
aber  antwortete:  „Du  bist  vielleicht  in  der  Nahe  von 
Christen  gewesen,  der  Geruch  davon  ist  Dir  gewiss  noch 
in  der  Nase.^  Der  Drache  Hess  sich  damit  beruhigen.  Er 
verzehrte  darauf  zum  Abendbrod  sechs  Ochsen,  zwei  Schafe 
und  noch  manches  andere.  Darauf  legte  er  sich  hin  und  schlief. 

Nach  einem  Weilchen  riss  ihm  die  Frau  eine  Feder 
aus.  Der  Drache  erwachte  und  sprach  ärgerlich:  „Was  störst 
Du  mich?''  }f^^^"  sagte  die  Frau,  ,4ch  tnumte  von  einer 
Müllertochter,  welche  erst  so  schön  war,  nach  ihrem  ersten 
Abendmahl  aber  so  hässlich  geworden  ist,  dass  sie  Niemand 
mehr  ansehen  mi^.'^  Der  Drache  sagte:  „Das  ist  ganz  natür- 
lich: der  Pastor  hat  bei  dem  Abendmahl  die  Oblate  fallen 
lassen,  die  Oblate  hat  eine  Padde  gefressen,  welche  im  Sumpfe 
bei  der  Kirche  sitzt.  Wenn  die  Padde  gefangen  und  ihr  die 
Oblate  abgenommen  wird,  so  wird  das  Mädchen  seine 
frühere  Schönheit  wieder  erlangen,  sobald«  es  die  Oblate  ge- 
gessen hat.^ 

Der  Drache  schlief  wieder  ein;  kurze  Zeit  darauf  riss 
die  Frau  eine  zweite  Feder  aus.  Zornig  fuhr  der  Draehe 
jetzt  die  Frau  an  und  sprach:  „Was  wülst  Du  schon  wieder?^ 
Die  Frau  erzählte,  es  habe  ihr  von  einem  Brunnen  geträumt^ 
in  welchem  stets  schlechtes  Wasser  sei.  Da  sagte  der  Drache: 
„Das  wird  der  Brunnen  auch  so  lange  behalten,  bis  die  Leute 
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die  Padde,  welche  auf  dem  Grunde  des  Brunnens  sitzt^  ge- 
tödtet  haben  werden/' 

Wieder  schlief  der  Drache  ein^  und  wieder  rupfte  ihm 
die  Frau  eine  Feder  aus.  Jetzt  wurde  der  Drache  ganz 
wild.  Die  Frau  aber  erzahlte  ihm^  es  habe  ihr  von  einem 
schwarzen ;  verwünschten  Männchen  geträumt,  welches  die 
Leute  über  ein  grosses  Wasser  setzen  müsse.  Der  Drache 
sagte:  ^^Wenn  das  Männchen  den  Mann  oder  die  Frau  in  das 
Wasser  stosst^  welche  es  des  Morgens  zuerst  über  das  Wasser 
setzt,  so  ist  seine  Erlösung  voUbrachf 

Kurze  Zeit  darauf  schlief  der  Drache  wieder  ein. 

Am  andern  Morgen,  als  der  Drache  wieder  ausgeflogen 
war,  entliess  die  Frau  den  Müllergesellen,  nachdem  sie  ihm 
Alles  berichtet  hatte.  Die  Federn,  welche  sie  dem  Drachen  aus- 
gerissen hatte,  übergab  sie  ihm,  zum  Wahrzeichen,  dass  er 
wirklich  in  der  Drachenhöhle  gewesen  war.  Der  Gesell  wusste 
nun  Bescheid.  Als  er  an  den  Fluss  kam,  sagte  er  dem 
Mannchen,  nachdem  ihn  dieses  übergesetzt  hatte,  was  es  zu 
thun  habe,  um  erlöst  zu  werden.  Dafür  erhielt  der  Müller- 
gesell viel  Geld.  Auch  die  Bauern,  welchen  er  erzählte, 
warum  ihr  Brunnen  so  schlechtes  Wasser  habe,  belohnten 
ihn  reichlich.  Zu  Hause  endlich  fing  er  die  Padde  ein,  tödtete 
sie  und  nachdem  er  der  Müllertochter  Alles  erzählt  hatte, 
gab  er  dieser  die  Oblate,  welche  sich  im  Innern  der  Padde 
unversehrt  vorgefunden  hatte.  Diese  ass  die  Oblate.  Darauf 
blühte  sie  schöner  auf  als  je,  allein  noch  immer  erlaubte  der 
Müller  nicht,  dass  sein  Gesell  die  Tochter  heirathe.  Neugierig 
aber  war  er  doch  geworden,  was  der  Gesell  Alles  erlebt  hatte. 
Er  erkundigte  sich  deshalb  bei  dem  Gesellen,  wie  seine  Reise 
abgelaufen  sei.  Dieser  erzählte  ihm  Alles,  nur  verschwieg 
er  den  Bath,  welchen  der  Fährmann  bekommen  hatte.  Der 
Müller,  welcher  sehr  habgierig  war,  wollte  auch,  wie  sein 
Knappe;  viel  Geld  gewinnen,  darum  machte  er  sich  auf  den 
Weg  nach  der  Drachenhöhle.  Er  kam  auch  glücklich  bis  an 
das  Wasser.  Da  der  Müller  aber  der  Erste  war,  welchen  das 
schwarze  Männchen  übersetzen  sollte,  so  stiess  ihn  dieses,  als 
der  Kahn  eine  Strecke  vom  Ufer  fort  war,  in  das  Wasser, 
dass  er  ertrank.    Das  Männchen  aber  war  erlöste 
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Der  Müllergesell  und  die  Tochter  warteten  auf  die  Heim- 
kehr des  Müllers:   als  derselbe  aber  nicht  wieder  kam,  so 

heiratheten  sie  sich  und  worden  ein  glückliches  Paar. 

Busohmühle. 

14. 
Die  nnglflckliche  Ehe. 

In  der  alten  Zeit  bestand  die  Sitte,  dass  bei  einer  Ehe- 
schliessung die  Verwandten  und  Bekannten  des  jungen  Paares 
kamen  und  demselben  etwas  anwünschten.  Da  geschah  es 
einmal,  als  wieder  eine  Hochzeit  gefeiert  wurde,  dass  unter  den 
Gästen  Jemand  war,  welcher  dem  jungen  Paare  nicht  wohl 
wollte.  Das  bewies  er  dadurch,  dass  er  heimlich  ein  ver- 
schlossenes Yorlegeschloss  in  den  Brunnen  warf. 

Nachdem  die  Hochzeit  vorüber  war,  zeigte  es  sich  bald, 
dass  die  jungen  Eheleute  sich  nicht  vertragen  konnten.  Man 
wusste  nicht,  was  die  Ursache  des  stets  wiederkehrenden 
Zankes  und  Streites  war;  deshalb  rieth  man  den  jungen 
Leuten,  sie  sollten  Jemand  zum  Drachen  schicken,  der  würde 
schon  Bath  wissen.  Das  geschah.  Als  der  Bote  ankam, 
war  der  Drache  nicht  daheim,  der  Bote  wurde  jedoch  von 
einer  alten  Jungfer  empfangen.  Dieser  erzahlte  er,  weshalb 
er  gekommen  sei.  Die  alte  Jungfer  versprach  ihm,  sie  wolle 
sich  bei  ihrem  Herrn  erkundigen,  er  müsse  sich  aber  ver- 
stecken, denn  der  Drache  dulde  nicht,  dass  Jemand  ausser 
ihr  in  seiner  Wohnung  sei.  Der  Bote  liess  sich  verstecken, 
bat  aber  die  alte  Jungfer,  sie  möge  ihm  später  etwas  von 
dem  Drachen  .mitgeben,  so  dass  man  ersehen  könnte,  er  sei 
wirklich  bei  demselben  gewesen.  Die  alte  Jungfer  versprach 
ihm  das. 

Es  währte  nicht  lange,  so  kam  der  Drache  zurück.  Kaum 
hatte  er  seine  Wohnung  betreten,  so  rief  er  aus:  „Hier  riecht 
es  nach  Christen/'  Die  alte  Jungfer  aber  suchte  ihn  zu  be- 
ruhigen, was  ihr  auch  endüch  gelang. 

Als  sich  der  Drache  zur  Ruhe  begeben  hatte  und  ein- 
geschlafen war,  riss  ihm  die  alte  Jungfer  eine  Feder  aus. 
Der  Drache  erwachte,  schlief  aber  bald  wieder  ein.  Kurze 
Zeit  darauf  riss  ihm  die  alte  Jungfer  eine  zweite  und  schlieas- 
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lieh  eine  dritte  Feder  aus.  Der  Drache  erwachte  jedes  Mal^ 
schlief  aber  immer  bald  wieder  ein;  zuletzt  fragte  er  die  alte 
Jungfer^  was  sie  denn  eigentlich  wolle  und  warum  sie  ihn 
stets  im  Schlafe  störe*  Da  fragte  ihn  diese  ^  weshalb  jene 
Eheleute  so  unglücklich  zusammen  lebten.  Der  Drache  er- 
wiederte:  ,^Sie  müssen  den  Brunnen  ausschöpfen ,  auf  dem 
Grunde  desselben  werden  sie  ein  verschlossenes  Yorlege- 
schloss  finden  y  das  müssen  sie  herauf  holen  und  öffiien.^ 
Nachdem  er  das  gesagt  hatte,  schlief  er  wieder  ein. 

Die  alte  Jungfer  gab  dem  Boten  die  drei  Federn,  welche 
sie  dem  Drachen  ausgerissen,  erzählte  ihm,  was  ihr  dieser 
gesagt  hatte,  und  darauf  entliess  sie  ihn. 

Der  Bote  gelangte  glücklich  nach  Hause,  zeigte  die  drei 
Federn  vor,  um  zu  beweisen,  dass  er  wirklich  beim  Drachen 
gewesen  war  und  berichtete,  was  er  erfahren  hatte.  Die  Leute 
machten  sich  darauf  an  die  Arbeit,  schöpften  den  Brunnen 
aas,  fanden  das  Schloss  und  liessen  es  öffiien.  Fortan  war  die 
Ehe  eine  glückliche.  Schorbus. 

15. 
Das  Znnderzeng. 

Ein  armer  Soldat  traf  einmal  in  einer  Haide  mit  einer 
ihm  unbekannten  Frau  zusammen.  Beide  begrüssten  sich 
freundlich.  Zufallig  standen  sie  unter  einem  grossen  Baum. 
Da  sprach  die  Frau  zu  dem  Soldaten:  „Du  wirst  noch  einmal 
Dein  Glück  machen,  das  sehe  ich  Dir  an  der  Stirne  an.'' 
„Und  Du,''  sprach  der  Soldat,  „bist  gewiss  eine  Hexe,  denn 
Deine  Augen  sehen  ganz  danach  aus."  „Du  kannst  recht 
haben,"  sprach  die  Frau.  „Wir  müssen  uns  verbünden, 
dann  werden  wir  beide  glücklich  werden."  Weiter  sprach 
die  Frau:  „An  dem  Baum,  unter  welchem  wir  stehen,  haftet 
das  Glück.  Der  Baum  ist  inwendig  hohl,  unten  im  Baum 
ist  ein  freier  Platz,  dort  liegen  grosse  Schätze.  Wenn  Du 
hinabsteigen  und  die  Schätze  holen  willst,  so  werden  wir 
beide,  Du  und  ich,  glücklich  werden."  Der  Soldat  sprach: 
„Sage  nur,  wie  ich  das  machen  soll.  Ich  will  Alles  thun, 
was  Du  verlangst."  Darauf  erwiederte  die  Frau:  „Ich  werde 
Dich  in  den  Baum  hinablassen.     Wenn  Du  unten  auf  den 

Veok«nttedt,  wend.  Sagen  und  Mftrohen.  16 
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fireien  Platz  kommst^  so  wirst  Du  drei  Thfiren  seheiL  Du 
musst  jede  der  Thüren  nach  einander  o&en«  Dann  wirst 
Du  einen  grossen  Kasten  erblicken,  darauf  sitzt  ein  Hund. 
Ich  werde  Dir  meine  Schürze  mitgeben«  Die  spreitest  Du 
Yor  dem  Kasten  aus.  Dann  musst  Du  den  Hund  nehmen 
und  ihn  auf  die  Schürze  setzen.  Hast  Du  das  gethan,  so 
kannst  Du  so  viel  Gold  und  Silber  nehmen,  als  Du  willst. 
Was  der  Hund  auch  f&r  grosse  Augen  machen  wird,  daran 
brauchst  Du  Dich  nicht  zu  kehren.  Thue  nur  Alles  so,  wie 
ich  es  Dir  sage.  Wenn  Du  aus  allen  Kasten  Gold  und 
Silber  genommen  hast^  so  vergiss  nicht,  das  Zunderzeug  mit- 
zubringen, welches  bei  dem  letzten  Kasten  liegt  Das  soll 
für  mich  sein.  Du  magst  die  Schätze  behalten.^'  Darauf  holte 
die  Frau  eine  Leine  aus  ihrer  Schürze  hervor  und  band  sie  dem 
Soldaten  um  den  Leib.  Dieser  kletterte  auf  den  Baum,  die 
Frau  aber  liess  ihn  in  eine  Oeffiiung,  welche  in  dem  Baum 
war,  hinab.    Unten  im  Baum  war  richtig  ein  freier  Platz. 

Der  Soldat  ging  auf  die  erste  Thüre  zu  und  ofibete 
dieselbe.  Vor  ihm  stand  ein  grosser  Kasten,  auf  dem  Kasten 
sass  ein  Hund.  Er  spreitete  die  Schürze  aus,  setzte  den  Hund 
darauf  und  öffiiete  den  Kasten.  In  demselben  war  lauter 
Kupfergeld.  Der  Soldat  füllte  sein  Ranzchen,  welches  er  mit- 
genommen hatte,  mit  dem  Kupfergeld.  Darauf  machte  er  den 
Kasten  wieder  zu  und  setzte  den  Hund  darauf.  Dann  ging  er 
zu  der  zweiten  Thür.  Er  öffiiete  dieselbe.  Auch  hier  stand  ein 
Kasten,  auf  dem  Kasten  sass  ein  Hund.  Wieder  spreitete  er 
seine  Schürze  aus.  Er  wollte  den  Hund  darauf  setzen,  aber  die 
Augen  des  Hundes  wurden  immer  grösser  und  sahen  ihn  so 
drohend  an,  dass  er  zurückschreckte.  Darauf  sprach  der  Hund: 
„Du  brauchst  mich  ja  nicht  anzusehen,  wenn  Du  Furcht  hast.^ 
Darauf  trat  der  Soldat  rasch  hinzu  und  setzte  den  Hund  auf  die 
Schürze.  Er  öffiiete  schnell  den  Kasten«  In  dem  Kasten 
war  lauter  Silber,  so  dass  er  das  Kupfer  ausschüttete  und 
sein  Ranzchen  mit  Silber  yollfiülte.  Darauf  machte  er  den 
Kasten  zu,  setzte  den  Hund  wieder  darauf  und  ging  fort. 
Endlich  kam  er  an  die  dritte  Thür.  Er  öffiiete  dieselbe. 
Hier  war  wieder  ein  Kasten,  auf  dem  Kasten  sass  ein  Hund. 
Er  spreitete  wieder  seine  Schürze  aus,  nahm  schnell  den 
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Hund  vom  Kasten  und  machte  den  Deckel  des  Kastens  auf. 
In  diesem  Kasten  lag  lauter  Oold.  Er  schüttete  das  Silber 
aus  und  nahm  so  viel  von  dem  Golde,  als  in  sein  Banzel 
ging.  Dann  nahm  er  das  Zunderzeug,  setzte  den  Hund 
wieder  auf  den  Kasten  und  ging  zurück  auf  den  freien  Platz. 
Er  rief  die  Frau,  diese  zog  ihn  wieder  hinauf.  Darauf 
sprang  er  vom  Baum,  trat  zu  der  Frau  und  sprach:  ,,Ich 
habe  Alles  vollbracht,  nun  bin  ich  reich  und  glücklich.^^ 
Die  Frau  sagte:  ,,Behalte  nur  Alles,  was  Du  mitgebracht 
hast,  aber  mir  gieb  das  Zunderzeug/'  Der  Soldat  erwiederte: 
y,Was  willst  Du  damit  machen?  Wenn  Du  mir  das  sagst, 
so  will  ich  es  Dir  geben.''  Die  Frau  entgegnete:  „Das  brauche 
ich  Dir  nicht  zu  sagen.  Dir  gehört  das  Geld  und  mir  das 
Zunderzeug.''  Da  nahm  der  Soldat  sein  Schwert  und  hieb 
der  Frau  den  Kopf  ab.    Darauf  ging  er  eilig  fori 

Er  kam  in  eine  grosse  Stadt,  in  welcher  ein  machtiger 
Konig  regierte.  Dieser  König  hatte  eine  einzige  Tochter. 
Seine  Tochter  wohnte  in  einem  Thurm  von  Zinn.  Es  war 
nämlich  dem  alten  König  gewahrsagt  worden,  seine  Tochter 
werde  einen  einfachen  Soldaten  heirathen.  Das  wollte  der  König 
nicht  und  darum  hatte  er  sie  in  den  Thurm  bringen  lassen. 
Der  Soldat  ging  in  den  besten  Gasthof  der  Stadt.  Er  hatte 
auch  von  der  schönen  Königstochter  gehört  und  gedachte,  sie 
zu  heirathen.  Eiaes  Abends  nahm  er  sein  Zunderzeug  unä 
drehte  daran.  Siehe,  da  erschien  ein  grosser  Hund,  der  fragte, 
was  er  begehre.  Er  sprach  zu  dem  Hunde:  „Kannst  Du  mir 
die  Königstochter  hierher  bringen?"  Der  Hund  sagte:  „Ja, 
das  kann  ich."  „So  hole  sie,"  sprach  der  Soldat.  Es  währte 
nicht  lange^  so  war  die  Prinzessin  in  seinem  Zimmer. .  Der 
Soldat  und  die  Prinzessin  erfreuten  einander  über  eine  Stunde, 
dann  trug  der  Hund  die  Prinzessin  wieder  fort.  Den  andern  Abend 
liess  der  Soldat  die  Prinzessin  wiederum  holen.  Die  Wächter 
hatten  aber  gemerkt,  dass  die  Prinzessin  aus  dem  Thurme 
fort  gewesen  war.  Deshalb  merkten  sie  am  folgenden  Tag 
doppelt  genau  auf.  Sie  sahen  diesmal  die  Prinzessin  ver- 
schwinden, aber  sie  wussten  nicht,  wie  das  geschah.  Am 
dritten  Abend  durchsuchten  die  Wächter,  als  die  Prinzessin 

wiederum  verschwunden  war,  die  ganze  Stadt  Endlich  fanden 
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sie  dieselbe  in  dem  Zimmer  des  Soldaten.  Darauf  wurde  die 
Prinzessin  in  den  zinnernen  Thurm  gebracht^  der  Soldat  aber 
in  das  Geföngniss.  Am  andern  Tage  sollte  derselbe  hin- 
gerichtet werden.  Als  die  Sonne  kaum  aufgegangen  war,  f&hrte 
man  ihn  auf  den  Richtplatz.  Dort  sprach  der  Scharfrichter 
zu  ihm:  ,;Eine  Stunde  hast  Du  Zeit  zum  Beten,  dann  ist  es 
mit  Deinem  Leben  zu  Ende.'^  Der  Soldat  sprach  zu  einem 
kleinen  Jungen,  welcher  auf  dem  Richtplatze  war:  ,,Laufe 
schnell  in  den  Gasthof.  Auf  meinem  Zimmer  wirst  Da  ein 
Zunderzeug  finden,  das  bringe  mir  schnell  her.  Ich  will 
Dich  dafür  reichlich  belohnen.^'  Der  Junge  lief  so  schnell 
er  konnte  nach  dem  Grasthof  und  brachte  auch  richtig  das 
Zunderzeug  auf  den  Richtplatz.  Kaum  hatte  er  es  dem 
Soldaten  eingehändigt,  so  drehte  dieser  ein  paar  Mal  daran. 
Plötzlich  standen  mehrere  grosse  Hunde  Tor  ihm,  welche 
gräulich  aussahen,  so  dass  der  Scharfrichter  und  die  Wache 
davonliefen.  Als  das  dem  König  erzählt  wurde,  sprach  er: 
„Der  ist  mächtiger  als  ich,  ich  will  ihm  meine  Tochter  zur 
Frau  geben.'' 

Am  andern  Tage  hielt  der  Soldat  mit  der  schönen 
Königstochter  Hochzeit.  Beide  lebten  glücklich  zusammen 
bis  an  ihr  Ende.  bei  VetBchau  R. 

16. 

Die  drei  Ringe. 

Es  war  einmal  ein  König,  der  hatte  bei  seinem  Palaste 
einen  schönen  Garten.  In  diesem  Garten  hatte  er  Tor  langen 
Jahren  einen  Apfelbaum  gepflanzt,  welcher  jährlich  drei  Aepfel 
trug.  Noch  nie  hatte  er  aber  einen  von  den  Aepfeln  esaen 
können,  denn  jedes  Jahr  yerschwanden  dieselben  auf  räthsel- 
hafte  Weise.  Der  König  hatte  Jahre  lang  Wächter  bei  dem 
Baume  aufgestellt,  aber  um  die  Zeit  der  Reife  waren  die  Aepfel 
stets  verschwunden,  ohne  dass  die  Wache  zu  sagen  wusste, 
wie  das  geschehen  war.  Einstmals  jedoch  stand  ein  kühner 
Soldat  bei  dem  Apfelbaum  Wache.  Als  die  Uhr  zwölf  schlug, 
sah  er,  wie  eine  graue  Wolke  auf  den  Apfelbaum  zuschwebte. 
Es  währte  nicht  lange,  so  war  dieselbe  nicht  mehr  in  der 
Nähe  des  Apfelbaumes  zu  erblicken,  aber  der  Soldat  hatte  mit 
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seinen  schairfen  Augen  gesehen,  dass  sie  unter  einem  Domen- 
strauch, welcher  am  Ende  des  Gartens  stand,  verschwunden 
war.  Am  andern  Morgen  ging  er  zum  Eonig  und  theilte 
ihm  die  seltsame  Geschichte  mit.  Darauf  ging  der  König 
mit  seinen  Söhnen  und  vielen  Arbeitern  in  den  Garten.  Als 
sie  an  den  Dornenstrauch  kamen,  war  nirgends  eine  Oeffnung 
zu  sehen,  in  welche  die  Wolke  hatte  verschwinden  können. 
Der  König  befahl,  dass  der  Domenstrauch  ausgerissen  würde, 
aber  je  tiefer  die  Arbeiter  gruben  und  je  kraftiger  sie  an 
dem  Domenstrauch  rissen,  um  so  mehr  begann  derselbe  zu 
wachsen«  Da  sprachen  sie  einen  kräftigen  Zauber  über  den 
Strauch  aus.  Siehe  da,  nun  wurden  die  Wurzeln  des  Dornen- 
strauches immer  dünner,  so  dass  die  Arbeiter  weiter  graben 
komiten.  Endlich  kam  eine  Oe&ung  zum  Vorschein.  Darauf 
holte  man  einen  Stein  und  warf  denselben  in  die  Oefihung 
hinein.  Es  wahrte  sehr  lange,  bis  man  am  Klange  hörte, 
dass  derselbe  unten  angelangt  war.  Darauf  sprach  der  König: 
„Wer  von  Euch  will  hinunter  steigen?^  Niemand  meldete 
sich.  Endlich  trat  der  älteste  Sohn  des  Königs  vor  und 
sprach:  „Ich  will  den  Zauber  lösen,  lasst  mich  in  die  Oeff- 
nung hinunter."  Darauf  nahm  man  eine  lange  Leine,  band 
den  Königssohn  daran  fest  und  liess  denselben  hinab.  Vor- 
her hatte  er  aber  gesagt,  dass  man  ihn  wieder  hinaufziehen 
möchte,  wenn  er  an  der  Leine  ziehen  würde. 

Als  der  Königssohn  unten  angelangt  war,  befand  er  sich 
in  einem  dunklen  .Gange.  Er  verfolgte  denselben  immer 
weiter,  bis  er  über  eine  Brücke  kam.  Kaum  war  er  über 
dieselbe  gegangen,  so  gelangte  er  in  einen  grossen  Saal.  In 
dem  Saale  brannte  in  der  Mitte  ein  helles  Feuer;  an  dem- 
selben Sassen  drei  schöne  Jungfrauen.  An  der  einen  Seite 
des  Saales  war  ein  Brunnen,  worin  klares  Wasser  schimmerte; 
darüber  hing  ein  grosses  Schwert  Die  drei  Jungfrauen 
sprachen:  „Wir  sind  verzaubert.  Wenn  Du  uns  befreien  willst^ 
so  trinke  aus  diesem  Brunnen,  denn  sein  Wasser  ist  das  Wasser 
des  Lebens  und  der  Starke.  Dann  nimm  das  Schwert  und 
umgürte  Dich  damit.  Hast  Du  das  gethan,  so  wirst  Du  uns 
erlösen  und  Du  selbst  wirst  glücklich  sein."  Der  Königs- 
sohn schöpfte  dreimal  mit  der  Hand  Wasser  aus  dem  Bnmnen 
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und  trank  drei  Züge.  Kaum  hatte  er  den  letzten  Tropfen 
getrunken,  so  füUte  er  sich  starker  als  je  zuvor  in  seinem 
Leben.  Dann  umgürtete  er  sich  mit  dem  Schwerte,  zog  die 
Klinge  und  trieb  damit  alle  die  bösen  Geister,  welche  auf 
ihn  eindrangen,  zum  Saale  hinaus.  Jetzt  hatte  er  die  drei 
Jungfrauen  erlöst.  Da  sprach  die  eine  von  ihnen:  „Ncm 
bringe  uns  auf  die  Erde,  damit  wir  die  Sonne  wieder  sehen. 
Vorher  aber  nimm  diese  Geschenke.^  Die  jüngste  von  den 
Jungfrauen  zog  einen  Bing  vom  Finger,  worauf  die  Sonne 
war;  den  gab  sie  dem  Jüngling  und  dazu  noch  ein  Tuch, 
auf  welchem  auch  die  Sonne  war,  mit  dem  Bemerken,  er  solle 
beides  treu  bewahren.  Die  zweite^Jungfrau,  welche  noch 
schöner  war,  als  die  erste,  gab  ihm  auch  einen  Ring,  worauf 
Sonne  und  Mond  waren  und  dazu  ein  Tuch,  auf  welchem  auch 
Sonne  und  Mond  waren.  Die  dritte  endlich,  von  allen  die 
schönste,  gab  ihm  einen  Bing,  auf  dem  waren  Sonne,  Mond 
und  Sterne,  und  dazu  gab  sie  ihm  ein  Tuch,  auf  welchem  auch 
Sonne,  Mond  und  Sterne  waren.  Darauf  band  der  Jüngling 
der  ersten  Jungfrau  die  Leine  um  den  Leib,  dann  gab  er 
das  verabredete  Zeichen,  da  zog  man  die  Jungfrau  hinauf. 
Wieder  wurde  die  Leine  hinabgelassen  und  man  holte  die 
zweite,  endlich  die  dritte  herauf. 

Als  die  andern  Brüder  die  schönen  Madchen  sahen, 
wurden  sie  verblendet  und  sprachen  leise  einer  zu  dem  an- 
dern: „Unser  Bruder  mag  unten  bleiben,  wir  wollen  uns  die 
schönsten  Jungfrauen  aussuchen  und  behalten.^  Deshalb 
liessen  sie  die  Leine  nicht  wieder  hinab  und  sagten  zu  ihrem 
Vater,  welcher  mit  den  Jungfrauen  nach  dem  Schlosse  ge- 
gangen war,  sie  hätten  die  Leine  hinabgelassen,  aber  ihr 
Bruder  habe  kein  Lebenszeichen  von  sich  gegeben.  Er  sei 
gewiss  dort  unten  umgekommen.  Der  König  und  die  Jung- 
frauen verfielen  darüber  in  tiefe  Traurigkeii  Es  wurde  eine 
grosse  Landestrauer  angeordnet,  welche  ein  ganzes  Jahr 
dauern  sollte. 

Der  Königssohn  hatte  unten  in  der  Tiefe  viele  böse 
Geister  besiegt  und  grosse  Schatze  erobert.  Endlich  kam 
ein  guter  Geist  zu  ihm  und  sprach:  „Ich  will  Dich  auf  die 
Erde  bringen.     Dein  Vater  wird  vor  Schmerz  sterben,  die 
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Jnngfirauen  sind  toII  Trauer  und  Deine  Brüder  voll  Uneinig- 
keit.'^  Noch  war  das  Jahr  nicht  um^  als  der  gute  Greist  den 
jungen  Eönigssohn  auf  die  Erde  brachte. 

Er  war  nicht  gar  weit  gegangen ,  so  hörte  er  Glocken- 
geläute. Als  ein  Wanderer  des  Weges  kam,  fragte  er  ihn, 
'was  das  bedeute.  uAch,^  sagte  derselbe,  ,,es  wird  nun  bald 
ein  Jahr  sein,  seit  der  älteste  Sohn  des  Königs  verschwunden 
ist.  Deshalb  wird  alle  Tage  geläutet^  bis  das  Trauerjahr  vor- 
über isf  Da  sprach  der  Eönigssohn:  ,,Gieb  mir  Deine 
Kleider,  ich  werde  Dir  die  meinen  geben.''  Der  Wanderer  ver- 
tauschte seine  Kleider  mit  denen  des  Königssohnes.  Darauf 
zog  dieser  weiter  und  kam  in  die  Stadt.  Kaum  war  er  dort 
angekommen,  so  verkündete  der  Hausmeister  des  Königs  in 
den  Strassen,  derjenige  Goldschmied,  welcher  einen  Bing 
machen  könne,  worauf  die  Sonne  wäre,  die  glänze,  solle  sich 
bei  dem  Könige  melden.  Da  fragte  der  Königssohn,  wo  ein 
Goldschmied  wohne.  Man  führte  ihn  in  das  Haus  eines 
alten  Mannes.  Hier  fragte  er,  ob  der  Goldschmied  einen 
Gesellen  brauchen  könne,  worauf  dieser  sagte:  „0  ja,  wenn 
Du  einen  Ring  machen  kannst^  auf  welchem  die  Sonne  oben 
ist,  welche  glänzf  Der  neue  Gesell  sagte:  „Das  ist  eine 
Kleinigkeit^  den  will  ich  schon  anfertigen.^'  Darauf  ging  der 
Goldschmied  zum  König  und  sagte  ihm,  dass  er  den  Bing 
machen  werde. 

Nach  einigen  Tagen  kam  der  Hausmeister  des  Königs 
und  fragte,  ob  der  Bing  fertig  wäre.  Erschreckt  ging  der 
Goldschmied  nach  der  Werkstätte,  in  welcher  sein  Gesell  war 
und  fragte,  ob  der  Bing  fertig  sei.  Da  lächelte  der  Gesell 
und  sagte:  „Ja,  er  ist  fertig,  in  wenigen  Minuten  werde  ich 
ihn  bringen.^'  Kaum  hatte  der  Meister  dem  Gesellen  den 
Bücken  gewandt,  so  nahm  dieser  den  Bing  aus  der  Tasche 
und  gab  ihn  dem  Goldschmied.  Der  Hausmeister  sowie  der 
Goldschmied  geriethen  ausser  sich  vor  Freude,  als  sie  das 
Kleinod  erblickten,  denn  solchen  schönen  Bing  hatten  sie 
noch  nie  gesehen.  Beide  lobten  die  Geschicklichkeit  des 
Gesellen. 

Es  dauerte  aber  nicht  lange,  so  kam  der  Hausmeister 
des  Königs  wieder  zu  dem  Goldschmied  und  sagte,  er  möchte 
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einen  Ring  gemacht  haben,  worauf  'Sonne  und  Mond  waren. 
Der  Goldschmied  fragte  seinen  Gesellen,  ob  er  sich  getraue^ 
auch  dieses  zweite  Kunstwerk  zu  fertigen.  Der  Gresell  si^te: 
„Ist  mir  das  erste  gelungen,  so  wird  auch  das  zweite  ge- 
lingen." Nach  neun  Tagen  kam  des  Königs  Hausmeister 
wieder,  um  den  Ring  abzuholen.  Der  Goldschmied  ging  wie- 
der zu  dem  Gesellen  in  die  Werkstatt  und  friste,  ob  der 
Ring  fertig  wäre.  Lächelnd  griff  der  Gesell  in  die  Tasche 
und  gab  dem  Meister  den  Ring.  Wiederum  lobten  der  Gold- 
schmied und  Hausmeister  den  Gesellen  über  die  Massen. 

Zum  dritten  Male  kam  der  Hausmeister  des  Königs  imd 
bestellte  einen  Ring,  worauf  Sonne,  Mond  und  Sterne  wären. 
Diesmal  sagte  aber  der  Gesell  zu  seinem  Meister:  „Jetzt 
arbeite  ich  nicht  mehr,  ich  gehe  auf  die  Wanderschaft.^  Eilig 
lief  der  Goldschmied  zum  König  und  erzahlte  ihm,  dass  sein 
Gesell,  welcher  die  beiden  Ringe  gefertigt  habe,  nicht  mehr 
arbeiten  wolle,  er  selbst  besässe  die  Geschicklichkeit  nicht, 
einen  solchen  kunstreichen  Ring  zu  machen.  Der  König 
sagte:  „Ich  werde  meinen  Feldhauptmann  schicken,  der  soll 
den  Gesellen  einsperren  bei  Wasser  und  Brod;  dann  wird  er 
sich  schon  besinnen  und  den  Ring  machen.'^  Darauf  ging  der 
Feldhauptmann  mit  dem  Groldschmied  in  dessen  Haus,  um  den 
Gesellen  in  das  Gefangniss  zu  führen.  Als  sie  dort  angelangt 
waren,  sprach  der  Gesell  nach  einigem  Bedenken:  ,^ch  wiU  den 
Ring  fertigen,  aber  nur  vor  den  Augen  des  Königs.'^  Da  führte 
ihn  der  Feldhauptmann  in  das  königliche  Schloss.  Hier  gingen 
sie  in  den  grossen  Saal,  in  welchem  der  König,  seine  Söhne 
und  die  drei  Jungfrauen  sich  befanden.  Kaum  waren  sie 
eingetreten,  so  griff  der  Gesell  in  seine  Tasche  und  holte 
drei  Tücher  aus  derselben  henror/  Er  breitete  sie  aus  und 
es  glänzten  Sonne,  Mond  und  Sterne  darauf.  Dann  nahm 
er  einen  Ring  aus  seiner  Tasche  und  zeigte  ihn  im  Kreise 
herum.  Als  die  schönste  der  Jungfrauen  den  Ring  sah, 
worauf  Sonne,  Mond  und  Sterne  waren,  sprang  sie  eilig  von 
ihrem  Sessel  auf,  lief  zu  ihm  hin  und  sprach:  „Du  bist 
unser  Erlöser;  Du  bist  derjenige,  den  ich  mir  zu  meinem 
Gatten  erwählt  habe.^  Als  das  der  alte  König  hörte,  war 
seine  Freude  gross,  denn  der  verlorene  Sohn  stand  vor  ihm. 
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Am  andern  Tage  hielt  der  Eonigssohn  mit  der  schönsten 
Jnngfrau  Hochzeit;  der  alte  König  gab  ihm  ein  grosses 
Reich.  Nicht  lange  daxanf  verheiratheten  sich  auch  die  beiden 
andern  Jungfrauen  mit  den  Eönigssöhnen,  denen  ihr  Bruder 
▼erziehen  hatte.  Der  alte  König  gab  jedem  von  ihnen  ein 
Reich  im  Norden.  bei  Yetgchau  B. 

17. 
Der  verzauberte  Prinz. 

In  einem  Dorfe  nicht  weit  von  Muskau  lebte  einst  ein 
Bauer  mit  seiner  Frau  und  Tochter.  Dem  Bauer  hatte  eine 
alte  Frau  gesagt,  wenn  seine  Tochter  bis  zur  Hochzeit  sich 
mit  Niemand  abgegeben  und  keinen  Mann  geküsst  habe,  so 
stehe  ihr  ein  grosses  Glück  bevor.  Deshalb  hatte  der  Bauer 
sie  stets  bei  sich,  wenn  er  auf  dem  Felde  oder  sonst  wo 
ausser  dem  Hause  beschäftigt  war.  um  sie  nicht  aus  den 
Augen  zu  lassen,  hatte  er  sie,  als  er  einmal  nach  Streu  fuhr, 
bei  sich  auf  dem  Wagen.  Als  er  an  einen  sechsfachen  Kreuz- 
weg kam,  sahen  er  und  seine  Tochter  mit  einem  Male  ein 
schönes  Pferd,  und  zwar  einen  Fuchs.  Das  Pferd,  welches 
von  der  Mittagsseite  her  gekommen  war,  lief  neben  dem 
Wi^en  her,  beleckte  die  Hand  des  Mädchens  und  sah  es  zu- 
traulich an.  Das  Mädchen  liess  sich  das  gern  gefallen.  Als 
das  Pferd  das  sah,  sprach  es  zu  dem  Mädchen:  „Versprich  mir 
das  zu  thun,  um  was  ich  Dich  bitte.  In  neun  Monaten  werde 
ich  kommen  und  Dich  holen,  dann  sollst  Du  meine  Frau  werden. 
Du  darfst  aber  zu  Niemand  als  zu  Deiner  Mutter  davon  reden. 
Wenn  Du  das  thust^  so  kannst  Du  mich  erlösen,  wenn  nicht, 
so  wird  es  uns  Allen  schlecht  ergehen.''  Zu  Hause  erzählte 
das  Mädchen  Alles  der  Mutter.  Die  war  sehr  erfreut  darüber, 
der  Mann  aber,  als  er  von  seiner  Frau  Alles  erfahren  hatte, 
sehr  betrübt.  Die  Mutter  rüstete  Alles  heimlich  zur  Hoch- 
zeit. Als  die  neun  Monate  um  waren,  fuhren  bei  dem 
Bauer  richtig  drei  Wagen  vor,  jeder  Wagen  war  mit  vier 
Pferden  bespannt.  Aus  dem  einen  Wagen  stiegen  zwei 
Kammerjungfem,  Bediente  in  prächtiger  Kleidung  brachten 
Koffer  und  Schachteln  in  das  Haus;  die  Kammerfrauen  thaten 
das  ihre  und  es  währte  nicht  lange,  so  stand  die  Tochter 
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des  Bauers  reich  gekleidet  da  und  harrte  des  Bräutigams. 
Dieser  yerliess  den  Wagen,  als  ihm  gemeldet  war,  seine  Braut 
sei  geschmückt  Er  f&hrte  sie  in  seinen  Wagen  und  forderte 
die  Eltern  auf,  gleichfalls  einen  Wagen  zu  beste^^n.  In  den 
dritten  Wagen  setzte  sich  die  Dienerschaft  und  fort  rollten 
die  Grespanne. 

Als  man  in  der  Stadt  angekommen  war,  fuhren  die 
Wagen  vor  ein  prächtiges  Schloss,  der  Bräutigam  legte  schnell 
den  Schmuck  eines  Prinzen  an,  darauf  begaben  sich  alle  in  die 
Kirche,  in  welcher  die  Trauung  des  jungen  Paares  ToUzogen 
wurde.  Nach  der  Trauung  war  grosse  Tafel,  die  bis  an 
den  Abend  währte,  dann  aber  wurden  die  Eltern  der  Braut 
aufgefordert,  einen  Wagen  zu  besteigen  und  wieder  nach 
Hause  zu  fahren.  Sie  kamen  auch  glücklich  in  ihrem 
Dorfe  an,  wussten  aber  nicht,  da  ihnen  Niemand  daron  ein 
Wort  yerrathen  hatte,  wo  sie  gewesen  waren  und  wo  ihre 
Tochter  lebte. 

Die  Tochter  des  Bauers,  welche  die  Frau  eines  Prinzen 
geworden  war,  wurde  Ton  ihrem  Gemahl,  als  es  elf  schlug,  in 
ihre  Gemächer  geführt  Dort  verliess  sie  der  Prinz  und  zeigte 
sich  erst  am  nächsten  Morgen  wieder.  In  der  zweiten  und 
dritten  Nacht  geschah  es  wieder  so.  In  der  vierten  Nacht 
konnte  die  junge  Frau,  als  ihr  Gemahl  sie  um  elf  Uhr  in 
ihre  Gemächer  geführt  hatte,  nicht  schlafen.  Es  war  ihr 
auch,  als  höre  sie  nach  Mittag  zu  das  Gepruste  und  Ge- 
trampel eines  Pferdes.  Sie  ging  deshalb  in  die  Gemächer 
ihres  Gemahls,  allein  diese  waren  leer.  Darauf  ergriff  sie 
eine  Wachskerze  und  ging  aus,  ihren  Gemahl  zu  suchen. 
Während  der  Zeit  war  es  zwölf  geworden;  sobald  es 
geschlagen  hatte,  hörte  sie  das  Getrampel  des  Pferdes 
nicht  mehr. 

Als  sie  weiter  ging,  kam  sie  in  ein  Zimmer,  in  welchem 
ihr,  sobald  sie  es  betrat,  (}eld  entgegenrollte.  Sie  aber  bückte 
sich  nicht  danach,  und  das  war  gut,  denn  es  war  nur  eine 
Versuchung.  Darauf  kam  sie  in  ein  anderes  Zimmer.  In 
demselben  sah  sie  neben  dem  Waschtisch  die  Kleidung  ihres 
Gemahls  auf  einem  Stuhle  liegen,  in  dem  folgenden  Zimmer 
aber  lag  er  selbst  in  einem  Bett  und  Bchliefl    Als  sie  ihren. 
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Gatten  so  schlafen  sah^  ging  sie  auf  ihn  zn  und  küsste  ihn. 
Sogleich  ertönte  ein  furchtbarer  Ejrachi  als  ob  das  Schloss 
berste.  Der  junge  Prinz  erwachte,  schloss  seine  junge 
Oemahlin,  welche  in  Ohnmacht  gefallen  war,  in  die  Arme 
und  brachte  sie  zu  seiner  Mutter.  Unter  deren  Pflege  er- 
holte sich  dieselbe  bald  wieder.  Das  junge  Paar  lebte  fortan 
glücklich  und  zufrieden,  denn  der  Prinz  vergass  nie,  dass  er 
seiner  Gemahlin  die  Erlösung  verdankte.  Ein  Zauberer  hatte 
es  ihm  nämlich  angethan  gehabt,  dass  er  in  jeder  Nacht 
einige  Stunden  ein  Pferd  sein  musste.  Er  konnte  nur  durch 
den  Euss  einer  Jungfrau,  welche  vorher  noch  keinen  Mann 
geliebt  hatte,  erlöst  werden. 

Später  liess  der  Prinz  auch  die  Eltern  seiner  Frau  kommen. 
Er  gab  ihnen  eine  herrliche  Wohnung  im  Schlosse,  allein 
ihre  Tochter  bekamen  dieselben  nicht  wieder  zu  sehen,  damit 
ihnen  diese  nichts  von  den  Vorgängen  erzähle  und  der 
Zauberer  nicht  wieder  Macht  über  den  Prinzen  gewinne. 

bei  Muskan. 

18. 
Die  verzauberte  Prinzessin. 

Es  war  einmal  eine  Köchin,  die  diente  bei  einem^Kauf- 
mann.  Eines  Tages  ging  sie  in  den  Garten,  um  Petersilie 
zu  pflücken,  als  auf  einmal  ihre  Hand  eine  Eröte  erfasste. 
Der  kleine  Sohn  des  Kaufmanns  stand  daneben  und  wollte 
die  Kröte  todtschlagen,  aber  die  Köchin  nahm  sie  in  ihre 
Schüize  und  setzte  sie  sacht  an  den  Gartenzaun  nieder. 

Den  Tag  darauf  fuhr  ein  feiner  Wagen  bei  dem  Kaufmaim 
vor,  ein  junger  Mann  stieg  aus  und  fragte  nach  der  Köchin. 
Nachdem  diese  aus  dem  Garten  geholt  war,  fragte  der  Fremde 
sie  leise,  ob  sie  ihm  einen  recht  grossen  Gefallen  thun 
wolle,  sie  solle  daf&r  so  belohnt  werden,  dass  sie  für  ihr  ganzes 
Leben  an  der  Belohnung  genug  haben  werde.  Sie  müsse 
sich  anziehen,  mit  ihm  fahren  und  bei  einer  Frau  Gevatter 
stehen,  unter  der  Bedingung  aber,  dass  sie  nicht  ein  Wort 
unterwegs  spreche.  Die  Köchin  sagte:  „Guter  Mann,  ich 
vertraue  Euch  und  will  mitfahren.''  Darauf  sagte  der 
Fremde:  ,^ber  ich  muss  Euch  nochmals  sagen,  sprecht  nicht^ 
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mag  uns  begegnen,  was  da  will/*    Die  Köchin  setzte  sich 
zu  ihm  in  den  Wagen  und  beide  fuhren  fort.    Nachdem  sie 
einen  halben  Tag  gefahren  waren^  kamen  sie  in  einen  grossen 
Wald;  hier  hielten  sie  endlich  Tor  einem  Schlosse,  das  mit 
einer  grossen  Mauer  umgeben  war.    Sie  traten  an  das  Thor, 
welches  der  Fremde  öffiiete.    Im  Gange  des  Thores  stand  ein 
Riese,  mit  einem  blanken  Schwerte  bewaffiiet,  welcher  fragte : 
„Wo  willst  Du  hin?''    Aber  die  Köchin  gab  keine  Antwort. 
Darauf  kamen  sie  an  die  Schlossthür,   welche  der  Fremde 
öffnete.  Hier  standen  zwei  Riesen,  auch  mit  blanken  Schwer- 
tern bewaffnet,  welche  einen  furchtbaren  Lärm  erhoben  und 
schrieen:  „Wir  schlagen  Dich  todf    Aber  die  Köchin  gab 
keinen  Laut  von  sich.  Darauf  gingen  sie  weiter,  die  Schlosshalle 
entlang,  und  kamen  in  einen  dunkeln  Gang,  in  welchem  ein 
mächtiges  Feuer  brannte.    Vor  dem  Feuer  lag  ein  grosser, 
schwarzer  Hund,  welcher  jeden  Augenblick  auf  die  Köchin  loszu- 
fahren drohte.    Der  Fremde  sprach:  „Greife  in  die  glflhenden 
Kohlen  und  nimm  so  viel  Du  tragen  kannsf    Da  griff  das 
Mädchen  in  die  glühenden  Kohlen,  ohne  ihre  Finger  zu  ver- 
brennen, steckte  sich  davon  die  Tasche  voll  und  füllte  auch 
ihre  grosse  Schürze  damit.  Darauf  gingen  sie  weiter  und  kamen 
in  einen  Saal,  in  welchem  in  der  Mitte  ein  grosses  Bett  stand. 
Li  dem  Bett  lag  eine  Frau,  welche  sehr  schön  war,  und  ein 
kleines  Kind.     Die  Frau  war   zur  Hälfte   eine  Kröte,   ihre 
Füsse  waren  Krötenfüsse.    Stumm  stand  die  Köchin  da.    Da 
nahm  der  Mann  das  Kind;  die  drei  setzten  sich  darauf  in 
einen  Wagen,  welcher  vor  der  Schlossmauer  stand.  Sie  sprachen 
kein  Wort  und  fuhren  schweigend  zur  nächsten  Dorfkirche. 
Hier  wurde  das  Kind  getauft,  wobei   die  Köchin  Gevatter 
stand.    Darauf  fuhren  sie  wieder  nach  dem  Schlosse.    Als 
sie  hier  angekommen  waren,  sprach  der  Fremde:   „Jetzt  ist 
die  Erlösung  erst  halb:  die  schöne  Frau  im  Bette  ist  eine 
Prinzessin,  welche  ein  böser  Zauberer  verwünscht  hat    Du 
musst  jetzt  ebenso  stumm  nach  Hause  fahren,  wie  Du  hier- 
her gekommen  bist,   dann   erst  ist  die  Erlösung  vollendet 
Halte  nur  ja  Deine  Schürze  recht  fest,  damit  keine  Kohle 
herausfällt^'    Das  Mädchen  fuhr  wieder  nach  der  Stadt,  ohne 
ein  Wort  zu  sprechen.    Als  sie  zu  Hause  angekommen  war, 
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warf  sie  die  Kohlen  unter  ihr  Bett.    Den  Abend  aber,  als 

sie  auf  ihre  Kammer  ging,  fand  sie,  dass  ein  grosser  Haufen 

Gold    unter   dem   Bette   lag.      Die   Kohlen   hatten   sich   in 

Gold  verwandelt  und  die  Köchin  war  das  reichste  Mädchen 

in  der  ganzen  Stadt  geworden.    Sie  hat  aber  nie  erfahren, 

was  aus  der  Prinzessin,  welche  sie  erlöst  hat,  geworden  ist. 

bei  VetBchaa  B. 

19. 
Der  schlafende  Prinz. 

Für  einen  Prinzen,  welcher  yerwünscht  war,  hatte  sich 
die  Zeit  erfüllt,  in  welcher  er  erlöst  werden  konnte,  deshalb 
sprach  er  zu  einem  Bauer:  ,J)u  kannst  mich  erlösen,  wenn 
Du  mit  Deiner  Zunge  meine  Zunge  berührst:  es  wird  Dir 
aber  schwerlich  gelingen.'^  Der  Bauer  gab  sich  alle  mög- 
liche Mühe,  den  Prinzen  zu  erlösen,  jedoch  vergeblich.  Da 
sprach  der  Prinz:  „Nun  muss  ich  noch  hundert  Jahre  schlafen. 
Erlösen  kann  mich  auch  dann  nur  Jemand,  der  in  einer 
Wiege  gelegen  hat,  welche  aus  den  Linden  gefertigt  ist,  die 
hier  gewachsen  sind.'^  Die  Linden  waren  aber  zur  Zeit  noch 
ganz  klein.  Ströbits. 

20. 
Die  Jungfrau  im  See. 

Auf  einer  grünen  Wiese,  in  der  Nähe  eines  tiefen  Sees, 

hütete  einmal  ein  Knabe  zwei  Ochsen.    Als  es  Mittag  war, 

tauchte  aus  dem  See  plötzlich  eine  schöne  Jungfrau,  welche 

verwünscht  war,   auf.      Die  Jungfrau  winkte   dem  Knaben 

und  sagte   freundlich  zu  ihm:   „Eile  schnell,  lieber  Knabe, 

und  hole  mir  beim  Bäcker  ein  frisches  Brod.^    Der  Knabe 

lief  alsbald  zum  Bäcker  nach  dem  Brod,   kehrte  aber,  als 

er  solches  empfangen  hatte,  gemächlich  damit  zurück.    Ehe 

er  aber   zu  der  Jungfrau  kam,   war  deren  Stunde  vorüber. 

In   den   See   versinkend   rief   sie   ihm   noch   von  ferne   zu: 

,^idery   leider   kommst  Du   zu   spät;  jetzt  muss   ich  noch 

fernere  hundert  Jahre  in  dem  See  verweilen.^ 

P  a  p  i  t  z. 
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21. 
Die  goldene  Engel. 

Irgendwo  im  Lande  stand  einmal  ein  grosses  Sehloss,  das 
war  von  einem  Garten  umgeben.  In  diesem  Garten  waren 
drei  Brunnen,  an  den  Brunnen  saasen  junge  MSdchen  und 
spielten  mit  goldenen  Engeln.  Da  fiel  der  Jüngsten  die 
goldene  Engel  in  den  Brunnen  hinein.  Sie  fing  darauf  an 
zu  weinen  und  sprach:  ^Wer  bringt  mir  meine  goldene  Engel 
wieder?''  Auf  einmal  rief  eine  Stimme  hinter  ihr:  y^Was 
giebst  Du  mir,  dann  hole  ich  Dir  die  goldene  Eugel  aus 
dem  Brunnen.'^  Darauf  sagte  das  Mädchen:  ;,Mein  Bestes, 
was  ich  habe,  ich  will  immer  bei  Dir  sein.''  Darauf  hörte 
sie  die  Stimme  sprechen:  ,>Nun,  dann  hole  ich  Dir  die  EugeL'^ 
Es  war  aber  Niemand  anders,  als  eine  Eröte  gewesen,  welche 
so  gesprochen  hatte.  Die  Eröte  sprang  darauf  in  den  Brunnen 
und  brachte  die  Eugel.  Den  andern  Tag,  als  Alle  bei 
Tische  sassen,  klopfte  es  an  die  Stubenthür.  Als  der  Diener 
aufmachte,  hüpfte  eine  Erote  herein.  Sie  sprang  sogleich 
auf  den  Stuhl  und  schrie:  „Ich  will  essen.''  Darauf  hüpfte 
sie  in  den  Teller.  Die  Eröte  frass,  was  die  Jüngste  ihr 
auf  den  Teller  gelegt  hatte.  Nachdem  sie  fertig  war,  sprang 
sie  mit  einem  Satze  vom  Tisch  herab.  Darauf  blieb  sie  den 
ganzen  Tag  bei  dem  Mädchen.  Als  es  Abend  geworden  war, 
sprach  die  Eröte:  ,Jch  will  auch  in  Deinem  Bettchen  schlafen." 
Mit  einem  Satz  war  sie  in  das  Bettchen  des  Mädchens  ge- 
sprungen. Das  Mädchen  war  ärgerlich  und  schrie:  „Geh 
hinaus,"  aber  die  Eröte  rührte  sich  nicht.  Da  nahm  das 
Mädchen  die  Eröte  und  warf  sie  an  die  Wand,  dass  sie  zer- 
platzte. Auf  einmal  stand  ein  wunderschöner,  junger  Mann 
Tor  dem  Mädchen  und  sprach:  „Ich  bin  rerzaubert  gewesen. 
Du  hast  mich  erlöst  Wenn  Du  mich  heirathen  willst,  bo 
soll  morgen  die  Hochzeit  sein.  Mein  Yater  hat  ein  grosses 
Eönigreich,  und  ich  bin  sein  einziger  Sohn." 

Damit  war  das  Mädchen  wohl  einverstanden,  und  am 
folgenden  Tag  ward  die  Hochzeit  gefeiert. 

Bei  YetBchaa. 
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22. 

Die  dankbare  KrSte^ 

Es  war  einmal  ein  junges  Mädchen^  das  ging  eines  Tages 
im  Garten  seiner  Eltern  spazieren.  Da  traf  es  eine  £j:5te^ 
welche  traurig  am  Wege  sass.  Das  Mädchen  setzte  sich 
zur  Erote  hin,  besah  dieselbe  von  allen  Seiten  und  streichelte 
sie.  Da  hüpfte  die  Erote  dem  Mädchen  auf  den  Schooss. 
Das  Mädchen  nahm  die  Ejrote  mit  nach  seiner  Stube.  Dort 
futterte  dasselbe  alle  Tage  das  Thier;  es  war  sein  liebster 
Spielkamerad.  Eines  Tages  sprach  die  Kröte  zu  dem  Mädchen: 
,^ch  bin  sehr  alt  und  werde  bald  sterben;  Du  hast  mich 
gehütet  und  gepflegt,  dafür  will  ich  Dich  belohnen.  Ich 
will  Dich  und  einst  Deine  Kinder  mit  Schönheit  begaben, 
dass  Niemand  im  ganzen  Lande  so  schön  ist  wie  Ihr.  Bringe 
mich  an  dieselbe  Stelle  hin,  wo  Du  mich  gefunden  hast:  ich 
werde  Dir  dort  noch  mehr  sagen.^  Da  nahm  das  Mädchen 
die  Kröte  und  brachte  sie  wieder  nach  dem  Garten,  wo  es 
dieselbe  auf  die  Erde  setzte.  Darauf  sprach  die  Kröte: 
„Drei  Tage  nach  meinem  Tode  wirst  Du  einen  Bing  finden; 
so  lange  Du  und  Deine  Nachkommen  denselben  tragen,  wird 
Eure  Schönheit  dauem.^^  Nach  diesen  Worten  starb  die 
Kröte.  Das  Mädchen  bettete  sie  auf  frisches  Gras  und  ging 
seiner  Wege.  Am  dritten  Tage  kam  das  Mädchen  wieder 
zur  Stelle.  Da  war  die  Kröte  ganz  ausgetrocknet;  neben  der- 
selben aber  lag  ein  schöner  Bing.  Das  Mädchen  nahm  den 
Bing,  steckte  ihn  an  seinen  Finger  und  yerscharrte  die  Kröte. 
Da  ward  das  Mädchen  von  wunderbarer  Schönheit.  Als  es  sich 
yerheirathet  und  Töchter  geboren  hatte,  waren  diese  auch  die 
schönsten  Mädchen  im  ganzen  Lande.  Das  letzte  Mädchen  aus 
dieser  Nachkommenschaft;,  welches  wiederum  von  wxmderbarer 
Schönheit  war,  hat  den  Bing  verloren  und  ist  im  Spreewald 
gestorben.  Bei  YetBchau. 

23. 

Der  Zauberlehrling. 

L 

Ein  Bauer  hatte  einen  Sohn,  der  war  sehr  klug.    Seine 

Freunde  riethen  ihm,  er  solle  seinen  Sohn  etwas  Ordentliches 


-    256    — 

lernen  lassen.  Als  derselbe  herangewachsen  war,  beschloß 
der  Vater,  ihn  zu  eipem  Zauberer  in  der  Stadt  in  die  Lehre  zu 
geben.  Er  machte  mit  dem  Zauberer  eine  dreijährige  Lehrzeit  ab. 
Der  Zauberer  war  bereit,  den  Lehrling  anzunehmen  und  nach 
drei  Jahren  zu  entlassen^  wenn  der  Bauer  seinen  Sohn  nach 
dieser  Zeit  wiedererkennen  würde,  es  sei  in  welcher  Gestalt 
er  ihm  denselben  bringen  werde.  Der  Bauer  ging  darauf 
ein.  Beim  Abschied  flüsterte  der  Sohn  dem  Vater  zu,  er 
werde,  wenn  der  Zauberer  ihn  wiederbringe,  sich  hinter  die 
Ohren  kratzen:  daran  könne  er  ihn  erkennen. 

Die  drei  Jahre  vergingen.  Der  junge  Bauer  benutzte  die 
Lehrzeit  so  gut,  dass  er  klüger  wurde,  als  sein  Lehrmeister. 

Nach  Verlauf  dieser  Zeit  brachte  der  Zauberer  eines  Tages 
dem  Bauer  drei  Tauben  in  einem  Eafig.  Der  Schwarzkünstler 
forderte  ihn  auf,  unter  diesen  Tauben  seinen  Sohn  zu  suchen. 
Ohne  dass  es  der  Schwarzkünstler  merkte,  kratzte  sich  eine 
von  den  Tauben  am  Kopfe.  Der  Bauer  wusste  nun,  welches 
sein  Sohn  sei.  Er  wählte  also  die  richtige  Taube  und  er- 
hielt seinen  Sohn. 

Eines  Tages  klagte  der  Vater  seinem  Sohne,  er  habe 
kein  Geld.  Der  Sohn  sagte,  das  wolle  er  ihm  bald  Ter- 
schaffen;  er  werde  sich  in  ein  Pferd  verwandeln,  das  möge 
er  getrost  auf  dem  Markte  verkaufen,  aber  den  Zaum  solle 
er  ja  abstreifen,  sonst  bleibe  er  in  der  Gewalt  dessen,  der 
das  Pferd  gekauft  habe.  Der  Vater  zog  darauf  mit  dem  Pferde 
zum  Markte.  Bald  trat  ein  Herr  an  ihn  heran  und  kaufte 
das  Pferd.  Der  Bauer  wollte  den  Zaum  abstreifen.  Da  das 
der  Herr  sah,  bot  er  für  den  Zaum  noch  einmal  so  viel 
Geld,  als  er  für  das  Pferd  gegeben  hatte.  Obschon  der 
Bauer  sich  an  das  Verbot  seines  Sohnes  erinnerte,  dachte 
er  doch:  „Geld  ist  Geld;  ist  Dein  Sohn  so  klug,  so  mag  er 
sehen,  wie  er  durchkommt.'^  Also  verkaufte  er  den  Zaum. 
Jetzt  war  der  Herr,  welcher  Niemand  anders  als  der  Schwarz- 
künstler war,  &oh  und  wollte  eben  dem  Pferde  den  Zaum 
anlegen,  als  dieses  sich  plötzlich  in  eine  Taube  verwandelte. 
Der  Schwarzkünstler  folgte  ihr  sofort  in  Gestalt  eines  Raben. 
Nachdem  die  Vögel  eine  Weile  in  der  Luft  herumgekreist 
waren,  erspähte  die  Taube  ein  offenes  Fenster;  sie  flog  so- 
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fort  hinein.  In  der  Stube  befand  sich  ein  Mädchen.  Die  Taube 
verwandelte  sich  in  einen  Ring  und  legte  sich  dem  Mädchen 
um  den  Finger.  Sogleich  stand  vor  dem  Mädchen  ein  Mann 
und  bat  um  den  Bing.  Bevor  aber  das  Mädchen  noch  den 
Bing  abgestreift  hatte,  fiel  er  als  Gerstenkorn  unter  den  Tisch. 
Augenblicklich  verwandelte  sich  der  Mann  in  eine  Henne  und 
wollte  das  Gerstenkorn  aufpicken,  allein  das  Mädchen  merkte, 
dass  hier  nicht  Alles  richtig  sei,  ergriff  die  Henne  und  schnitt 
ihr  den  Eopf  ab.  Da  war  es  mit  dem  Zauberer  auf  einmal  aus. 
Darauf  verwandelte  sich  das  Gerstenkorn  wieder  in  den 
jungen  Bauer.  Dieser  sah  das  Mädchen  an  und  fand,  dass 
es  dasselbe  Mädchen  sei,  welches  er  schon  gern  gehabt  hatte, 
bevor  er  zu  dem  Zauberer  in  die  Lehre  gekommen  war.  Da 
er  von  ihm  nun  auch  noch  aus  der  Gewalt  des  Schwarz- 
künstlers gerettet  worden  war,  so  beschloss  er,  es  zu  hei- 
rathen.  Das  geschah  und  die  jungen  Leute  lebten  fortan 
glücklich  und  zufrieden.  Branitz. 

24. 
Der  Zauberlehrling. 

n. 

Ein  Yater  hatte  einen  Sohn.  Eines  Tages  sprach  er  zu 
ihm:  „Ein  Handwerk  sollst  Du  nicht  lernen,  wohl  aber  die 
schwarze  Kunst.''  Deshalb  gab  ihn  der  Vater  zu  einem  der 
mächtigsten  Zauberer,  welche  im  Lande  waren,  in  die  Lehre. 
Vier  Jahre  sollte  er  bei  diesem  bleiben  und  dann  wieder  zu 
ihm  zurückkehren.  Die  Zeit  der  Bückkehr  kam  heran  und 
der  Yater  wollte  seinen  Sohn  vom  Zauberer  abholen.  Da 
sandte  der  Sohn  einen  geheimen  Boten  an  seinen  Yater  und 
liess  ihm  Folgendes  bestellen:  „So  ganz  ohne  Weiteres  wird 
der  Zauberer  mich  nicht  freigeben,  er  will  eine  sehr  grosse 
Belohnung  für  seine  Dienste  haben.  Wenn  Ihr  zu  dem 
Zauberer  kommt,  wird  er  Euch  eine  Stube  voll  junger  Baben 
zeigen,  welche  dort  auf  langen  Stangen  sitzen.  Ich  werde 
ungefähr  der  zwölfte  in  der  Beihe  sein  und  werde  mir  mit 
dem  rechten  Beine  am  Schnabel  reiben.  Den  Baben  sollt 
Ihr  dann  verlangen,  und  eilig  mit  ihm  davon  gehen.''  Der 
Yater   kam   zu  dem  Zauberer  bin  und  fragte  nach  seinem 

Vtokenttedt,  wend.  Sftgen  und  M&rohen.  17 
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Sohn.  „Ja^^  sagte  der  Zauberer,  „bekommen  könnt  Ihr  ihn^ 
aber  Ihr  müsst  ihn  mir  bezeichnen;  könnt  Ihr  das  nichts  so 
ist  er  mein/'  Darauf  f&hrte  er  ihn  in  ein  Zimmer,  in  welchem 
die  Raben  waren.  Der  Yater  forderte  richtig  den,  welcher 
sich  mit  dem  Beine  am  Schnabel  rieb.  Eilig  nahm  der  Vater 
den  jungen  Raben  und  ging  nach  Hause.  Unterwegs  sprach 
der  Yater:  ,,Sei  mein  Sohn.^  Sofort  ward  aus  dem  Raben 
ein  schöner  Jüngling.  Auf  dem  Heimwege  kamen  sie  in 
ein  Stadtchen,  in  welchem  gerade  Pferdemarkt  war.  Da 
sprach  der  Sohn:  „Yater,  hier  können  wir  gute  Geschäfte 
machen;  ich  werde  mich  in  ein  Pferd  verwandeln  und  Du 
kannst  mich  dann  auf  dem  Markt  yerkaufen,  aber  lass  Dir  ja 
den  Halfter  wiedergeben.^  Kaum  hatte  er  das  gesagt^  so  rer- 
wandelte  sich  der  Sohn  auf  einmal  in  einen  schwarzen  Rappen. 
Der  Yater  führte  denselben  in  die  Stadt  zu  Markte  und  ver- 
kaufte ihn  auch  bald.  Der  Alte  steckte  seine  Halfter  in 
die  Tasche  und  ging  seines  Weges. 

Er  hatte  sein  Grundstück  noch  nicht  erreicht,  als  der 
Sohn  wieder  vor  ihm  stand.  Sie  belachten  den  guten  Ver- 
dienst und  wie  sie  den  Käufer  um  sein  Geld  geprellt  hätten. 

Fortan  bezogen  sie  mehrere  Jahre  hindurch  alle  Märkte 
der  Umgegend,  und  der  Yater  prellte  viele  Leute  um  ihr 
schönes  Geld.  Endlich  aber  hatte  dem  Sohne  doch  die 
Stunde  geschlagen.  In  einer  grossen  Stadt  nämlich  war 
Pferdemarkt;  Yater  und  Sohn  gingen  dorthin.  Kurz  vor 
der  Stadt  verwandelte  sich  der  Sohn  in  einen  Fuchs;  der 
Alte  fahrte  denselben  zum  Stadtthore  hinein.  Es  dauerte 
auch  nicht  lange,  so  kam  ein  sehr  dicker  Viehhändler  und 
handelte  um  das  Pferd.  Der  Mann  verkaufte  es,  aber  ehe 
er  noch  den  Halfter  abnehmen  konnte,  war  der  Händler  schon 
mit  dem  Pferde  eine  Strecke  fort  i^Na,'^  dachte  der  Bauer, 
„mein  Sohn  wird  sich  schon  wieder  einfinden.^^ 

Der  Händler  aber  führte  das  Pferd  schnell  zur  nächsten 
Schmiede,  um  es  beschlagen  zu  lassen;  dort  band  er  es  an 
einen  Pfahl,  welcher  vor  der  Schmiede  war.  Darauf  ging 
er  in  den  Gasthof,  um  ein  Glas  Bier  zu  trinken,  während 
mehrere  Kinder  vor  der  Schmiede  standen  und  sich  das  schone 
Pferd  besahen.    Das  Pferd  sprach  auf  einmal  zu  einem  Jungen, 
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welcher  ganz  in  seiner  Nähe  stand:  ,^aehe  mir  doch  mal  den 
Halfter  los.^  Da  sagte  der  Junge  zu  den  andern  Kindern: 
,;Nun  hört  blos  mal,  das  Pferd  kann  gar  sprechen'^;  furcht- 
sam ging  er  zur  Seite.  Das  Pferd  aber  sprach  nochmals: 
yyMacht  mir  doch  den  Halfter  los/'  Da  trat  endlich  ein  Junge 
heran  und  machte  dem  Pferde  den  Halfter  los,  und  husch  — 
lief  das  Pferd  in  das  Feld« 

In  dem  Augenblick  trat  der  Mann  aus  dem  Gasthaus. 
Sofort  verwandelte  sich  das  Pferd  in  eine  Taube  und  der 
Mann  in  einen  Habicht.  Lange  kreisten  die  Beiden  in  der 
Luft  herum,  als  auf  einmal  der  Habicht  auf  die  Taube  los- 
schoss.  Sofort  verwandelte  sich  die  Taube  in  eine  Maus  und 
aus  dem  Habicht  wurde  ein  schwarzer  Kater.  Die  Maus 
lief  in  ein  Loch  und  der  Kater  setzte  sich  davor. 

Endlich  steckte  das  Mäuschen  den  Kopf  zum  Loche 
heraus  und  siehe,  eins,  zwei,  drei  hatte  der  Kater  das  Mäus- 
chen erwischt  und  aufgefressen.  Also  hatte  der  Satan  den 
Sohn  doch  endlich  geholt.  bei  Yetschau  B. 

25. 
Der  Schulmeister  und  die  Tenfelskuh. 

Li  einem  Dorfe  nicht  weit  von  Drebkau  lebte  in  alten 
Zeiten  ein  Schulmeister.  Derselbe  war  ein  finsterer,  strenger 
Mann,  so  dass  man  ihn  nur  den  bösen  Schulmeister  nannte. 
Li  seinem  Grarten  und  auf  seinem  Ackerstück  gedieh  Alles 
vortrefflich,  und  obschon  er  nur  eine  magere  Kuh  hatte,  so 
verkaufte  er  doch  stets  die  meiste  Butter  aus  dem  ganzen 
Dorfe  nach  der  Stadt  Als  die  Bauern  das  merkten,  wollten 
sie  alle  die  Kuh  sehen.  Diejenigen,  denen  das  glückte,  wunderten 
sich  über  die  feurigen  Augen  der  Kuh,  ihre  grossen  Nüstern, 
die  langen,  spitzen  Ohren  und  den  gekrümmten  Schwanz. 

Als  die  Frau  des  Schulmeisters  gestorben  war,  verrichtete 

der  Schulmeister  alle  Arbeit  in  seiner  Wirthschaft  allein.  Eines 

Tages  war  er  beim  Melken.  Seine  Nachbarin,  welche  neugierig 

war,  sah  durch  eine  Ritze  in  den  Stall  nach  der  Kuh.    Da 

sah  dieselbe,  dass  die  Kuh  an  einem  Stricke  kauete,  welcher 

ihr  über  den  Rücken  herab  hing.     Wenn  der  Schulmeister 

an  dem  Ende  des  Strickes  zog,  strömte  die  Milch  nur  so  aus 

17» 
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dem  Strick  in  den  Mflcheimer  hinein:  wenn  sich  aber  die  Kob 
umsah,  so  funkelten  die  reinen  Teufelsaugen  in  ihrem  Kopfe. 

Die  Frau  erzahlte  im  Dorfe,  was  sie  gesehen  hatte;  seit 
dieser  Zeit  hiess  die  Kuh  die  „Teufelskuh^. 

In  demselben  Jahre,  wo  dies  geschehen  war,  erhob  sich 

am  siebenten  Sonntage  nach  Trinitatis  ein  schweres  Gewitter. 

Die  Luft  war  schwül  und  drückend.     Als  der  Schulmeister 

in  den  Stall  kam,  um  die  Kuh  zu  melken,  wurde  dieselbe 

Ton  den  Fliegen    arg  belastigt     Um  sich  vor  den  Hieben 

des  Schwanzes,  mit  welchen  die  Kuh  die  lastigen  Fliegen 

abwehrte,  zu  schützen,  knöpfte  der  Schulmeister  den  Schwanz 

der  Kuh  in  seinen  Rock  ein.    Nun  aber  war  an  ein  Melken 

nicht  mehr  zu  denken«    Die  von  den  Fliegen  gepeinigte  Kuh 

riss  sich  Yon  der  Krippe  los  und  stürmte  zum  Stall  hinaus, 

die   Strasse    entlang   zum   Dorfe   hinaus,    den   Schulmeister 

immer  hinter  sich  herziehend.    Die  Bäuerinnen  riefen  dem 

Schulmeister  zu:  „0  mein  Oott,  o  mein  Gott!'^    Am  Ende 

des  Dorfes  stand  der  Schulze,  der  rief: 

„Herr  Schulmeister,  wo  woll'n  Sie  denn  su?** 
,,Das  weiss  der  Teufel  und  meine  Kuht" 

antwortete  der  Schulmeister  —  und  weiter  ging  es  durch 
Dick  und  Dünn,  über  Stock  und  Stein,  durch  Wald  und 
Sumpf.  Endlich  war  die  Kuh  mit  dem  Schulmeister  ver- 
schwunden. Niemand  hat  mehr  von  den  Beiden  etwas  ge- 
hört noch  gesehen. 

Der  Weg,  auf  welchem  die  Kuh  mit  dem  Schulmeister 
▼erschwunden  ist,  heisst  noch  heute  der  Teufelsweg;  noch  heute 
wird  in  dem  betre£Penden  Dorfe  am  siebenten  Sonntag  nach 

Trinitatis  jährlich  ein  Dankgottesdienst  gefeiert. 

bei  Drebkan. 

26. 
Das  Erbstück. 

In  einer  Stadt  lebte  ein  Mann  mit  seinen  drei  Kindern. 
Da  geschah  es,  dass  er  schwer  krank  wurde.  Er  liess  seinen 
Sohn  und  seine  zwei  Töchter  vor  sein  Bett  kommen  und 
sprach  zu  ihnen:  „Bald  werde  ich  sterben.  Seid  stets  gut 
und   brav,   so   werdet  Ihr   immer  glücklich   sein.^     Darauf 
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segnete  er  sie,  nicht  lange  darauf  starb  er.  Nachdem 
er  begraben  war,  tbeilten  sich  seine  Kinder  in  die  Erb- 
schaft. Der  Vater  hatte  aber  nicht  mehr  hinterlassen ,  als 
seinen  Segen  nnd  drei  Pfennige.  Ein  jedes  Eind  erhielt  von 
der  Erbschaft  einen  Pfennig.  Der  Sohn  nahm  alsbald  von 
den  Schwestern  Abschied,  um  in  die  Welt  zu  gehen  und  dort 
sein  Glück  zu  versuchen.  Er  war  schon  mehrere  Tage  unter- 
wegs, als  er  in  einen  grossen  Wald  kam.  Dort  sass  ein 
Männchen  unter  einem  Baume,  das  sprach  zu  ihm: 
„Schenke  mir  eine  Gabe.''  Der  junge  Mann  sagte:  „Gut, 
ich  vrill  Dir  meine  Erbschaft  schenken/'  Mit  diesen  Worten 
gab  er  ihm  den  Pfennig.  Das  Männchen  sprach:  „Für  Deine 
Gabe  will  ich  Dir  drei  Wünsche  gewähren.  Du  kannst 
wählen.  Aber  wende  sie  gut  an,  das  wird  Dein  Glück  sein.'' 
Der  Jüngling  erwiederte:  „So  möchte  ich  mich  in  eine  Taube, 
einen  Fisch  und  einen  Hasen  verwandeln  können."  Das 
Männchen  sagte:  „Es  sei  Dir  gewährt.  So  oft  Du  Dich 
schüttelst,  wenn  Du  verwandelt  bist,  erlangst  Du  Deine  mensch- 
liche Gestalt  wieder."  Darauf  verschwand  das  Männchen. 
Der  Jüngling  verwandelte  sich  schnell  in  eine  Taube  und 
flog  in  alle  Lüfte.  Er  kam  endlich  über  eine  grosse 
Stadt:  hier  liess  er  sich  auf  ein  Haus  nieder.  Da  hörte  er, 
dass  Krieg  sei  und  dass  der  König  junge  Leute  anwerben 
lasse.  Darauf  flog  die  Taube  vom  Hause  nieder,  schüttelte 
sich  und  wurde  wieder  zum  Jüngling.  Darauf  ging  derselbe 
in  das  Werbehaus,  nahm  dort  Geld  und  wurde  ein  Kriegs- 
mann. Nach  einiger  Zeit  zogen  die  Krieger  zu  einer  bevor- 
stehenden Schlacht  aus.  Auf  dem  Schlachtfelde  ordnete  sie  der 
König.  Er  wählte  auch  eine  Anzahl  Krieger  aus,  welche  immer 
um  ihn  sein  sollten.  Der  Jüngling  gehörte  zur  Zahl  der  Aus- 
erwählten, so  dass  er  beständig  in  der  Nähe  des  Königs  war. 
Nicht  lange  darauf  kam  es  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  der 
König  zweimal  geschlagen  wurde.  Er  versammelte  seine  Obersten 
und  das  Häuflein  der  Auserwählten  um  sich,  darauf  sprach 
er:  „Ich  habe  meinen  Zauberring  vergessen;  deshalb  wurden 
wir  geschlagen.  Wer  von  Euch  kann  mir  denselben  in  einer 
Stunde  auf  das  Schlachtfeld  bringen,  damit  ich  eine  neue 
Schlacht  beginne?     Meine  Tochter,  die  Prinzessin,  hat  den 


-    262    — 

Bing  in  Yerwahrong/'  Alle  schwiegen  still  bis  auf  den  Jüng- 
ling, welcher  zum  Könige  sprach:  ^Jn  einer  Stunde  will  ich 
mit  dem  Ring  hier  sein/'  Da  sagte  der  Eonig:  „Mein  Schloss 
ist  weity  bringst  Du  mir  den  Bing  in  einer  Stunde,  so  sollst 
Du  meine  Tochter  zur  Frau  haben/'  Da  ging  der  Jüngling 
eilig  vom  Schlachtfelde  hinweg  und  verwandelte  sich  in  eine 
Taube.  Die  Taube  kam  an  einen  grossen  See,  schüttelte 
sich  und  fiel  als  Fisch  in  das  Wasser.  Der  Fisch  durch- 
schwamm eilig  den  See.  Als  er  am  jenseitigen  Ufer  an- 
gelangt war,  schüttelte  er  sich  wieder  und  verwandelte  sich 
in  einen  Hasen.  Der  Hase  lief  was  er  laufen  konnte.  Als 
er  das  Schloss  in  der  Feme  erblickte,  verwandelte  er  sich 
schnell  wieder  in  eine  Taube.  Im  Schlosse  war  ein  Fenster 
offen.  An  dem  Fenster  sass  die  Prinzessin*  Das  Täubchen 
flog  in  das  offene  Fenster  und  setzte  sich  auf  den  Schooss 
der  Prinzessin,  welche  gar  nicht  wusste,  was  das  bedeuten 
sollte.  Da  sprach  das  Täubchen:  „Dein  Vater  schickt  mich 
zu  Dir  her  und  lasst  sich  den  Zauberring  von  Dir  erbitten. 
Gieb  ihn  aber  schnell,  damit  Dein  Vater  in  der  Schlacht 
siegf    Das  Täubchen  sprach  weiter: 

,,Zieh6  aas  memem  Flügelein 
Drei  Federn  klein 
Und  gedenke  mein." 

Die  Prinzessin  zog  drei  Federn  aus  den  Flügeln  des  Täub- 

chens.  Da  schüttelte  sich  dasselbe,  wurde  ein  Fisch  und  sprach : 

„Ziehe  aoi  meinem  Rücken  fein 
Drei  Schuppen  klein 
Und  gedenke  mein." 

Darauf  zog  die  Prinzessin  drei  Schuppen  aus  dem  Rücken 

des  Fisches  und  legte  sie  in  ihren  Schooss  zu  den  drei  Federn. 

Wieder  schüttelte  sich  der  Fisch  und  ward  ein  Hase.    Der 

Hase  sprach  zur  Prinzessin: 

„Hau"  ab  ein  Stückchen  klein 
Von  meinem  Schw&nslein 
Und  gedenke  mein." 

Da  hieb  die  Prinzessin  ein  Stück  vom  Schwänzchen  ab. 
Sogleich  schüttelte  sich  der  Hase  wieder.  Auf  einmal  stand 
ein  schöner  Jüngling  vor  ihr  und  sprach:  „Hebe  ja  die  drei 
Zeichen  auf,  denn  daran  wirst  Du  mich  einst  erkennen.^  Darsof 
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gab  die  Prinzessin  dem  jQngling  den  Bing  und  sprach: 
»^Gedenke  meiner,  denn  seit  dieser  Stunde  bin  ich  die  Deine/' 
Der  Jüngling  verwandelte  sich  jetzt  geschwind  in  eine  Taube 
und  flog  zum  Fenster  hinaus.  Dann  verwandelte  er  sich  in 
einen  Hasen,  damit  er  schneller  auf  das  Schlachtfeld  komme. 

Im  Heere  des  Königs  war  auch  ein  zauberkundiger 
Mann.  Der  hatte  die  Verwandlungen  des  Jünglings  gesehen 
und  dachte  bei  sich:  ,,Dein  Bogen  soll  jedes  Thier,  das  zum 
Heere  läuft,  niederschiessen:  auf  diese  Weise  wirst  Du  den  Jüng- 
ling tödten,  den  Ring  dem  Könige  bringen  und  die  Prinzessin 
zur  Frau  erhalten/'  Der  Mann  sah  den  Hasen  kommen 
und  schoss  ihn  nieder.  Den  Bing,  welchen  der  Hase  in 
seinem  Schwänzchen  hatte,  brachte  er  dem  König.  Der  König 
nahm  den  Bing  und  steckte  ihn  an  seinen  Finger,  dann  zog 
er  mit  seinem  Heere  von  Neuem  gegen  den  Feind,  welchen 
er  jetzt  in  die  Flucht  schlug.  Nach  der  Schlacht  liess  der 
König  den  Mann  vor  sich  kommen  und  sprach:  „Du  hast 
mein  Königreich  errettet  und  sollst  meine  Tochter  zur  Frau 
haben.''  Darauf  brach  der  König  mit  seinem  Heere  auf 
und  zog  in  die  Hauptstadt.  Der  König  und  seine  Krieger 
wurden  hier  von  allem  Volke  freudig  empfangen. 

Als  der  König  mit  seinen  Getreuen  in  das  Schloss  ge- 
kommen war,  sollte  ein  grosses  Fest  gefeiert  werden,  nämlich 
die  Verlobung  der  Prinzessin  mit  dem  Manne,  welcher  den  Bing 
gebracht  hatte.  Der  König  ging  mit  dem  Mann  in  die  Gemächer 
der  Prinzessin  und  theilte  ihr  mit,  dass  dieser  ihr  Bräutigam 
sei,  denn  er  habe  sein  Beich  gerettet.  Die  Prinzessin  aber  sprach : 
^ies  ist  nicht  der  rechte;  derjenige,  welchem  ich  den  Bing 
gegeben  habe,  war  viel  schöner  als  der,  welcher  vor  mir  steht. 
Ich  mag  ihn  nicht."  Da  sprach  der  König:  „Ich  habe  mein 
Wort  vor  Allen  gegeben  und  muss  es  als  König  halten. 
Doch  ich  gebe  Dir  eine  Bedenkzeit  von  etlichen  Tagen;  sind 
diese  vorüber,  so  wird  er  unbedingt  Dein  Gatte." 

Während  dies  Alles  geschah,  li^  der  Hase  noch  immer 
aaf  dem  Felde,  aber  er  war  nicht  in  Verwesung  überge- 
gangen, sondern  noch  ganz  frisch.  Da  kam  das  Männchen, 
stiess  den  Hasen  mit  dem  Fusse  an  und  sprach:  „Stehe  auf, 
jetzt  ist  es  Zeit  in  die  Stadt  zu  gehen."    Sofort  war  der 
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Hase  gesund  und  munter.  Eilig  sprang  er  auf,  schüttelt« 
sich  und  flog  als  Taube  zur  Hauptstadt  Als  er  dort  ange- 
kommen war^  schüttelte  er  sich  wieder  und  stand  als  echoner 
Jüngling  vor  dem  Schlossthore,  aber  Niemand  liess  ihn 
hinein.  Da  schüttelte  sich  der  Jüngling  wieder,  wurde  eine 
Taube  und  flog  durch  ein  o£Penes  Fenster  in  da^  Schloss. 
Hier  verwandelte  er  sich  wieder  in  einen  Jüngling  und  kam 
nach  langem  Suchen  endlich  in  das  Zimmer  der  Prinzessin, 
Da  war  die  Freude  des  Wiedersehens  gross ,  denn  die  Prin- 
zessin hatte  geglaubt,  der  Jüngling  sei  auf  dem  Schlachtfelde 
gefallen.  Darauf  liess  sie  den  König  rufen  und  sprach  zu  ihm : 
,;Hier  ist  der  rechte  Bräutigam."  Aber  der  König  wollte  das 
nicht  glauben.  Der  Jüngling  jedoch  sagte:  ,,Da88  ich  der  bin, 
welcher  den  Ring  geholt  hat,  kann  ich  Euch  beweisen,  denn 
die  Prinzessin  hat  die  Zeichen  davon  in  den  Händen.^  Er 
winkte  der  Prinzessin  zu,  diese  ging  zu  einem  Schrank 
und  holte  die  Federn,  Schuppen  und  das  Stück  vom  Hasen- 
schwänzchen herbei.  Der  Jüngling  verwandelte  sich  in  eine 
Taube.  Siehe,  da  fehlten  die  drei  Federn  aus  dem  Flügel; 
er  verwandelte  sich  in  einen  Fisch,  da  fehlten  die  drei 
Schuppen.  Endlich  verwandelte  er  sich  in  einen  Hasen. 
Siehe,  da  fehlte  ein  Stück  vom  Schwänzchen.  Da  sprach  der 
König:  „Ja,  Du  bist  der  rechte.  Derjenige,  welcher  mich 
und  Dich  betrogen  hat,  soll  sterben."  Sogleich  wurde  der 
falsche  Bräutigam  ergrifiFen  und  im  Schlosshofe  aufgehängt 
Am  andern  Tage  hielt  die  Prinzessin  mit  dem  schönen  Jüng- 
ling Hochzeit.  Der  alte  König  hatte  dazu  heimlich  die  beiden 
armen  Schwestern  des  Jünglings  holen  lassen.  Nun  war  die 
Freude  bei  Allen  gross.  Das  junge  Paar  aber  lebte  zufrieden 
und  glücklich.  Schönebeck. 

27. 
Die  sieben  Brüder. 

Es  waren  einmal  sieben  Brüder,  die  gingen  unter  die 
Reiter.  Da  es  gerade  Krieg  war,  so  führten  sie  im  Felde 
ein  wildes  Leben.  Als  sie  das  wilde  Leben  satt  hatten, 
beschlossen  sie  zu  fliehen.  Sie  führten  auch  ihren  Ent- 
schluss     glücklich    aus.      Nachdem    sie    auf    ihrer    Flucht 
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viele  Meilen  weit  geritten  waren  ^  sahen  sie  endlich  in  der 
Feme   ein   altes,   graues   Schloss.     Sie  näherten  sich  dem- 
selben  und   stiegen;   als   sie   angekommen   waren,   von  den 
Pferden.     Darauf   gingen    sie   in   das   Schloss   hinein.     Im 
Schlosse  sahen  sie  in  der  Mitte  eines  Zimmers  einen  Tisch^ 
darauf  standen  sieben  Teller;  neben  den  Tellern  lagen  sieben 
Messer   und   sieben   Gabeln.    Das   gefiel   ihnen.     Sie  holten 
ihre  Pferde  in  den  Hof.    Als  sie  dieselben  in  den  Stall  ge- 
führt hatten,  war  fQr  sieben  Pferde  Hafer  und  Wasser  da. 
Nachdem  sie  ihre  Pferde  versorgt  hatten,  gingen  sie  wieder 
in  die  Stube ,  setzten  sich  an  den  Tisch  und  begehrten  zu 
essen.     Alsobald  kam  ein  graues  Männchen  herein,  brachte 
das  schönste  Essen  und  Trinken  und   sagte:    ,;61eibt  hier, 
dann  werdet  Ihr  alle  glücklich  werden.^'    Zum  Aeltesten  aber 
sprach  es  weiter:  „Wenn  Du  ein  Jahr  hier  bleibst,  mit  Nie- 
mand,   es   geschehe   auch,    was   da  wolle,    als  mit  Deinen 
Brüdern  redest,  so  wirst  Du  sehr  glücklich  werden.^'    Die 
Brüder  Hessen  sich  Alles  tre£Plich  munden   und  beschlossen 
zu  bleiben.     Als  es  Abend  geworden  war,   legten  sie  sich 
schlafen.    Gegen  Mittemacht  erwachte  der  älteste  von  den 
Brüdern.    Vor  seinem  Bette  stand  ein  junges,  schönes  Mäd- 
chen.    Das  fragte  ihn,  ob  er  auch  Wort  halten  werde.    Er 
aber  antwortete  nicht,  da  verschwand  das  junge  Mädchen.  Es 
kam  ihm  aber  Alles  so  bedenklich  vor,  dass  er  am  nächsten 
Morgen  mit  seinen  Brüdern  zu  fliehen  beschloss.  Als  der  Morgen 
anbrach,  holten  sie  ihre  Pferde  aus  dem  Stall  und  ritten  fort. 
Anfänglich  ging  Alles  gut,  aber  bald  wurde  die  Gegend  um  sie 
her  so  wild,  dass  sie  nicht  weiter  konnten.     Da  beschlossen 
sie  wieder  umzukehren.     Als  sie  wieder  an  das  Schloss  ge- 
kommen waren,   führten  sie   ihre  Pferde  in  den  Stall  und 
gingen  in  ihr  Zimmer.    Nach  einiger  Zeit  wollte  der  älteste 
von  den  Brüdern  im  Stalle  nach  den  Pferden  sehen;  als  er 
in  den  Stall  kam,  fand  er,  dass  sechs  Pferden  die  Kopfe 
fehlten;  nur  sein  Pferd  hatte  noch  den  Kopf.    Als  er  darauf 
in  das  Zimmer  zurückkehrte,  sassen  seine  Brüder  zwar  noch 
am  Tisch,  aber  jeder  hatte  seinen  Kopf  neben  dem  Teller 
liegen.    Zu  fliehen  wagte  er  nun  nicht  mehr,  denn  er  merkte, 
dass  ihm  das  nichts  nützen  werde.    Er  blieb  also. 
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In  der  Nacht  erschien  ihm  der  Kopf  eines  Schweines, 
darauf^  als  derselbe  verschwunden  war,  zog  eine  lange,  schwarze 
Katze  durch  das  Zimmer,  schliesslich  kam  das  junge,  schöne 
Mädchen  wieder.  Das  Mädchen  sagte  ihm,  er  solle  nur  aus- 
halten; er  werde  noch  einige  Nächte  Erscheinungen  sehen, 
dann  würden  dieselben  nicht  mehr  kommen.  Hielte  er  aber  das 
Jahr  aus,  so  werde  sie  erlöst  sein.    Darauf  verschwand  sie. 

Wie  sie  gesagt  hatte,  so  geschah  es.  Zwar  stellten  sich 
in  den  ersten  Nächten  noch  manche  Erscheinungen  ein,  allein 
später  sah  der  Beiter  nichts  wieder.  An  dem  Tage  aber, 
als  das  Jahr  um  war,  kam  das  junge,  schöne  Mädchen  voller 
Freude  in  das  Schloss  und  sagte  zu  dem  Beiter:  ,Jch  bin 
jetzt  erlost.  Nun  mochte  ich  aber  gern  meine  Eltern  auch 
erlösen.  Darum  nimm  Dein  Pferd  und  reite  mit  mir  davon; 
verliere  auch  den  Muth  nicht,  was  immer  geschehen  mag.^ 
Darauf  ritt  er  mit  dem  Mädchen  davon.  Als  sie  eine  Strecke 
geritten  waren,  kam  ein  Adler  geflogen,  gerade  auf  den 
Beiter  und  das  Mädchen  los.  Schon  sperrte  er  seinen 
Schnabel  auf,  um  auf  das  Mädchen  einzuhacken,  da  ver- 
wandelte sich  dasselbe  in  eine  Ente,  der  Beiter  aber  in  einen 
Frosch.  Die  Ente  flog  in  den  See,  welcher  dicht  dabei  war, 
imd  der  Frosch  hüpflie  in  das  Wasser.  Da  schoss  der  Adler 
auf  die  Ente  los,  um  sie  zu  erwürgen,  die  Ente  aber  nahm  den 
Frosch  in  den  Schnabel,  tauchte  mit  ihm  unter  und  schwamm 
so  unter  dem  Wasser  fort,  bis  zum  nächsten  Ufer.  Dahin 
vermochte  ihnen  der  Adler  nicht  zu  folgen.  Als  sie  das  jen- 
seitige Ufer  erreicht  hatten,  verwandelte  die  Ente  sich  und  den 
Frosch  wieder.  Darauf  fielen  sich  der  Beiter  und  das  junge 
Mädchen  freudig  in  die  Arme.  Jetzt  war  auch  die  Erlösung 
der  Eltern  und  Brüder  vollbracht,  denn  in  dem  Augenblicke 
kamen  die  Eltern  des  Mädchens  und  die  sechs  Brüder  des 
Beiters  herbei  Da  war  die  Freude  gross.  Fortan  lebten  Alle 
glücklich  zusammen  bis  an  ihr  Ende.  Sandow. 

28. 
Der  mutliige  Ritter. 

Ein  junger  Bitter  hatte  sich  einen  grossen  Hund  aufgezogen, 
welcher  ihn  überallhin  in  den  Kampf  begleitete.    Der  Hund 
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war  muthig  und  wurde  bald  in  jedem  Angriff  so  geschickt^ 
dass  dem  Ritter  und  seinem  Hunde  Niemand  zu  widerstehen 
yermochte.  So  kam  es,  dass  man  sich  endlich  weit  und  breit 
von  der  Tapferkeit  des  Bitters  erzählte. 

Eines  Ti^es  gesellte  sich  ein  Mann^  welcher  einen  roth- 
braunen Mantel  um  hatte^  zu  ihm.  Dieser  fragte  ihn^  ob  er  Lust 
habe;  die  zwölf  schlafenden  Jungfrauen  zu  erlösen.  Dazu  war 
der  Ritter  bereit.  Darauf  sagte  ihm  der  Mann:  ^Jch  werde 
ein  Glöcklein  machen  und  das  läuten:  dem  Schalle  desselben 
musst  Du  nachgehen^  bis  Du  an  das  Schloss  kommst^  in  welchem 
die  Jungfrauen  schlafen.  Die  Jungfrauen  musst  Du  dann  küsseu. 
Lass  Dich  aber  durch  nichts  abziehen^  dem  Schall  des  Glöck- 
leins  zu  folgen.'^  Der  Ritter  zog  sogleich  mit  seinem  Hunde 
aus,  die  Jungfrauen  zu  erlösen:  immer,  wenn  er  den  Weg 
nicht  wusste,  horte  er  in  der  Feme  den  Schall  eines  Glöckleins. 

Einst  kam  er  an  eine  Stadt.  Da  er  darin  lautes 
Geschrei  hörte,  so  zog  er  in  dieselbe  ein.  Hier  sah  er, 
dass  Räuber  die  Stadt  plünderten.  Sofort  begann  er  mit 
seinem  Hunde  den  Kampf  gegen  dieselben,  erschlug  viele 
Yon  ihnen,  die  übrigen  aber  vertrieb  er.  Zum  Dank  für  die 
Errettung  wurde  ihm  von  den  Bürgern  der  Stadt  eine  Burg 
geschenkt  Er  sollte  auch  in  der  Stadt  bleiben  und  darin 
herrschen,  allein  er  lehnte  dieses  Anerbieten  ab  und  zog 
weiter.  Darauf  kadi  er  in  einen  Wald.  Plötzlich  hörte  er  ein 
furchtbares  Geschrei.  Sogleich  ritt  er  dem  Geschrei  nach. 
Bald  kam  er  an  ein  Schloss,  welches  in  hellen  Flammen 
stand;  vor  dem  brennenden  Schloss  aber  stand  der  Schloss- 
herr und  jammerte,  dass  seine  einzige  Tochter  in  den  Flammen 
umkommen  müsse,  deim  Niemand  sei  da,  sie  zu  retten.  Der 
junge  Ritter  liess  sogleich  zwei  Laken  in  Wasser  tauchen, 
hüllte  sich  in  das  eine,  drang  in  das  brennende  Schloss 
ein,  hüllte  die  Jungfrau  in  das  zweite  und  rettete  sie  durch 
Rauch  und  Flammen.  Als  der  Schlossherr  seine  Tochter 
gerettet  sah,  wollte  er  dem  jungen  Ritter  seine  Tochter  zur 
Frau  geben.  Der  aber  sagte,  er  müsse  die  zwölf  schlafenden 
Jungfrauen  erlösen.  Deshalb  nahm  er  nur  eine  Bui^  als  Ge- 
schenk an,  dann  zog  er  weiter.  Nachdem  er  wieder  viele 
Meilen  weit  dem  Schall   des  Glöckleins  nachgeritten  war, 
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stiess  er  in  einem  Wald  auf  zwei  Raubritter,  die  eine  Dame, 
welche  sie  geraubt  hatten,  entf&hren  wollten.  Der  junge 
Bitter  forderte  sie  auf,  die  Dame  freiwillig  herauszugeben, 
da  sie  aber  hierzu  nicht  bereit  waren,  kam  es  zu  einem 
Kampfe,  in  welchem  ihn  die  zwei  Raubritter  besiegten.  Als 
man  dem  Ritter  den  Helm  vom  Haupte  genommen  hatte, 
sahen  die  drei  Kämpfer,  dass  sie  eigentlich  alte  Freunde  seien. 
Darüber  war  eine  solche  Freude,  dass  die  beiden  Sieger  den 
jungen  Ritter  entliessen  und  ihm  sogar  noch  die  geraubte 
Dame  gaben.  Darauf  geleitete  der  Ritter  die  junge  Dame 
in  ihre  Heimath.  Als  er  mit  der  Dame  zur  Burg  ihres 
Vaters  kam,  hielten  die  Wächter,  zwei  grüne  Ritter,  ihn  fBr 
einen  der  Raubritter.  Sie  drangen  auf  ihn  ein,  aber  die  Dame 
hinderte  den  Kampf  und  erzählte,  wie  sich  Alles  zugetragen 
habe.  Darauf  nahm  man  den  Ritter  mit  Freuden  im  Schlosse 
auf.  Er  erhielt,  da  er  die  Jungfrau  nicht  heirathen  wollte, 
eine  Burg  zum  Geschenk.  Nach  einigen  Tagen  zog  der  junge 
Ritter  weiter,  immer  dem  Schall  des  Glockleins  nach.  In 
einem  Walde  gesellte  sich  der  Mann  im  rothbraunen  Mantel 
wieder  zu  ihm  und  sagte:  „Nun  bist  Du  dem  Schlosse,  in 
welchem  die  zwölf  schlafenden  Jungfrauen  sich  befinden,  nahe 
gekommen.  Jetzt  werden  neue  Anfechtungen  beginnen.  Du 
darfst  Dich  aber  durch  dieselben  von  Deinem  Vorhaben  nicht 
abbringen  lassen/'  Darauf  verschwand  der  Mann,  der  Ritter 
aber  kam  in  eine  schone  Stadt.  Dort  kehrte  er  in  dem 
besten  Gasthof  ein.  In  demselben  war  eine  junge,  schöne 
Dame,  welche  ihn  bat,  er  möge  bleiben.  Als  der  Ritter  sie 
aber  genauer  ansah,  bemerkte  er,  dass  sie  fein  Erotengesicht 
habe.  Deshalb  yerliess  er  den  Gasthof  und  die  Stadi  Nach 
einiger  Zeit  kam  er  wieder  in  einen  Wald.  Bald  umgab  ihn 
in  demselben  dichte  Finstemiss,  es  war  ihm,  als  drangen 
Räuber  auf  ihn  ein,  er  glaubte  Gespenster  und  wilde  Thiere, 
welche  ihn  bedrohten,  zu  erblicken,  allein  farchtlos  ritt  er 
weiter,  immer  dem  Schall  des  Glöckleins  nach.  Endlich  ge- 
langte  er  an  ein  Schloss.  Sobald  er  dasselbe  betreten 
hatte,  strahlte  Alles  in  hellem  Lichte.  In  einem  Saale 
sah  er  die  zwölf  schlafenden  Jungfrauen.  Schon  wollte 
er  sich  ihnen  nähern,  da  trat  ihm  ein  Mann  in  den  Weg 
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und  sagte:  „Ich  bin  der  Wächter;  die  Jungfrauen  darf 
nur  Jemand  küssen ^  der  rein  von  Fehl  und  Sünde  ist.  Du 
aber  hast  in  Deiner  Jugend  Deine  Mutter  bestohlen/'  Der 
junge  Bitter  sagte:  ,^ch  habe  keine  Sünde  begangen ,  als 
dass  ich  in  meinem  neunten  Jahre  meiner  Mutter  einmal 
heimlich  ein  Ei  genommen  habe:  als  ich  das  that;  habe  ich 
noch  keinen  rechten  Verstand  gehabt/^  Darauf  trat  der 
Wächter  zurück^  der  junge  Ritter  ging  auf  die  Jungfrauen 
zu  und  küsste  sie.  Kaum  hatte  er  die  letzte  Jungfrau  ge- 
küsst,  so  geschah  ein  lauter  Krach;  die  Jungfrauen  erwachten 
aus  ihrem  Schlafe,  der  rothbraune  Mann  stand  vor  ihm  und 
sagte:  „Habe  Dank,  Du  hast  Alle  erlöst/'  Darauf  blieb  der 
junge  Ritter  im  Schlosse  und  heirathete  die  letzte  und  schönste 
der  Jungfrauen.  Da  er  schon  früher  drei  Burgen  erworben 
hatte,  so  lebte  er  mit  seiner  Gemahlin  in  Glück  und  Reich- 
thum,  die  elf  andern  erlösten  Jungfrauen  aber  gingen  in  ein 
Kloster.  Sandow. 

29. 

Die  hilfreiclien  Hunde. 

Mit  einem  Bauer  kam  es  zu  sterben.  Er  hatte  einen 
Sohn  und  eine  Tochter.  Auf  dem  Todtenbette  vertheilte  er 
seine  Hinterlassenschaft  so,  dass  die  Tochter  die  Wirthschaft, 
der  Sohn  aber  drei  Schafe  erhalten  sollte.  Dem  Sohn  er- 
schien sein  Erbe  sehr  gering,  er  musste  sich  aber  in  den 
letzten  Willen  seines  Vaters  fügen.  Nach  dem  Tode  seines 
Vaters  zog  er  mit  seinen  drei  Schafen  fort.  Er  war  noch 
nicht  weit  gegangen,  so  begegnete  ihm  ein  Mann  mit 
drei  Hunden,  welcher  ihm  einen  Tausch  anbot.  Der  junge 
Bauer  wollte  nicht  auf  den  Tausch*  eingehen,  allein  der  Manu 
sagte,  es  wären  Hunde,  welche  besondere  Eigenschaften  be- 
sassen.  Zu  dem  einen  Hunde  brauche  er  nur  zu  sagen:  „Bring 
Speise^',  dann  brächte  derselbe  Essen  und  Bier,  zu  dem  andern: 
„Zerreiss'',  so  vernichte  derselbe  jeden  Feind,  zu  dem  dritten: 
„Brich  Stahl  und  Eisen'',  so  öffne  er  jedes  Schloss  und  jede 
Fessel.  Jetzt  war  der  junge  Bauer  zum  Tausch  bereit. 
Nachdem  der  Tausch  vollzogen  war^  machte  er  sich  wieder 
auf  den  Weg.    Er  war  noch  nicht  weit  mit  seinen  Hunden- 
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gekommen,  so  traf  er  auf  eine  schwarze  Kutsche.  Aus 
der  Kutsche  Hess  sich  ein  klägliches  Weinen  yemehmen.  Der 
junge  Bauer  gebot  dem  Kutscher  zu  halten;  er  erfuhr  auf  sein 
Befragen  y  es  haase  nicht  weit  entfernt  auf  einem  Berge  ein 
Drache,  dem  jedes  Jahr  eine  Jungfrau  gebracht  werden  mttsse: 
diesmal  sei  die  Königstochter  bestimmt,  ein  Opfer  des  Drachen 
zu  werden.  Der  junge  Bauer  begleitete  den  Wagen.  Als 
die  Kutsche  am  Drachenstein  angekommen  war,  erstieg  der 
junge  Bauer  mit  seinen  drei  Hunden  den  Berg,  welcher  ganz 
mit  Domen  bewachsen  war.  Als  ihn  der  Drache  erblickte,  fuhr 
er  auf  ihn  los,  er  aber  schickte  seinen  Hund  „Zerreiss'^  in  den 
Kampf  und  in  kurzer  Zeit  war  der  Drache  abgethan.  Nun  kehrte 
er  zur  Königstochter  zurück  und  verkündete  derselben  ihre 
Befreiung.  Diese  war  hoch  erfreut  und  erzählte  ihrem  Retter, 
ihr  Vater  habe  sie  Demjenigen  zur  Gemahlin  bestimmt^  welcher 
sie  erlösen  werde.  Dem  jungen  Bauer  gefiel  das,  aber  er  wollte 
sich  noch  ein  wenig  in  der  Welt  umsehen  und  sagte  deshalb,  ge- 
nau in  drei  Jahren  werde  er  zur  Hochzeit  in  dem  Schloss  ihres 
Vaters  eintreffen.  Damit  yerabschiedete  er  sich  und  machte 
sich  wieder  auf  den  Weg.  Da  er  unterwegs  an  Nichts  Noth 
hatte,  denn  sein  Hund  brachte  ihm  Essen  und  Trinken,  so 
gefiel  es  ihm  auf  der  Wanderschaft  «gar  wohl.  Aber  die 
Königstochter  sollte  bald  in  grosse  Noth  kommen.  Der 
Kutscher  hatte  beschlossen,  als  er  den  Better  der  Königs- 
tochter abziehen  sah,  sich  zu  deren  Gemahl  zu  machen.  Als 
er  an  einen  See  gekommen  war,  bedrohte  er  dieselbe,  er  werde 
sie  ertränken,  wenn  sie  nicht  sagen  würde,  dass  er  sie  erlöst 
habe.  Die  Königstochter  yersprach  in  ihrer  Angst  Alles, 
sie  wusste  aber  die  Hochzeit  so  lange  zu  yerzögem,  dass 
die  drei  Jahre  fast  um  waren.  Endlich  musste  sie  jedoch 
dem  Drängen  ihres  Vaters  nachgeben  und  die  Hochzeit  ward 
festgesetzt.  An  dem  Tage,  an  welchem  die  Hochzeit  gefeiert 
wurde,  traf  der  wirkliche  Erretter  in  dem  Schlosse  ein  ond 
bat  um  die  Hand  der  Königstochter.  Der  König  hielt  ihn 
aber  für  einen  Betrüger  und  liess  ihn  in  das  GefZngniss 
werfen.  Da  rief  er  seinem  Hunde  zu:  „Brich  Stahl  und  Eisen.'' 
Alsobald  wurden  die  Pforten  des  Gefängnisses  yon  dem  Hunde 
geöfhet.    Als  er  darauf  mit  seinen  drei  Hunden  in  den  Königs- 
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Baal  trat,  erkannten  Alle,  dass  er  der  wirkliche  Erretter  der 
Königstochter  sei.  Darauf  wurde  der  betrügerische  Kutscher 
gehenkt,  der  junge  Bauer  aber  Gemahl  der  Königstochter. 

Sandow. 

30. 
Der  Sehatz  im  Todtenkopf. 

In  Yetschau  lebte  einst  ein  Vater  mit  seinen  beiden 
Söhnen ;  seine  Frau  war  gestorben.  Die  beiden  Sohne  schliefen 
in  einem  Zimmer  allein.  Da  that  sich  in  der  einen  Nacht 
die  Thür  auf,  und  in  das  Zimmer  trat  eine  weisse  Gestalt, 
welche  zuerst  auf  das  Bett  der  Kinder  zuschritt,  dann  war 
sie  plötzlich  verschwunden.  Die  Kinder  erzählten  dieses  Er- 
eigniss  am  nächsten  Morgen  ihrem  Vater,  der  aber  wusste 
ihnen  keinen  Rath  zu  geben,  was  sie  thun  sollten,  wenn 
ihnen  wieder  etwas  Aehnliches  zustiesse.  In  der  nächsten 
Nacht  kam  die  weisse  Frau  wieder.  Da  fragte  der  älteste 
Sohn:  „Was  störst  Du  mich  jede  Nacht  im  Schlafe?''  Sogleich 
erhob  die  weisse  Frau  drohend  den  Finger  und  sprach: 
„Diese  Worte  werden  Dir  leid  thun.'*  Darauf  yerschwand 
sie.  Am  andern  Morgen  wollte  der  jüngste  Sohn  seinen  Bruder 
wecken.     Da  fand  es  sich,  dass  derselbe  todt  war. 

Als  in  der  folgenden  Nacht  die  Frau,  welche  dieses  Mal 
ein  schwarzes  Gewand  trug,  wieder  erschien,  sagte  der  jüngste 
Sohn:  „Liebe  Frau,  sage  mir  doch,  was  ist  Dein  B^ehr?'' 
Die  Frau  antwortete:  „Uier  hast  Du  einen  schwarzen  Hand- 
schuh; mit  dem  geh  morgen  langsam  durch  den  Garten. 
Wenn  Du  siehst,  dass  er  sich  in  einen  weissen  verwandelt, 
so  grabe  an  der  Stelle,  wo  sich  das  zugetragen  hat,  nach.'' 
Am  folgenden  Tage  ging  der  Sohn  mit  dem  Handschuh  in 
den  Garten.  Als  der  Handschuh  unter  einem  Birnbaum  weiss 
wurde,  grub  er  daselbst  nach.  Es  dauerte  nicht  lange,  so 
stiess  er  auf  einen  kupfernen  Kessel.    In  demselben  lag  ein 

Todtenkopf,  welcher  ganz  mit  Gold  gefüllt  war. 

YetBchau. 


xxu. 

Zauber. 


1. 

Id  Schorbus  lebte  früher  ein  Förster;  welcher  im  Stande 
war,  jeden  Dieb  an  der  Grenze  festzumachen.  War  dies  ge- 
schehen, so  musste  derselbe  so  lange  auf  der  Grenze  stehen, 
bis  der  Förster  kam  und  sich  ihn  ansah.  Gewöhnlich  machte 
er  den  Dieb  dann  firei,  nachdem  er  ihm  eine  furchtbare  Ohr- 
feige gegeben  hatte.  Bzaniti. 

2. 

Bei  einem  Oberförster  diente  einmal  eine  Mi^d,  welche 
noch  sehr  jung  war.  Die  Magd  wurde  einst  von  einem  der 
Jäger,  welche  bei  dem  Oberförster  waren,  gefragt,  ob  sie 
ihre  Zukunft  wissen  wolle.  Als  sie  das  bejahte,  forderte 
sie  der  Jäger  auf,  mit  ihm  in  der  nächsten  Sylyestemacht 
um  zwölf  Uhr  an  einen  Kreuzweg  zu  gehen.  .  Das  that  sie. 
Als  es  zwölf  schlug,  zog  der  Jäger  mit  seinem  Hirschfanger 
einen  Kreis.  Beide  traten  darauf  hinein.  Alsobald  begann 
es  rings  um  sie  zu  knallen,  zu  poltern  und  zu  donnern^  dass 
das  Mädchen  entsetzt  zu  Boden  fiel  und  wie  todt  dalag. 
Es  hörte  nur  noch  wie  im  Traume,  dass  der  Jäger  mit 
Jemand  in  einer  Sprache  redete,  welche  es  nicht  verstand. 
Erst  als  es  eins  schlug,  war  Alles  wieder  stilL  Aber  das 
Mädchen  war  noch  so  angegriffen,  dass  es  nicht  gehen  konnte, 
der  Jäger  musste  es  nach  Hause  tragen.  Dort  verfiel  es  in 
eine  schwere  Krankheit  Erst  nach  vier  Wochen  ward  das 
Mädchen  wieder  gesund.  Darauf  hat  der  Jäger  dem  Mädchen 
die  Zukunft  gesagt  und  es  ist  Alles  eingetroffen,  wie  er  es 
erzählt  hat.  bei  Cottbas. 
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3. 

Ein  alter  Mann,  welcher  in  einem  Dorfe  bei  Yetschaa 

wohnte,  besass  einen  Charakter,  also  ein  Zanberbuch.  Vermöge 

dieses  Buches  rief  er  mitunter  die  Hasen  aus  der  ganzen  Feldäur 

zusammen,  dass  es  aussah,  als  ginge  eine  ganze  Heerde  von 

Schafen  auf  die  Weide,  um  dort  zu  grasen. 

bei  Yetschaa. 

4 

In  Burg  ist  noch  jetzt  viel  von  dem  Hexenmeister  Urbens 
die  Rede,  welcher  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  dort 
gelebt  hat.  Eines  Tages,  so  erzählt  man,  war  Urbens  in 
der  grossen  Schänke,  als  mehrere  Bauern,  welche  auch  dort 
waren,  von  der  Jagd  sprachen  und  erzählten,  was  sie  Alles 
geschossen  hatten.  Urbens  aber  sagte:  „Ihr  müsst  erst  alle 
ordentlich  schiessen  lernen,  Ihr  k5nnt  noch  nicht  schiessen. 
Seht  mal,  dort  steht  ein  grosser  Hirsch,  schiesst  doch  ein- 
mal den  nieder.^ 

Erstaunt  sahen  Alle  zum  Fenster  hinaus.  Im  Garten 
dicht  Yor  dem  Fenster  stand  wirklich  ein  grosser  Hirsch, 
welcher  sich  achweisstriefend  schüttelte.  Aber  keiner  von 
den  Bauern  wollte  danach  schiessen,  denn  sie  merkten,  dass 
hier  nicht  Alles  richtig  sei. 

^,Und  hier,  seht  diesen  Erebs/  rief  Urbens,  „fangt  ihn 
dochl''  „Wo  ist  denn  ein  Krebs ?^^  riefen  Alle.  Urbens  wies 
auf  die  Wand.  Die  Bauern  sahen  hin:  richtig,  da  kroch 
ein  grosser  Krebs.  Voll  Angst  liefen  die  Bauern  aus  der 
Schänke  und  liessen  Urbens  allein.  Draussen  sagten  sie: 
„Das  war  wieder  mal  richtig  Teufelsblendwerk;  zu  dem  Urbens 
gehen  wir  nicht  wieder.^  Burg. 

5. 

Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wohnte  am  Schlossberge 
bei  Burg  ein  gewisser  Bauer.  Die  Bewohner  von  Burg  und 
Umgegend  versicherten,  dass  er  im  Besitz  eines  Charakters 
sei,  und  dass  er  heimlich  Zauberei  treibe.  Als  der  be- 
treffende Bauer  eines  Tages  auf  dem  Felde  arbeitete,  suchte 
sein  Sohn  das  Zauberbuch  hervor,  um*  darin  zu  lesen.  Als 
er  mehrere  Seiten  gelesen  hatte,  kamen  gräuliche  Ungethüme 

YBokenitedt,  wend.  Sagen  und  Hftrohen.  18 
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aller  Art  zu  der  Tbür  und  den  Fenstern  herein,  besonders 
viele  Hasen;  auch  Krähen  und  andere  Vogel  kamen  ange- 
flogen. Während  das  im  Hause  geschah^  fühlte  der  Vater 
auf  dem  Felde  eine  plötzliche  Unruhe  und  Angst  Er  lief, 
so  schnell  er  konnte,  nach  seinem  Hause,  riss  die  Thür  auf 
und  sah  dort  mit  eigenen  Augen,  was  sein  Sohn  angerichtet 
hatte.  Sogleich  nahm  er  das  Buch  zur  Hand  und  las  alle 
Stellen,  welche  der  Sohn  gelesen  hatte,  rückwärts. 

Als  er  so  las,  verschwanden  alle  die  üngethüme  wieder, 
die  Krähen  flogen  davon  und  die  Hasen  sprangen  wieder  zur 
Thüre  hinaus.  Seinem  Sohn  aber  verbot  er,  das  Buch  je 
wieder  in  die  Hand  zu  nehmen.  Burg. 

6. 

Zwischen  Bessen  und  Ogrosen  befand  sich  firüher  ein 
grosser  Stein.  Man  erzählt,  dass  unter  diesem  Stein  ein 
Priester  liegt,  welcher  von  demselben  erschlagen  ist  Das 
soll  aber  so  zugegangen  sein.  Der  Priester  hatte  geschworen, 
er  wolle  in  einer  Nacht  aus  diesem  Stein  ein  Haus  in  der 
Luft  erbauen.  Als  nun  die  Johannisnacht  herangekommen 
war,  begann  er  seine  Zauberei.  Da  geschah  es,  dass  in  dem 
benachbarten  Dorfe  der  Schmiedemeister,  welcher  zufallig 
noch  zu  arbeiten  hatte,  sich  die  Finger  verbrannte.  Er 
schlug  vor  Schmerz  auf  seine  Lederschürze,  dass  es  klatschte. 
Darüber  erschrak  der  Priester  so,  dass  er  vergass,  seine 
Zauberformel  weiter  zu  sprechen.  Alsobald  fiel  der  Stein 
aus  der  Höhe,  in  welcher  er  sich  bereits  befemd,  nieder  und 
begrub  den  Priester  imter  sich.  Ressen. 

7. 

Einstmals  wollte  ein  Bauer  am  Sylvesterabend  Holz 
stehlen;  zu  diesem  Zweck  fuhr  er  mit  seinem  Knecht  in  die 
Haide.  Dort  suchten  sie  einen  Baum  aus  und  fällten  den- 
selben. Der  Bauer  wollte  sich,  bevor  er  und  sein  Knecht 
den  Baum  aufluden,  erst  eine  Pfeife  anzünden,  deshalb  setzte 
er  sich  auf  den  Baum.  Als  er  aber  die  Pfeife  angezündet 
hatte  und  wieder  aufstehen  wollte,  vermochte  er  es  nicht,  denn 
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er  war  am  Baum  festge wachsen.     Der  Knecht  fuhr,  sobald 
er  das  merkte,  eilig  davon.  bei  Cottbus. 


8. 

Ein  Mann  hatte  einmal  keine  Lust  mehr,  in  der  Mittags- 
zeit zu  arbeiten.  Deshalb  ging  er  in  den  nahen  Wald,  suchte 
sich  einen  schattigen  Baum  aus,  legte  sich  darunter  und 
schlief  ein.  Der  Baum  war  aber  von  einem  Henker  ver- 
zaubert worden.  Als  der  Mann  erwachte,  war  er  im  Ge- 
sicht ganz  blutig.  Er  ist  auch  nicht  mehr  lange  am  Leben 
geblieben,  denn  fortan  verlor  er  jeden  Tag  so  viel  Blut,  dass 
er  bald  sterben  musste.  Sandow. 

9. 

Einem  Mann  aus  Drebkau  wurde  fast  allnächtlich  Kraut 
gestohlen.  Darüber  wurde  er  schliesslich  sehr  zornig.  Da 
er  den  Diebssegen  kannte,  so  sprach  er  denselben  eines  Abends 
über  sein  Feld  aus.  Richtig,  am  andern  Morgen  stand  ein 
Bauer  aus  Loschen  auf  dem  Felde,  mit  einem  Korbe  voll 
Kraut  auf  dem  Rücken;  der  Bauer  konnte  sich  nicht  rühren. 
Darauf  sah  der  Besitzer  des  Feldes  sich  den  Dieb  an,  dann 
sprach  er  den  Diebssegen  rückwärts,  und  nun  erst  kam  wieder 
Leben  und  Bewegung  in  ^en  Bauer,  welcher  eiligst  davon 
Iie£  Das  Alles  war  am  frühen  Morgen  geschehen.  Wäre 
die  Sonne  aufgegangen,  bevor  der  Diebssegen  rückwärts  ge- 
sprochen wurde,  so  wäre  der  Bauer  nicht  zu  befreien  ge- 
wesen. Er  hätte  dann  an  Ort  und  Stelle  stehen  bleiben  müssen, 
bis  er  verfault  wäre.  Drebkau. 

10. 

In  Reuden  wollte  der  Schäfer  des  Gutsbesitzers  einmal 
zu  Tanze  gehen,  getraute  sich  aber  nicht,  seine  Schafe  zu 
▼erlassen,  aus  Furcht,  es  mochten  ihm  welche  gestohlen  werden. 
Wie  er  so  an  den  Tanz  dachte,  gesellte  sich  ein  Mann 
zu  ihm,  welcher  einen  Charakter  besass.  Der  Mann  ver- 
sprach dem  Schäfer,  er  wolle  ihn  den  Diebssegen  lehren,  dann 
közme  er  getrost  zu  Tanze  gehen.     Habe  er  den  Diebssegen 

gesprochen,  so  bleibe  jeder  Dieb,  welcher  ein  Schaf  stehlen 

18* 
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wollte;  gebannt  an  Ort  und  Stelle  stehen.  Der  Sch&fer  lernte 
den  Diebssegen,  mochte  ihn  aber  nicht  anwenden;  deshalb 
musste  er  bei  den  Schafen  bleiben.  Benden. 

11. 

Ein  alter  Mann  aus  einem  Dorfe  bei  Calau  hatte  einen 

Charakter.     Einst   hatte   er   sein   Zauberbuch  verloren,   die 

Altenauer  Hütejungen  aber  hatten  es  gefunden.    Die  Jungen 

waren  neugierig,  was  in  dem  Buche  stand.     Sie  setzten  sich 

in  einen  Kreis  herum  und  fingen  an,  darin  zu  lesen.     Sie 

hatten  aber  noch  nicht  weit  gelesen,  so  wurde  der  Himmel 

ganz  schwarz:  eine  Menge  Elstern,  Raben  und  Kr&hen  kamen 

durch  die  Luft  herangeflogen,  ja,  als  sie  weiter  lasen,  kamen 

auch  Hasen,  Eulen  und  eine 'Menge  seltsamer  Thiere,  wie  sie 

vorher  noch  Niemand  von  ihnen  gesehen  hatte.    Alle  Gethiere 

gingen  auf  die  Hütejungen  los  und  wollten  sie  umbringen.  Auf 

einmal  stand  der,  welchem  der  Charakter  eigentlich  gehörte, 

vor  den  Jungen  und  sprach:  „Was  Teufel  begixmt  Ihr  denn 

da,  Ihr  habt  was  Schönes  angerichtet,  gebt  das  Buch  her,  ich 

werde  Alles  vertreiben.^'    Darauf  nahm  er  das  Buch  und  las 

darin  rückwärts.    Nach  einiger  Zeit  verschwand  Alles  wieder. 

Altenao. 

12... 

In  der  Nähe  von  Friedrichsfelde  stand  vor  längerer  Zeit 
ein  kleines  Häuschen,  worin  zwei  alte  Leute  wohnten,  welche 
als  zauberkundig  bekannt  waren.  Einstmals,  es  war  am 
heiligen  Abend  vor  Weihnachten,  gingen  die  beiden  alten 
Leute  nach  dem  Euhstall,  um  ihre  Kuh  zu  beräuchem  und 
zu  besprechen.  Darauf  warf  die  Frau  aus  Versehen  ihre 
Laterne  um  und  der  Euhstall  fing  an  zu  brennen.  Es  dauerte 
nicht  lange,  so  fing  auch  das  Dach  ihres  Wohnhauses  Feuer 
und  die  alten  Leute  trieben  die  Kuh  aus  dem  Stall.  So 
schnell  als  möglich  liefen  sie  nach  ihrem  Wohnhause,  um  eine 
grosse  Lade,  worin  sie  viel  Kostbarkeiten  hatten^  zu  retten. 
Aber  in  dem  Augenblick  stürzte  das  Dach  des  Wohnhauses  zu- 
sammen, so  dass  sie  beide  darunter  begraben  wurden  und  ver- 
brannten.   Als  am  andern  Morgen  die  Leute  aus  den  nächsten 


-    277     — 

Dörfern  mit  dem  Abräumen  des  Schuttes  von  der  Brandstätte 
ziemlich  fertig  waren^  fanden  sie  auch  die  Gerippe  der  beiden 
verbrannten  Leute,  dicht  neben  dem  Kamin.  Als  sie  bei  dem 
Abräumen  unter  den  Kamin  kamen,  fanden  sie  dort  ganz 
unversehrt  ein  Zauberbuch  liegen,  ja  es  lag  sogar  aufge- 
schlagen auf  einem  Schemel  unter  dem  Kamin.  Es  war  Alles 
verbrannt,  nur  nicht  der  Charakter,  welchen  der  Böse  geschützt 
hatte.  bei  Ve tschau. 

13. 

Ein  Bauer  aus  Ogrosen  kehrte  mit  seinem  Wagen  aus 

Calau  heim.      Auf  dem   Wege   von  Altenau   nach  Ogrosen 

traf  er  einen  alten  Mann,  welcher  in  dem  Rufe  stand,  er  sei 

geheimer  Dinge  kundig.    Derselbe  stieg  auf  den  Wagen,  um 

mit  nach  Ogrosen  zu  fahren.  -  Als  sie  durch  das  Ogrosener 

Birkeuwäldchen  kamen,  sprangen  mit  einem  Male  zwei  grosse, 

schwarze  Hunde  an  dem  Wagen  empor  und  wollten  den  alten 

Mann  von  demselben  herunterreissen.     Die  Pferde  zitterten 

und   bäumten,   sie   waren  nicht  von  der  Stelle  zu  bringen. 

Das  dauerte  so  eine  ganze  Weile.    Endlich  wurden  die  Pferde 

ruhiger.    Der  Bauer  sah  sich  um:  da  lag  der  alte  Mann  wie 

todt  im  Wagen,  die  Hunde  aber  waren  verschwunden. 

Ogrosen. 

14. 

Wer  einen  Charakter  hat,  kann  nicht  eher  sterben,  als 
bis  er  ihn  an  Jemand  abgegeben  hat  GGritz. 


xxm. 

Die  Hexen. 


1. 

Zwei  Tage  vor  dem  heiligen  Abende  der  grossen  Feste 
erscheint  den  Madchen,  welche  sich  an  einem  solchen  Tage 
versammelt  haben,  eine  Hexe.  Branitz. 

2. 

Wenn  man  eine  Hexe  in  das  Wasser  wirft,  so  geht  sie 
darin  nicht  unter.  DiBsen. 

3. 

Die  Hexen  gehen  in  die  Spinnstuben.  Betritt  eine  solche 
das  Zimmer,  so  verdunkelt  sich  dasselbe,  sie  selbst  aber  ist 
unsichtbar.  Man  merkt  ihre  Anwesenheit  auch  daran,  dass 
alsdann  selbst  in  einem  geschlossenen  Zimmer  ein  heftiger 
Wind  weht.  Sylow. 

4. 

In  Schorbus  fuhren  einmal  Brautleute  zur  Kirche.  Als 
die  Yorreiter  des  Hochzeitszuges  fast  die  Kirche  erreicht 
hatten,  kam  aus  einem  Hause  eine  alte  Frau,  welche  einen 
Domenzweig  in  der  Hand  trug,  und  huschte  über  die  Strasse 
weg,  gerade  zwischen  den  Yorreitem  und  dem  Hochzeits- 
wagen. Die  Frau  muss  es  dem  jungen  Paare  angethan 
haben,  denn  Glück  und  Zufriedenheit  ist  in  der  Ehe  nie  ge- 
wesen. SchorbuB. 

5. 

Ein  alter  Mann  fiel  einst  beim  Wasserschöpfen  in  den 
Brunnen.  Als  er  sich  mit  vieler  Mühe  wieder  heraus- 
gearbeitet hatte,  sass  oben  auf  dem  Bande  des  Brunnens  eine 
weisse  Katze.    Er  schnitt  dieser  Katze,  da  er  nichts  Outes 
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ahnte^  eine  Pfote  ab.  Zufällig  kam  er  am  nächsten  Tage 
zu  seinem  Nachbar.  Der  erzählte  ihm^  seine  Frau  habe  sich 
beim  Holzhacken  am  Tage  zuvor  eine  Hand  abgehauen.  Der 
alte  Mann  wusste  nun^  dass  die  Frau  eine  Hexe  sei  und 
dass  er  ihr  eine  Hand  abgeschlagen  habe^  als  sie  sich  in 
eine  KsAie  verwandelt  hatte.  Buben. 

6. 

Es  war  einmal  ein  Windmüller^  bei  dem  waren  alle  Müller- 
gesellen,  wenn  sie  nur  eine  Nacht  auf  dem  Windbock  zu- 
brachten, den  andern  Morgen  todt.  Als  sich  das  stets  wieder- 
holtC;  nahm  der  Müller  keine  Gesellen  mehr  an  und  besorgte 
seine  Mühle  allein. 

Einst  kam  ein  hübscher  Müllergesell  zu  ihm  und  fragte 
nach  Arbeit.  Da  sprach  der  Meister:  ;Jch  wollte  Euch  gern 
hier  behalten,  aber  in  meiner  Mühle  ist  es  nicht  recht  richtig, 
dort  sind  alle  Gesellen  umgekommen,  wenn  sie  auch  nur  eine 
Nacht  oben  gewesen  sind.''  Da  lachte  der  Gesell  dazu  und 
sprach:  „Ich  will  bei  Euch  bleiben,  ich  will  mit  dem  Spuk 
schon  fertig  werden.'' 

Der  Müller  gab  dem  Gesellen  zu  essen  und  führte  ihn 
dann  auf  die  Mühle.  Der  Gesell  machte  sich  an  die  Arbeit; 
der  Müller  sah,  dass  derselbe  sehr  brauchbar  sei.  Darauf 
entfernte  er  sicL  Als  es  Abends  neun  Uhr  war,  trug  der 
Müller  dem  Gesellen  das  Abendessen  hinauf.  Er  freute  sich, 
den  Gesellen  so  munter  zu  finden,  blieb  noch  eine  Weile 
bei  ihm  und  ging  dann  nach  seiner  Wohnung,  um  zu  schlafen. 
Der  Gesell  setzte  sich  hin  und  las  in  einem  Buche.  Als 
der  Wächter  im  Dorfe  elf  blies,  suchte  er  sich  ein  Beil 
hervor,  das  legte  er  neben  sich,  dann  machte  er  einen  Kreis 
um  den  Stuhl,  auf  welchem  er  sass,  und  sprach  etliche  Zauber- 
sprüche dabei. 

Es  mochte  ungeföhr  zwölf  Uhr  sein,  als  mit  einem  Male 
ein  Gepolter  in  der  Mühle  entstand:  plötzlich  sprangen  zwei 
bunte  Katzen  auf  den  Mehlkasten.  Dort  spielten  sie  eine 
ganze  Weile.  Der  Müllergesell  suchte  sie  an  sich  zu  locken, 
indem  er  „Mieze,  Mieze"  rief,  aber  die  Katzen  kamen  nicht. 
Er  rief  jedoch  wieder:  „Mieze,  Mieze.''  Endlich  näherte  sich 
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eine  von  den  Katzen  dem  Ereise.  Der  Oesell  griff  heimlich 
nach  seinem  Beil.  Plötzlich  erfasste  er  eine  Pfote  der  Eatse 
und  zog  das  Thier  bis  in  den  Kreis  hinein.  Schnell  schlag 
er  mit  dem  Beile  zu  und  traf  die  Katze  so,  dass  er  ihr  eine 
Pfote  abhieb,  welche  in  den  Kreis  fiel.  Er  steckte  die  ab- 
gehauene Pfote  in  die  Rocktasche.  Sogleich  verschwanden 
die  Katzen.  Darauf  legte  er  sich  ruhig  zu  Bett.  Am  andern 
Morgen  stand  er  schon  sehr  früh  auf  und  ging  in  das  Dorf, 
um  bei  dem  Müller  Kaffee  zu  trinken.  Der  Müller  freute 
sich;  als  er  den  Gesellen  kommen  sah.  Er  fragte  ihn,  was 
er  wolle.  Der  Oesell  sagte:  ^^Essen,  denn  ich  bin  sehr  hungrig.'' 
Darauf  erzahlte  er  dem  Müller  sein  Abenteuer.  Der  Müller  sagte, 
er  wolle  das  Essen  bestellen,  was  er  auch  that,  aber  das  Essen 
kam  nicht.  Als  der  Gesell  nach  einiger  Zeit  wieder  davon  sprach, 
sagte  der  Müller,  er  müsse  noch  etwas  warten,  seine  Frau 
sei  in  der  Nacht  krank  geworden,  er  wolle  ihm  das  Früh- 
stück selbst  bereiten.  Darauf  langte  der  Müllergesell  in  die 
Rocktasche  und  brachte  eine  Menschenhand  mit  einem  blanken 
Ring  zum  Vorschein.  Erstaunt  besah  sich  der  Müller  die- 
selbe und  rief:  „Das  ist  ja  die  Hand  meiner  Fran.'*  Er 
lief  eilig  mit  dem  Gesellen  zu  dem  Bett  seiner  Frau  und 
richtig,  es  fand  sich,  dass  derselben  die  Hand  abgehauen 
war.  Die  Frau  bekannte  jetzt,  dass  sie  und  die  Pfarrerin 
Hexen  seien.  Beide  hätten,  erzählte  sie,  allnächtlich  in  der 
Mühle  ihr  Wesen  getrieben.  bei  Vetsohau  R. 

7. 

In  Mischen  wurde  bei  einem  Bauer  das  Vieh  krank. 
Da  er  vermuthete],  dass  demselben  etwas  angeihan  sei,  so 
schickte  er  einen  Boten  nach  Radusch  zu  einer  klugen  Frau. 
Der  Bote  musste  ihr  Alles  berichten  und  sie  bitten,  dass  sie, 
wenn  es  nöthig  sei,  selbst  kommen  möchte.  Die  kluge  Ftaa 
hielt  es  für  nöthig,  den  Boten  zu  begleiten.  Sie  schüttelte 
sdion  unterwegs  oft  mit  dem  Kopfe,  indem  sie  dabei  sagte: 
„Bei  Euch  geht  es  recht  schlecht.''  Als  sie  in  Mischen  an- 
gekommen war,  liess  sie  in  den  Viehställen  dreieckige  Löcher 
graben;  sie  sagte,  man  werde  beim  Graben  schon  etwas 
finden.     In  dem  Kuh-  und  Schweinestall  fiemd  man  mchta. 
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dafür  aber  desto  mehr  in  dem  Pferdestall.  Schon  bei  dem 
zweiten  Stich  stiess  der  Spaten  an  etwas:  der  Knecht  rief  so- 
gleich die  kluge  Frau  herbei,  daranf  grub  er  weiter.  Man  fimd 
jetzt  Topfschdrben,  GänsefQsse,  Knochen,  Haare,  Hautstücke 
und  noch  manches  andere.  Die  kluge  Frau  befahl,  man  solle 
das  Alles  zusammennehmen  und  auf  einem  Ejreuzweg  nach 
Sonnenuntergang  verbrennen.  Der  Knecht,  welchem  dies 
aufgetragen  wurde,  fürchtete  sich  sehr  xmd  fragte,  ob  er  nicht 
noch  vor  Sonnenuntergang  Alles  verbrennen  könne?  Die 
Frau  willigte  endlich  in  die  Bitte  ein;  sie  versprach  ihm 
auch,  sie  wolle  Alles  fem  halten,  was  ihm  gefahrlich  werden 
könne,  wenn  er  sich  nicht  umsehe.  Darauf  ging  der  Knecht 
auf  den  Ejreuzweg,  grub  ein  Loch,  machte  darin  Feuer  an 
und  begann,  als  das  Feuer  hell  brannte,  das  Ausgegrabene  hinein- 
zuwerfen. Alsobald  sauste  und  brauste  es  im  Feuer.  Der 
Knecht  aber  sah  sich  nicht  um.  Darauf  machte  er  sich  auf 
den  Heimweg.  Auch  jetzt  sah  er  sich  nicht  um,  und  so 
langte  er  ungefährdet  zu  Hause  an.  Nach  wenigen  Tagen 
war  das  Vieh  des  Bauers  wieder  gesund.  MischexL 

8.  * 

Bei  einem  Bauer  in  Saspow  kam  oft  eine  graue  Katze 
in  den  Stall.  Jedes  Mal,  wenn  dies  geschehen  war,  wurde 
das  Vieh  im  Stalle  krank,  so  dass  etliche  Stück  todtge- 
schlagen  werden  mussten.  Die  Leute  wandten  alle  mögliche 
Mühe  an,  um  ihr  Vieh  zu  erhalten,  aber  es  half  nichts.  Da 
gingen  sie  zum  Scharfrichter  nach  Spremberg.  Der  aber 
konnte  mehr  als  Brod  essen.  Sie  klagten  ihm  ihre  Noth. 
Der  Schar&ichter  kam  nach  Saspow.  Er  ging  in  den  Stall 
und  grub  darin  mehrere  Löcher,  in  welche  er  Zaubermittel 
legte.  Dann  machte  er  vor  die  Thürschwelle  ein  Loch, 
worin  er  noch  etwas  vergrub.  Darauf  sagte  er  den  Leuten, 
sie  sollten  nichts  Fremdes  ia  den  Stall  lassen,  weder  Menschen 
noch  Thiere,  möge  kommen,  was  da  wolle.  Darauf  fuhr  er 
wieder  nach  Spremberg.  Am  andern  Abend,  als  man  im 
Stalle  die  Kühe  molk,  kam  eine  graue  Katze,  welche,  da  die 
Thür  nicht  fest  zugemacht  war,  schnell  über  die  Schwelle 
sprang.    Der  Mann  nahm  einen  Knittel  und  schlug  nach  der 
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Katze,  aber  es  gelang  ihm  nicht;  sie  za  treffen.  Darauf  nahm 
er  eine  Düngergabel  und  stach  damit  die  Eatee  in  den  Hala, 
dass  sie  schrie.  Das  Thier  sprang  wfithend  zu  einem  Loche 
des  Stalles  hinaus  ins  Freie.  Der  Mann  lief  ihr  zwar  nach, 
aber  er  konnte  sie  nicht  mehr  fassen. 

Den  andern  Tag  hatte  eine  Frau,  welche  nicht  weit 
von  dem  Bauer  wohnte,  mehrere  Locher  in  dem  Halse.  Jetzt 
wusste  das  ganze  Dorf,  wer  die  Hexe  war.  Die  Frau  behielt^ 
so  lange  sie  lebte,  einen  schlimmen  Hals.  Saspow. 

9. 

Die  Hexe  hat  Gewalt  über  Milch  und  Butter.  Sagt  sie 
zu  Jemand:  „Du  hast  viel  Butter^,  so  erhält  die  betreffende 
Bäuerin  yiel  Butter,  sagt  sie  aber:  „Du  hast  wenig  Butter^, 
so  ist  im  Butterfass  nur  Buttermilch.  Sylow. 

10. 

Ein  reicher  Bauer  hatte  in  der  Haide  Streu  kehren  lassen. 
Die  Knechte  fahren  den  Wagen  heim  und  gingen,  nachdem  sie 
die  Pferde  ausgespannt  hatten,  in  das  Haus.  Einer  jedoch 
von  den  Knechten  kehrte  nach  einiger  Zeit  an  den  Wagen 
zurück.  Da  fand  er  eine  Frau  am  Wagen  beschäftigt,  welche 
Streu  in  ein  Säckchen  steckte.  Er  merkte,  dass  die  Frau 
eine  Hexe  sei,  hieb  ihr  mit  der  Mistgabel  über  den  Arm  und 
nahm  ihr  das  Säckchen  ab.  Die  Hexe  gab.  ihm  den  guten 
Bath,  er  solle  nicht  sagen,  was  er  gesehen  habe. 

Mehrere  Tage  nach  diesem  Yorfialle  sollten  die  Mägde 
buttern.  Es  gelang  ihnen  nicht,  Butter  zu  bekommen,  so 
yiel  sie  auch  arbeiteten,  das  Butterfass  war  und  blieb  bis 
oben  hinan  mit  Schaum  gefüllt.  In  ihrer  Noth  wandte  sich 
die  Bäuerin  an  den  Knecht  und  fragte  ihn,  ob  er  helfen 
könne.  Der  Knecht  meinte,  er  wolle  dem  üebel  abhelfen. 
Er  machte  sich  mit  dem  Butterfass  zu  schaffen  und  steckte 
unvermerkt  das  Säckchen  unter  das  Fass,  darauf  hiess  er 
die  Mägde  wieder  buttern.  Es  währte  gar  nicht  lange, 
so  fElllte  sich  das  Fass  mit  Butter.  Die  Bauerfrau  merkte, 
dass  der  Knecht  mit  Hexen  zu  thun  haben  müsse« 

Nach  acht  Tagen,  als  die  Mägde  beim  Buttern 
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nur  Schaum  im  Fasse  hatten^  sollte  der  Ejiecht  aufs  Neue 
helfen.  Diesmal  merkte  die  Bauerfrau  genau  auf;  als  der 
Knecht  sich  mit  dem  Butterfass  zu  scha£Pen  machte^  was  er 
treibe.  Da  sah  sie^  wie  er  ein  Säckchen  unter  das  Butterfass 
schob.  Kaum  war  dies  geschehen,  so  wurde  die  Milch  zu 
Butter.  Als  der  Knecht  später  das  Säckchen  wieder  ein- 
stecken wollte ;  nahm  es  ihm  die  Frau  ab  und  gab  ihm 
dafObr  zehn  Thaler.  Fortan  besass  die  Bäuerin  ein  Mittel,  ver- 
möge dessen  sie  jedes  Mal  sofort  beim  Buttern  c^e  gewünschte 
Butter  erhielt.  Ströbitz. 

11 

In  einem  Dorfe  bei  Cottbus  gab  eine  Kuh  stets  rothe 

Milch.    Man  merkte  daran,  dass  sie  behext  war.   Der  Bauer, 

welchem  die  Kuh  gehörte,  fragte  eine  kluge  Frau,  was  er 

dagegen  ihun  könne.     Diese  rieth  ihm,  er  solle  die  rothe 

Milch   auf  ein   glühendes   Hufeisen  giessen.     Das   geschah. 

Fortan  gab  die  Kuh  wieder  gute,  weisse  Milch. 

bei  Cottbus. 

12. 

Einst  gaben  in  Gross-Dbbem  die  Kühe  lange  Zeit  keine 
Milch.  Das  hatte  folgenden  Grund.  Im  Dorfe  lebte  eine 
Hexe,  welche  in  der  Stube  hinter  dem  Ofen  einen  langen 
Strick  hängen  hatte.  So  oft  nun  die  Leute  im  Dorfe  melkten, 
zog  die  Hexe  an  dem  Strick.  Sofort  fioss  alle  Milch  von  den 
Kühen  im  Dorfe  in  die  Gefasse,  welche  die  Hexe  unter  das 
Ende  des  Strickes  gestellt  hatte.  Gross-Döbem. 

13. 

Ein  Bauer  kam  einst  zufallig  in  seiuen  Kuhstall.  Da 
sah  er,  wie  seine  Frau  molk,  aber  nicht  eine  Kuh,  sondern 
einen  Strick,  aus  welchem  die  Milch  quoll.  Sogleich  eilte 
der  Bauer  hinzu  imd  begann  auch  am  Strick  zu  melken. 
Die  Frau  aber  rief:  „Melke  nicht,  die  Kuh  stürzt"  Der 
Bauer  kehrte  sich  aber  an  das  Greschrei  seiner  Frau  nicht, 
sondern  zog  an  dem  Strick  weiter,  bis  derselbe  plötzlich 
keine  Milch  mehr  gab.  Am  andern  Morgen  erfuhr  er,  seinem 
Nachbar  sei  eine  Kuh  gefallen.    Da  wusste  er,  dass  seine 
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Fraa  eme  Hexe  sei.    Er  aber  wollte  mit  einer  Hexe  nicht 
leben,  deshalb  Terstiess  er  seine  Frau.       Orois-DObern. 

14. 

Es  giebt  Menschen,  welche  sich  in  Hühner,  Störche  oder 
Bären  verwandeln  können.  Eolkwitz. 

15. 

In  der  ewten  Mainacht  gehen  die  Männer,  welche  hexen 
können,  gewöhnlich  in  Gestalt  eines  Esels  um,  die  Fraaen 
aber  in  derjenigen  einer  Gans.  Dissen. 

16. 

In  der  ersten  Mainacht  und  in  den  Nächten,  welche  auf 
die  heiligen  Abende  folgen,  reiten  die  Hexen  auf  ihrem 
Besen  umher.  Sind  die  Kühe  vor  diesen  Nächten  nicht  ge- 
hörig abgefüttert,  oder  ist  die  etwa  yorräthige  Milch  nicht 
ausgetrunken,  so  sterben  die  Eühe.  Ströbitz. 

17. 

Am  ersten  Mai  gehen  die  Hexen  auf  neun  Acker  und 
neun  Grenzen.  Dort  schneiden  sie  unter  Sprüchen,  welche 
nur  ihnen  bekannt  sind.  Gras  und  Futterkräuter.  Das  Feld, 
auf  welchem  sie  geschnitten  haben,  gewährt  dem  Besitzer 
in  dem  Jahre  keinen  Ertrag.  Stradow. 

18. 

In  Guhrow  hielt  einst  ein  Bauer  in  der  ersten  Mainacht 
bei  seinem  Euhstall  Wache,  damit  die  Hezen,  welche  in 
dieser  Nacht  umgehen,  seinem  Vieh  keinen  Schaden  thäten. 
Als  es  zwölf  schlug,  vemahm  er  plötzUch  ein  sonderbares 
Geräusch.  Er  sah  sich  um  und  bemerkte  einen  Esel,  welcher 
auf  den  Stall  zuging.  Der  Bauer  ergriff  eine  Heugabel;  als 
der  Esel  ihn  bei  Seite  drängen  wollte,  stach  er  ihn  damii 
Da  schrie  der  Esel:  „Martin,  Martin,  das  bin  ich  ja^^  Da 
merkte  der  Bauer,  dass  es  mit  dem  Esel  nicht  recht  rich- 
tig sei.  Diiaen. 


-    285    — 

19. 

Am  Walpui^isabend  wachte  ein  starker  Mann  an  seinem 
Gehöft,  damit  die  Hexen  nicht  in  dasselbe  eindrängen.  Als 
er  eine  gute  Weile  dort  gestanden  hatte^  näherte  sich  ihm 
ein  Esel,  der  wollte  zu  ihm  in  den  Hof.  Der  Bauer  wehrte 
ihn  aber  ab.  Als  der  Esel  mit  Macht  auf  ihn  eindrang,  er- 
fasste  er  dessen  Ohren.  Der  Esel  setzte  sich  zur  Wehre. 
Da  der  Mann  aber  sehr  stark  war,  so  gewann  er  im 
Bingen  die  Oberhand.  Dabei  zerriss  er  dem  Esel  die 
Ohren.  Am  folgenden  Tage  erzählten  sich  die  Leute,  es  sei 
Jemand  im  Dorfe  ganz  zerschlagen,  derselbe  habe  auch  die 
Ohren  zerrissen.  Es  war  nicht  anders:  der  zerschlagene 
Bauer  war  wirklich  der  Zauberer,  welcher  sich  in  einen  Esel 
yerwandelt  hatte.  Papitz. 

20. 

In  der  Walpurgisnacht  entstand  einst  auf  dem  Viehhofe 

eines  Bauers  grosse  Unruhe.    Als  man  nachsah,  bemerkten 

die  Knechte  eine  Gans,   welche   fortwährend  schreiend  den 

Yiehstall    entlang    lief.     Die   beiden   Knechte   des  Gehöftes 

wollten  das  Thier  hindern,  solches  Unwesen  zu  treiben.    Sie 

machten  sich  daran,  die  Gans  zu  faugen.    Es  gelang  ihnen 

auch,   dieselbe   zu   ergreifen.     Plötzlich   aber  flog  die  Gans 

mitsammt  den  Knechten,  welche  ihre  Beute  nicht  losliessen, 

über  den  Thorweg.     Nach  einem  Weilchen   liess   sich   die 

Gans  wieder  zur  Erde  nieder.    Auch  jetzt  Hessen  die  Knechte 

nicht  los.   Da  schlug  es  auf  dem  Kirchthurm  eins.    Mit  dem 

Schlage    eins    hatten    die    beiden    Knechte    ein   altes   Weib 

unter  ihren  Händen.     Das  bat  sie  dringend,  sie  möchten  es 

nicht    verrathen,    dann    werde    es    ihnen    gut   gehen.      Die 

ELnechte   aber  hielten  den  Mund  nicht.     Darauf  ist  die  alte 

Frau  erkrankt  und  kurze  Zeit  darauf  gestorben. 

Eolkwitz. 

21. 

In  Werben  wachte  einst  am  Walpurgisabend  ein  Bauer 
vor  seinem  Hofe,  damit  die  Hexen  ihm  nicht  ins  Gehöft  hin- 
ein schlichen  und  Schaden  brächten.  Als  er  so  dastand, 
näherte  äch  ihm  eine  fremde  Gans.     Die  Gans  las  unter- 
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wegs  Halme  auf;  gerade  als  ob  sie  ihr  Nest  bauen  wollte; 
dabei  sah  sie  ganz  harmlos  aus.  Auf  diese  Weise  wollte  sie 
unbemerkt  in  den  Hof  watscheln.  Der  Bauer  aber  fasste  sie 
plötzlich.  Er  hatte  jedoch  genug  zu  thun^  die  Gans  zu  halten, 
denn  sie  war  überaus  stark.  Sie  lief  mit  ihm  den  Zaun  ent- 
lang^ durch  die  Gärten,  so  dass  er  ganz  erschöpft  war.  Bei 
dem  Laufen  beschädigte  er  ihr  einen  Flügel,  dann  liess  er 
sie  los.  Am  nächsten  Morgen  war  in  einem  Nachbarhause 
viel  Elagens  und  Weinens.  Die  Kinder  aus  dem  Hause  er- 
zählten, ihre  Mutter  liege  im  Bette  und  habe  einen  Arm  ge- 
brochen. Da  wussten  die  Leute,  denen  der  Bauer  von  seinem 
Abenteuer  erzählt  hatte,  dass  die  Frau,  welche  den  Arm 
gebrochen  hatte,  eine  Hexe  sei,  die  sich  am  Walpurgisabend 
in  eine  Grans  verwandelt  hatte.  Werben. 

22. 

Li  Schmellwitz  lebte  einmal  ein  Bauer,  welcher  mit  seinen 
Kühen  kein  Glück  hatte.  Da  beschloss  er  in  der  Walpurgis- 
nacht zu  wachen  und  zu  sehen,  ob  mit  seinen  Kühen  etwas 
vorgehe.  Er  hatte  zwei  Freimde  gebeten,  sie  möchten  mit 
ihm  wachen.  Das  geschah.  Kaum  war  es  Nacht  geworden, 
so  erblickten  alle  drei  eine  schwarze  Katze  im  Stalle:  sie 
machten  sich  sogleich  darüber  her  und  stachen  das  Thier 
nieder.  Die  Katze  aber  starb  nicht.  Als  sie  sich  noch  da- 
rüber wimderten,  dass  die  Katze  ihren  Stichen  nicht  erlegen 
war,  stand  plötzlich  ein  Hund  vor  ihnen.  Nun  wussten  sie, 
dass  sie  es  mit  einer  Hexe  zu  thun  hatten  und  dass  sie  dieser 
nichts  anhaben  konnten.  Da  sie  noch  mehr  Unheil  fürchteten, 
so  liefen  sie  eilig  davon.  8 7 low. 

23. 

Einem  Schmied,  welcher  in  einem  Dorfe  bei  Cottbus 
lebte,  war  das  Gerücht  zu  Ohren  gekommen,  seine  Frau  sei 
eine  Hexe.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  ob  die  Leute  die 
Wahrheit  redeten,  beschloss  er,  in  der  nächsten  ersten  Mai- 
nacht auf  ihr  Thun  und  Treiben  genau  zu  achten«  Deshalb 
begann  er,  als  der  betreffende  Abend  nahte,  zu  schmieden. 
Seine  Frau  musste  dabei  am  Ambos  stehen  und  zuschlagen. 
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Es  währte  aber  niclit  lange.,  so  bat  die  Frau  ihren  Mann, 
er  mochte  sie  ein  wenig  fortlassen,  sie  müsse  nach  der 
Küche  gehen,  um  dort  zu  trinken,  denn  es  dürste  sie  sehr. 
Der  Schmied  aber  erlaubte  es  nicht.  Allein  die  Frau  jammerte 
so  lange,  bis  der  Mann  endlich,  als  es  bereits  halb  zwölf  in 
der  Nacht  war,  ihr  die  Erlaubniss  gab.  Die  Frau  stellte  sich 
nun,  nachdem  sie  getrunken  hatte,  sehr  ermüdet  und  that 
so,  als  ob  sie  sich  auf  die  Schwelle  setzte,  um  auszuruhen. 
Nach  etwa  einer  Viertelstunde  besuchte  den  Schmied  ein 
Nachbar  und  fragte,  wo  seine  Frau  sei?  Der  Schmied  er- 
wiederte:  „Siehst  Du  sie  denn  nicht?  Sie  sitzt  ja  dort  auf 
der  Schwelle  und  ruht  aus.''  Der  Nachbar  aber  brach  in 
ein  lautes  Gelächter  aus  und  sagte:  „Dort  auf  der  Schwelle 
sehe  ich  nur  einen  Flederwisch.'^  Da  wusste  der  Schmied, 
dass  seine  Frau  eine  Hexe  war:  sie  hattß  an  der  Hezenfahrt 
doch  Theil  genommen  und  ihn  durch  Blendwerk  getäuscht. 
Am  andern  Morgen  prügelte  er  seine  Frau  gehörig  durch, 
um  ihr  die  Lust  an  den  Fahrten  zu  vertreiben. 

Branitz. 

24. 

Die  Hexen  melken  in  der  ersten  Mainacht  die  Eühe. 
Will  man  sie  yor  den  Hexen  schützen,  so  muss  man  an 
die  StaUthür  drei  Kreuze  malen.  Sylow. 

25. 

Die   Hexen    rutschen    am   ersten   Mai   des   Nachts   um 

zwölf  Uhr  den  Blocksberg  hinunter.     In  der  Spur,  welche 

sie  hinterlassen,  fliesst  Sahne.    Einst  wollten  drei  Männer, 

welche  davon  gehört  hatten,  den  Blocksberg  in  der  ersten 

Mainacht  besteigen;  sie  wurden  aber,  bevor  sie  den  Gipfel 

erreicht  hatten,  in  einen  Esel,  eine^  Gans  und  einen  Hund 

verwandelt  und  kamen  als  solche  in  ihr  Dorf  zurück. 

Guhrow. 

26. 

Die  Hexen  ziehen  am  ersten  Mai,  auf  einem  Besen 
reitend,  durch  den  Schornstein  nach  dem  Hexenberge,  welcher 
in  Sachsen  liegt,  und  tanzen  dort.  Eunersdorf. 
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27. 

In  der  Walpurgisnacht  versammeln  sich  die  Hexen  auf 
dem  Blocksberg^  um  sich  dort  mit  ihrem  Herrn  und  Meister, 
dem  Teufel;  zu  berathen.  Darauf  belustigen  sie  sich  in  wil- 
den  Tänzen  und  beschliessen  das  Fest  mit  einem  gemeinsamen 
Mahle.  Diseen. 

28. 

Es  war  einmal  eine  Wittwe,  welche  eine  erwachsene 
Tochter  hatte.  Das  hübsche  Bauerngut,  welches  ihnen  ge- 
hörte, war  so  gross,  dass  sie  sich  auch  einen  Knecht  darauf 
halten  konnten.  Derselbe  vermuthete  schon  lange,  dass  die 
Frau  und  ihre  Tochter  Hexen  seien.  Gewissheit  aber  erhielt 
er  erst  später. 

Den  Tag  vor  dem  ersten  Mai  sprach  die  Wittwe  zu  dem 
Knecht:  „Hans,  was  Du  heute  findest,  bringe  mit  nach 
Hause."  Der  Knecht  zog  aufs  Feld,  um  zu  pflügen.  Die 
Sonne  neigte  sich  schon  zum  Untergange,  aber  der  Knecht 
hatte  noch  nichts  gefunden  als  einige  Steine,  welche  er  bei 
Seite  gelegt  hatte.  Bei  der  letzten  Furche  jedoch,  welche  er 
umwendete,  fand  er  eine  überaus  grosse  Kr5te.  Er  steckte  die- 
selbe in  seine  Tasche,  dann  spannte  er  die  Pferde  aus  und  fuhr 
nach  Hause.  Als  er  dort  angekommen  war,  fragte  die  Frau, 
ob  er  etwas  mitbringe.  ,|Ja,''  sagte  Hans,  ,4ch  bringe  eine 
Kröte  mit.''  Die  Frau  nahm  dieselbe.  Als  es  Abend  ge- 
worden war,  'setzten  sich  alle  drei  an  den  Tisch,  um  Abend- 
brod  zu  essen.  Hans  that  dabei  sehr  schläfrig.  Nachdem 
sie  mit  dem  Essen  fertig  waren,  legte  sich  Hans  auf  die 
Ofenbank.  Nach  kurzer  Zeit  stellte  er  sich,  als  sei  er  fest 
eingeschlafen.  Er  schnarchte,  dass  es  in  der  Stube  nur 
so  schallte.  Da  hörte  er  die  Tochter  sagen:  i^er  Hans 
schläft  am  Ende  doch  nicht,  wir  wollen  ihn  mit  Nadeln 
stechen.''  Die  Frauen  thaten  es,  aber  Hans  rührte  sich  nicht 
Darauf  nahm  die  Bäuerin  ihre  Kröte,  that  dieselbe  in  einen 
Tiegel  und  schmorte  sie.  Dann  bestrich  sich  jede  der  Frauen 
mit  dem  Krötenfett,  nahm  einen  Besen,  setzte  sich  rittlings 
darauf  und  sprach: 

„Fahre  auB,  fahre  ein, 
Stoas  nirgends  darein." 
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Husch I  fuliren  sie  zum  Kamin  hinaus.  Der  Hans,  welcher 
nicht  geschlafen  hatte,  sprach  jetzt  zu  sich:  ^^u  willst  auch 
nachfahren.^'  Er  bestrich  sich  gleichfalls  mit  Erötenfett  und 
setzte  sich  auch  rittlings  auf  einen  alten  Besen.  Darauf 
sprach  er  den  Spruch.  Er  sagte  aber  die  Worte  verkehrt 
her,  so  dass  er  beim  Ausfahren  überall  anstiess  und  den 
Schornstein  fast  einriss.  Aber  endlich  kam  er  doch  glücklich 
zu  dem  Platz,  auf  welchem  die  Hexen  tanzten.  Dort  horte  er 
eine  schauerlich  schöne  Musik.  Die  Frauen  bekamen  den  Hans 
gleich  zu  sehen,  nahmen  ihn  in  die  Mitte  und  tanzten  mit  ihm 
tüchtig  darauf  los.  Als  die  Geisterstunde  um  war,  machten 
sich  alle  auf,  um  nach  Hause  zu  reiten;  Hans  bekam  zu  diesem 
Zweck  einen  grossen  Bock.  Die  Bäuerin  sprach  zu  ihm:  „Be- 
steige den  Bock  und  reite  heim,  aber  hüte  Dich,  däss  Du  unter- 
wegs nicht  fluchst,  sonst  geht  es  Dir  schlecht  Hans  setzte 
sich  auf  den  Bock.  Im  Nu  ging  es  auf  und  davon  durch  die 
Lüfbe.  unterwegs  kam  Hans  mit  seinem  Bock  an  einen 
breiten  Wassergraben.  Als  der  Bock  etwa  in  der  Mitte  über 
dem  Graben  war,  verlor  Hans  bei  einem  heftigen  Ruck  seines 
Bockes  die  Mütze.  Da  rief  er  ärgerlich  aus:  „Schwerenoth, 
das  war  ein  Ruckt''  Plumps,  lag  er  im  Wasser  und  kam 
nicht  wieder  zum  Vorschein.  Mischen. 

29. 

Ein  junger  Bauer  liebte  ein  Mädchen.  Man  sagte  von 
seiner  Geliebten,  sie  sei  eine  Hexe.  Er  wollte  gern  Gewiss- 
heit haben,  ob  das  Gerede  wahr  sei  oder  nicht.  Deshalb 
ging  er  am  Walpurgisabend  zu  den  Eltern  seines  Mädchens. 
Nachdem  er  ein  Weilchen  dort  war,  stellte  er  sich,  als  sei  er 
auf  der  Ofenbank  eingeschlafen,  liess  sich  später  auch  durch 
kein  Rufen  und  Schütteln  ermuntern.  Bald  darauf  kamen  noch 
mehr  Frauen  und  Mädchen,  welche  auch  Hexen  waren.  Die 
Hexen  salbten  sich,  ergri£Pen  Besenstiele,  sagten  einen  Spruch 
her  und  fuhren  davon.  Der  junge  Bauer  machte  ihnen  Alles  nach, 
nur  sagte  er  den  Spruch  zuerst  verkehrt  her,  so  dass  er  bei  seiner 
Fahrt  durch  die  Esse  überall  anstiess.  Als  er  aber  den  Spruch 
richtig  gesagt  hatte,  ging  es  in  sausender  Eile  davon.  Unterwegs 
kamen  ihm  zwei  Hexen  entgegen,  seine  Geliebte  und  ihre  Mutter, 

VeQkeiittedt,  wend.  B*gen  und  Mftrchen.  19 
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welche  durch  ihre  Kunst  von  seinem  Vorhaben  wussten;  sie 
riethen  ihm  ab,  mitzufahren,  da  er  sich  nicht  in  ihre  Zunft 
habe  einschreiben  lassen.  Wenn  er  umkehre,  so  dürfe  er  unter* 
wegs  nicht  sprechen,  sonst  gehe  es  ihm  schlecht.  Der  junge 
Bauer  kehrte  auch  um.  Auf  der  Heimfahrt  aber  yergass  er, 
als  sein  Besenstiel  plötzlich  einen  grossen  Satz  machte,  das 
Verbot,  und  es  entschlüpften  ihm  einige  Schimpfworte.  So- 
gleich lag  er  an  der  Erde.  Nun  musste  er  zu  Fuss  heim- 
kehren. Nach  langer  Wanderung  kam  er  wieder  in  die 
Heimath.  Seit  der  Zeit  mied  er  den  Umgang  mit  seiner 
früheren  Greliebten.  bei  Senfienberg. 

30. 

Ein  Schneider  hatte  einmal  gehört,  die  Hexen  tanzten 
in  der  Walpurgisnacht  auf  einem  bestimmten  Berge.  Er 
wollte  den  Tanz  der  Hexen  gern  mit  ansehen,  deshalb  ver- 
steckte er  sich  an  dem  betreffenden  Tage  auf  dem  Berge/ 
Als  es  zwölf  Uhr  Nachts  war,  kamen  die  Hexen  an.  Die 
Einen  ritten  auf  schwarzen  Böcken,  die  andern  auf  Besen 
oder  Ofengabeln.  Der  Schneider  bemerkte,  dass  die  Hexen 
ihre  Kleidungsstücke  verkehrt  an  hatten.  Als  sie  versammelt 
waren,  begannen  sie  zu  tanzen.  Kaum  war  der  Tanz  be- 
endet, so  stieg  plötzlich  aus  der  Erde  ein  einstöckiges  Haus 
auf,  welches  ganz  schwarz '  angestrichen  war.  Die  Hexen 
begaben  sich  sogleich  in  das  Haus  hinein.  Der  Schneider 
suchte  zu  erlauschen,  was  sie  im  Hause  trieben,  allein  es  war 
vergebens,  er  sah  nichts,  auch  verstand  er  kein  Wort  von  dem, 
was  sie  sprachen.  Nach  einiger  Zeit  flogen  die  Hexen  durch 
den  Schornstein  davon.  Das  Haus  versank  in  demselben  Augen* 

blick  wieder,  in  welchem  es  die  letzte  Hexe  verlassen  hatte. 

Glincig. 

31. 

Eine  Scharfrichterfrau  in  Hoyerswerda  wusste  Alles,  was 
geschah,  wenn  sie  es  auch  nicht  gesehen  hatte.  So  trieb 
einst  ein  Mann  seine  Kühe  auf  ihren  Acker.  Als  die  Kühe 
den  Acker  betraten,  schlug  es  gerade  halb  zwölf  Uhr,  als  sie 
die  Weide   verliessen,   schlug  es   zwölf.     Am   andern  Tage 
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fragte  die  Scharfrichterfrau  den  betre£fenden  Mann,  wie  er  dazu 
komme,  bei  ihr  die  Eühe  auf  die  Weide  zu  treiben?  Der  Mann 
bestritt,  das  gethan  zu  haben,  aber  die  Scharfrichter&au  gab 
ihm  alle  näheren  Umstände  so  genau  an,  das  alles  Leugnen 
nichts  half.  Hoyerswerda. 

32. 

In  Hoyerswerda  hatte  einst  die  Frau  eines  Fleischers 
f£Lr  ihren  Mann  zu  einer  Keise  auf  das  Land  Alles  zurecht 
gemacht.  Sie  hatte  ihm  auch  Geld  in  die  Rocktasche  ge- 
steckt, damit  er  dafiir  Vieh  kaufe.  Darauf  holte  sie  ihn  vom 
Schlachthause  in  die  Stube.  Als  Mann  und  Frau  in  die 
Stube  traten,  fand  es  sich,  dass  das  Geld  gestohlen  war.  Die 
Frau  ging  sogleich  zu  einer  Scharfrichterfrau;  man  wusste  näm- 
lich, dass  diese  mehr  konnte,  als  Brod  essen.  Die  Frau  gab 
ihr  allerlei  Kräuter  an,  welche  sie  auf  dem  Heerde  verbrennen 
sollte.  Sei  dies  geschehen,  so  müsse  der,  welcher  das  Geld 
gestohlen  habe,  es  wiederbringen,  selbst  wenn  Thür  und 
Thor  yerschlossen  wären.  Die  Frau  des  Fleischers  ging  nach 
Hause,  yerschloss  alle  Thüren  und  verbrannte  darauf  die  be- 
treffenden Kräuter.  Es  währte  auch  nicht  lange,  so  klopfte 
es  heftig  an  die  Thür.  Die  Frau  öfi&iete  jedoch  nichi  Da 
kam  ihre  Magd  über  den  Zaun  gekrochen  und  btachte  ihr 
das  Geld:  dieselbe  sagte,  sie  habe  das  Geld  gestohlen,  müsse 
es  jetzt  aber  zurückbringen.  Hoyerswerda. 

33. 

Li  Sassleben  wohnte  vor  mehr  als  fOnfrig  Jahren  ein 
Schullehrer,  welcher  eine  sehr  böse  Nachbarin  hatte.  Die 
Frau  war  als  Hexe  im  ganzen  Dorfe  verschrieen.  Eines 
Abends  musste  der  Lehrer  um  zehn  Uhr  im  Auftrage  des 
Dorfschulzen  nach  Kalau  gehen.  Beim  Nachhausegehen  traf 
er  auf  einem  Kreuzweg  eine  dunkle  Gestalt,  welche  vor  seinen 
Augen  bald  grosser,  bald  kleiner  wurde.  Plötzlich  sprang 
sie  mit  Heftigkeit  auf  ihn  zu.  Sie  schnürte  ihm  den  Hals 
so  zusammen,  dass  der  Lehrer  Furcht  bekam,  sie  werde  ihn 
erwürgen.  Li  der  Angst  nahm  er  seinen  derben  Knoten- 
stock und  schlug  aus  Leibeskräften  auf  den  Spuk  los.     Die 

Schläge  klangen,  wie  wenn  sie  auf  einen  alten  Topf  fielen. 

19* 
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Plötzlich  yerschwand  der  Spuk:  nur  in  der  Feme  horte  der 
Lehrer  noch  ein  Rauschen.  Ganz  matt  kam  er  zu  Hause  an  und 
erzählte  den  Seinen,  was  ihm  begegnet  sei.  Da  öffnete  sich 
schnell  die  Thür:  die  älteste  Tochter  der  Nachbarin  trat  ganz 
bleich  herein  und  sprach:  „Mein  Gott^  wir  wissen  gar  nicht, 
was  wir  mit  unserer  Mutter  anfangen  sollen,  sie  geberdet 
sich  in  ihrem  Bette  wie  wahnsinnig;  sie  fing  auf  einmal  an, 
fürchterlich  zu  schreien  und  zu  toben,  als  wenn  sie  grosse 
Schmerzen  hätte,  ihr  Rücken  und  ihre  Arme  smd  braun  und 
blau  geschlagen.^  Da  wusste  der  Schulmeister  gar  wohl, 
was  mit  der  Nachbarin  los  war.  Ihr  Geist  war  im  Felde 
gewesen  und  hatte  die  Gestalt  angenommen,  welche  ihn  be- 
lästigt hatte,  während  ihr  Leib  ruhig  im  Bette  gelegen  hatte. 

SaBsleben. 

34. 

Dicht  bei  dem  Dorfe  Leipe  im  Spreewalde  lag  früher  die 
Eatzensteg'sche  Mühle.  Von  der  Mühle  geht  folgende  Sage. 
Vor  ungefähr  fünfzig  bis  sechzig  Jahren  trieben  dort  böse 
Geister  ihr  unheimliches  Wesen.  Um  Mittemacht  erhob  sich 
Nacht  für  Nacht  ein  furchtbarer  Lärm:  man  hörte  lautes 
Poltern  und  Eatzengeschrei.  Die  Leute  wandten  alle  mög- 
liche Mühe  an,  um  diesen  Spuk  zu  vertreiben,  aber  nichts 
half.  Bald  wurde  die  Mühle  von  ihren  Bewohnern  verlassen. 
Da,  eines  Tages  kam  ein  reisender  Scharfrichter  in  das  Dorf. 
Dem  wurde  von  dem  seltsamen  Treiben,  welches  in  der  Mühle 
vor  sich  ging,  erzählt  Der  Scharfrichter  si^^:  „Da  will 
ich  bald  helfen!''  Er  begab  sich  Nachts  in  die  Mühle  und 
liess  in  dem  Zimmer  einen  Tisch  aufstellen,  auf  den  Tisch 
aber  zwei  Leuchter  mit  brennenden  Kerzen.  Dann  zog  er 
einen  grossen  Kreis  um  den  Tisch.  Darauf  setzte  er  sich 
in  der  Mitte  des  Kreises  auf  einen  Stuhl,  legte  auch  ein 
scharfes  Messer  vor  sich  auf  den  Tisch  und  begann  seine 
Beschwörungen.  Alle  Wächter  in  der  Umgegend  bliesen  die 
zwölfte  Stunde.  Li  demselben  Augenblick  erhob  sich  ein 
furchtbares  Poltern  und  Katzengeschrei.  Eine  Menge  von 
Katzen  von  allen  Farben  kamen  zur  Thüre  herein.  Die  Katsen 
gingen  aber  nur  bis  zum  Kreise  und  erhoben  dann  ein  januner- 
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liebes  Geschrei.  Mitunter  wurde  auch  eine  Stimme  laut^ 
welche  sagte:  „Oeh  Du  hinüber^  geh  Du  hinüber!^  Aber 
keine  Katze  wagte  sich  über  den  Strich.  Endlich  langte 
eine  alte,  dicke  Katze  mit  ihrer  Pfote  in  den  Kreis  hinein. 
Da  hieb  der  Scharfrichter  mit  seinem  Messer  nach  derselben; 
er  traf  die  Pfote  dergestalt,  dass  sie  blutete.  Plötzlich  zer- 
stob die  ganze  Gesellschaft  mit  grossem  Geschrei,  und  es 
wurde  stiU  in  der  Mühle. 

Am  andern  Tage  hiess  es,  die  Frau  des  Amtmanns  im 
nächsten  Dorfe  habe  eine  kranke  Hand,  sie  habe  sich  ge- 
schnitten. Die  Leute  wussten  aber  gar  wohl,  was  ihr  fehlte; 
sie   war   eine  Hexe   imd  hatte  mit  den  andern  Frauen  der 

Umgegend  allnächtlich  in  der  Mühle  ihr  Wesen  getrieben. 

Leipe. 

35. 

Zu  einer  Bauerfrau  in  Kittlitz  kamen  jeden  Abend  zwei 
Hasen  aus  dem  Walde.  Die  Hasen  setzten  sich  immer 
auf  die  Schwelle  des  KuhstaUes,  wenn  die  Frau  ihre  Kühe 
melkte.  Hatte  die  Frau  fertig  gemolken,  so  gab  sie  den 
beiden  Hasen  in  einem  Schüsselchen,  welches  fclr  sie  im 
Kuhstall  stand,  etwas  Milch.  Sobald  die  Hasen  die  Milch  ge- 
trunken hatten,  rannten  sie  eilig  fort.  Das  fiel  den  Leuten 
auf.  Sie  hatten  auch  gemerkt,  dass  die  Frau  an  bestimmten 
Tagen  in  den  Wald  ging  und  von  dort  erst  beim  Aufgang 
des  Mondes  nach  Hause  zurückkehrte.  Da  beschlossen  zwei 
Frauen,  der  Bäuerin  nachzugehen,  wenn  sie  wieder  in  den 
Wald  ginge.  Das  geschah  auch.  Da  erblickten  sie  denn 
seltsame  Dinge.  Unter  einem  grossen  Eschen  bäume  im 
Walde  sass  beim  hellen  Mondenschein  die  Bauerfrau,  ihr 
zur  Seite  die  beiden  Hasen,  ein  Eichkätzchen,  zwei  kohlen- 
Bchwarze,  glänzende  Raben,  ein  Rothkehlchen  und  ein  grosser, 
grauer  Wolfshund.  Alle  schauten  zur  Baumkrone  hinauf. 
Von  Zeit  zu  Zeit  lief  das  Eichkätzchen  den  Baum  hinan 
und  sprang  auf  den  Aesten  herum;  dazu  machte  es  nTing, 
Ting".  Die  Frau  und  die  Thiere,  alle  redeten  eine  gar 
seltsame  Sprache.  Nur  das  konnten  die  beiden  Frauen 
verstehen,  dass  die  Raben  sagten:   „Die  Kreuze  sind  Ter- 
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schwnndeii;  werden  auch  die  Glocken  schwindezL^  Dann 
standen  sie  auf;  neigten  sicli  yor  dem  Baum,  strichen  den- 
selben mit  der  linken  Hand  und  dann  guckten  sie  eine  ganze 
Weile  in  den  Mond.  Darauf  gingen  sie  auseinander.  Die 
Frauen  erzählten ,  die  Bauerfrau  habe  unter  der  Esche  so 

glänzend  ausgesehen,  wie  sonst  nie  in  ihrem  Leben. 

Eittlitz. 

36. 

In  Bolschwitz  soll  es  viel  Hexen  geben.    Deshalb  passen 

die  Leute   gewöhnlich   in   der   ersten  Mainacht  auf,  damit 

Niemand,  mag  sein  wer  will,  auf  ihre  Gehöfte  kommt.    Einst 

stellte  sich  auch  ein  Bauer  hin,  um  zu  sehen,  was  in  der 

betreffenden   Nacht   etwa   kommen  werde.     Er  stand  noch 

nicht  lange  vor  seinem  Euhstall,  so  kamen  ein  paar  schwarze 

Hunde   angelaufen.     Er  jagte  dieselben  schnell  vom  Hofe 

herunter.   Darauf  kamen  ein  paar  grosse  E^atzen,  sodann  eine 

weisse  Gans.    Er  aber  jagte  alle  die  Thiere  vom  Hofe.    Nun 

dachte  er:  „Jetzt  wird  wohl  Niemand  mehr  kommen«^   Schon 

wollte  er  in  sein  Haus  gehen,  als  auf  einmal  ein  Mann  mit 

einem  Sacke  auf  dem  Buckel  und  einem  Messer  in  der  Hand 

an  die  Euhstallthür  trat.    Der  Maim  nahm  sein  Messer  und 

schnitt  in  die  Euhstallthür,  indem  er  sprach: 

,Jch  mache  einen  Schnitt, 
Butter  und  E&se  nehme  ich  mit/* 

Da  trat  der  alte  Bauer  rasch  hervor,  griff  nach  einem  derben 
Stock  und  schlug  mit  aller  Gewalt  auf  den  Mann  los.  Dieser 
verschwand  plötzlich  vor  seinen  Augen.  BolBcfawits. 

37. 

Zu  einem  Bauer  in  Sassleben  sind  einmal,  als  er 
allein  zu  Hause  war,  aus  Coswig  drei  Hexen  gekommen. 
Es  war  gerade  der  erste  Mai  um  die  Mittagszeit  Die  Hexen 
fragten  den  Alten  zuerst  nach  Speck,  dann  nach  Geld. 

Der  Alte  sagte,  er  habe  weder  Geld  noch  Speck.  Da 
fragten  ihn  die  Hexen,  ob  er  Brod  habe,  worauf  er  sagte: 
„Ja,  das  kann  ich  Euch  geben.'^  Darauf  stand  er  auj^ 
um  Brod  zu  holen.    Allein  kaum  war  er  in  der  Mitte  der 
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StnbO;  BO  gingen  die  Hexen  dreimal  um  ihn  herum  und 
bezauberten  ihn,  so  dass  er  weder  sprechen  noch  sonst  etwas 
Yomehmen  konnte:  er  musste  auf  demselben  Fleck  still 
stehen  bleiben.  Darauf  trieben  die  Hexen  allerhand  Unfag 
mit  ihm;  dann  nahmen  sie  von  Allem,  was  im  Hause  war, 
so  yiel  ihnen  beliebte. 

Als  sie  fortgehen  wollten,  sahen  sie  unter  dem  Kamin 
eine  Gans  brüten.  Da  rissen  sie  die  Gans  vom  Nest,  be- 
sprachen die  Eier  und  setzten  den  alten  Bauer  darauf.  Dann 
machten  sie  die  Stube  und  die  Hausthüre  fest  zu,  legten 
einen  Besen  vor  die  Thürschwelle  und  flogen  nach  Coswig. 

Als  am  Abend  die  Frau  und  die  Dienstboten  heimkamen, 
merkten  sie,  dass  im  Hause  nicht  Alles  richtig  sei,  denn  es 
war  Alles  im  Hause  todtenstill.  Schnell  eilte  die  Bäuerin 
in  die  Stube.  Da  sah  die  Frau  ihren  Mami  auf  dem  Neste 
sitzen  und  fragte  ihn:  „Was  machst  Du  denn  da?^  In  dem 
Augenblick  wich  der  Bann  von  ihrem  Mann,  denn  die  Frau 
hatte  ihn  angeredet  Jetzt  konnte  er  wieder  aufstehen  und 
sprechen.  Er  erzählte  seiner  Frau,  was  sich  zugetragen  hatte. 
Merkwürdiger  Weise  war  von  den  Eiern,  auf  welchen  er  ge- 
sessen hatte,  keines  zerschlagen.  Bassleben. 

38. 

Eiu  alte  Frau  erzählt,  dass  auf  den  Freibergen  bei 
Ealau  jedes  Jahr  die  Hexen  aus  der  Umgegend  in  der  ersten 
Mainacht  eine  grosse  Zusammenkunft  gehabt  haben.  Einmal 
hat  sich  dort  sogar  Folgendes  zugetragen.  Die  Hexen 
waren  um  Mittemacht  alle  yersammelt,  da  erschien  mitten 
unter  ihnen  ein  Mann  welcher  sich  in  einen  Bock  ver- 
wandelte. Der  Bock  kletterte  auf  einen  grossen  Stein.  Ein 
alter  Hexenmeister  sprach:  „Das  ist  unser  Herr,  den  müssen 
wir  anbeten.^  Darauf  knieten  alle  Hexen  und  der  Hexen- 
meister vor  dem  Bock  nieder.  Dann  standen  sie  wieder  auf 
und  drehten  ihm  den  hintern  Theil  des  Körpers  zu.  Darauf 
fragte  der  Bock,  ob  ihm  alle  angehören  wollten.  Alle  An- 
wesenden sagten  Ja.  Da  nahm  der  Bock  ein  Gefass,  welches  wie 
ein  Kelch  aussah,  und  eine  alte  Schüssel,  in  welcher  etwas 
darinnen  lag.    Damit  stellte  er  sich  auf  den  Stein.    Darauf 
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stimmte  er  ein  Lied  an  und  sprach  Weiheworte  über  die 
beiden  Gefasse.  Dann  gingen  die  Hexen  und  der  Hexen- 
meister um  den  Stein  herum.  Der  Bock  gab  ihnen  aus  dem 
Kelch  zu  trinken  und  aus  der  Schüssel  zu  essen,  aber  der 
Trank  aus  dem  Kelch  war  so  bitter  wie  GaUe,  und  das  Brod 
aus  der  Schüssel  so  zähe  wie  Leder.  Als  der  Umgang  be- 
endet war,  fingen  alle  an  zu  tanzen,  der  Bock  aber  tanzte 
mit  allen  Hexen.  Wenn  er  mit  einem  Hexenmeister  tanzte, 
so  schien  es,  als  tanzte  er  nicht  mit  einem  Mann,  sondern 
mit  einer  Frau,  tanzte  er  aber  mit  einer  Frau,  so  war  er 
wie  ein  schöner  JüngUng  anzusehen. 

Sobald  der  Tanz  zu  Ende  war,  verschwand  der  Bock 
imter  üblem  Geruch.  Darauf  ritt  die  ganze  Gesellschaft  auf 
Besenstielen  und  Ofengabeln  nach  Hause.         Sassleben. 

39. 

Alte  Leute  in  Yetschau  wissen  sich  noch  zu  erinnern, 
dass,  als  eine  alte  Frau,  welche  überall  für  eine  grosse  Hexe 
galt,  starb,  sich  ein  furchtbarer  Sturm  in  der  Nähe  ihres 
Hauses  erhob. 

Man  trug  den  Sarg  aus  dem  Hause,  um  ihn  auf  die 
Bahre  zu  stellen;  da  fing  der  Sturm  an,  noch  fürchterlicher 
zu  wüthen,  ja  der  Sargdeckel  hob  sich  öfter  in  die  Höhe, 
so  dass  er  mit  starken  Stricken  festgebunden  werden  musste. 

Kurz  Yor  ihrem  Tode  soll  sich  auch  ein  schwarzer  Hund 

an  ihrem  Sterbelager  gezeigt  haben.    Da  soll  die  Frau  immer 

gesagt  haben:  „Willst  Du  fort?  willst  Du  fort?"     Aber  der 

schwarze  Hund  soll  nicht  eher  fortgewesen  sein,  bis  die  Frau 

gestorben  war.    Darauf  erhob  sich  der  grosse  Sturm. 

YetsohaOi 


XXIV. 
Der  Zarny  Bog  und  der  Bely  Bog. 


Zwischen  Schorbns  und  dem  Vorwerk  Beinbusch  liegt 
ein  Berg.  Auf  diesem  Berge  sind  zwei  Steine.  Man  erzählt^ 
dass  der  Bely  und  der  Zarny  Bog  auf  ihnen  einander  gegen- 
über gesessen  haben.  Ging  Jemand  über  den  Berg  zwischen 
den  Steinen  hindurch^  so  war  der  weisse  Gott  stets  geneigt, 
ihm  Gutes  zu  thun,  der  schwarze  aber  verhinderte  dies  stets, 
ja  er  nahm  das  wieder  weg,  was  der  Bely  Bog  ihm  ge- 
geben hatte.  H&hnchen. 


XXV. 

Der  Teufel. 


1. 

Man  erzählt^  der  Zart  oder  Teufel  habe  Homer,  einen 

Einnbart  wie  ein  Ziegenbock,  Fledermausflügel,  Pferdefüsse 

und  den  Schwanz  eines  Affen  oder  den  Schweif  eines  Pferdes. 

Kunersdorf. 

2. 

Der  Teufel  bat  immer  Geld.  Wie  er  dazu  kommt,  hat 
einst  ein  Mädchen  gesehen.  Der  Teufel  brennt  nämlich  das 
Gras  auf  dem  Felde  an,  dann  verwandeln  sich  die  Kohlen 
und  die  Asche  in  Gold.  Als  das  Mädchen  das  gesehen  hatte, 
lief  es  hinzu  und  füllte  seine  Schürze  mit  Gold,  aber  der 
Teufel,  welcher  das  gemerkt  hatte,  kam  am  andern  Morgen 
zu  ihm  und  bedrohte  das  Mädchen  so  lange,  bis  es  das 
Gold  wieder  herausgab.  '  Erischow. 

3. 

Die  Kirche,  welche  in  Madlow  steht,  ist  sehr  schlecht 
gebaut.  Das  hat  aber  seinen  eigenen  Grund.  Die  Steine 
nämlich,  welche  man  zum  Bau  verwenden  wollte,  wurden 
jeden  Tag  herbeigefahren,  aber  des  Nachts  fuhr  sie  der  Teufel 
jedes  Mal  wieder  zum  Dorfe  hinaus.  So  hatte  man  weiter 
keine  Steine  zum  Bauen,  als  diejenigen,  welche  vom  Wagen 
zufallig  herabgefallen  waren.  Dadurch  ist  der  schlechte  Bau 
entstanden.  Madlow. 

4. 

An  der  Grenze  der  Kreise  Kalau  und  Cottbus,  nicht 
weit  von  Drebkau,  hat  früher  ein  Stein  gelegen,  in  welchem 
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der  Abdruck  von  dem  Fasse  eines  Hahnes  oder  eines  Pferdes 

zu  sehen  war.  Der  Abdruck  soll  davon  herrühren,  dass  der  Teufel 

auf  diesem  Stein  gestanden  hat.    Der  Stein  ist  von  den  Leuten 

des  Nachbardorfes  zu  einem  Hausbau  verwandt  worden,  allein 

es  ist  merkwürdig,  dass  es  mit  diesem  Hause  noch  jetzt  nicht 

ganz  richtig  ist.    Wenn  nämlich  die  Leute  das  Dach  decken 

und  an  die  Stelle  gelangen,  wo  der  Stein  liegt,  so  fallen  die 

Steine,  welche  sie  auf  die  Latten  hängen,  wieder  herunter. 

bei  Drebkan. 

5. 

Einst  hatte  ein  Bauer  mit  dem  Teufel  den  Vertrag  ge- 
schlossen, er  wolle  ihm  seine  Seele  überlassen^  wenn  der- 
selbe in  der  nächsten  Nacht,  bis  der  Hahn  zum  dritten  Male 
gekräht  habe,  um  sein  Gehöft  eine  Mauer  gezogen  habe. 
Die  Steine  dazu  müsste  er  aber  aus  dem  Schwielochsee  holen. 
Als  es  Abend  wurde,  machte  sich  der  Teufel  an  die  Arbeit. 
Es  schaffte  auch  dermassen,  dass,  als  der  Hahn  zum 
zweiten  Male  gekräht  hatte,  die  Mauer  fast  fertig  war. 
Der  Bauer  und  seine  Frau  warteten  jetzt  sehnsüchtig  auf 
das  dritte  Krähen  des  Hahnes,  indess  dieser  liess  sich  nicht 
hören,  sei  es,  dass  er  es  vergessen  oder  der  Teufel  es  ihm 
angethan  hatte.  Da  erfasste  die  Frau  eine  schreckliche  Angst. 
Zur  guten  Stunde  fiel  ihr  jedoch  eine  List  ein.  Sie  hing  eine 
Lederschürze  um,  eilte  zur  Thür  hinaus  und  klopfte  mit  den 
Händen  auf  die  Schürze,  dass  es  klatschte;  es  hörte  sich  an, 
als  ob  ein  Hahn  mit  den  Flügeln  schlüge:  darauf  krähte 
sie  wie  ein  Hahn.  Der  Teufel  erschrak,  denn  er  glaubte, 
der  Hahn  habe  gekräht.  Er  nahm  den  Stein,  den  er  gerade 
in  den  Händen  hielt  und  welcher  der  Schlussstein  der 
Mauer  sein  sollte,  stemmte  sich  mit  dem  einen  Fusse  der- 
massen auf  einen  andern  Stein,  welcher  gerade  auf  der  Stelle 
lag,  dass  noch  heute  darin  ein  Pferdefuss  zu  sehen  ist,  und 
warf  den  Stein  mit  solcher  Gewalt  nieder,  dass  derselbe  tief 
in  die  Erde  eindrang. 

Es  entstand  an  der  betreffenden  Stelle  ein  tiefes  Loch, 
aus  dem  Loch  quoll  ein  Brunnen  hervor.  So  war  der  Bauer 
zu  einer  Mauer  gekommen,  der  Teufel  aber  um  dessen  Seele 
betrogen.  Burg. 
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6. 

Auf  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Senffcenberg  wohnte 
ein  Bauer.  Der  Bauer  hatte  einen  sehr  schmutzigen  Hof,  so 
dass  derselbe  im  Frühjahr  stets  wie  ein  Teich  aussah. 

Eines  Tages  stand  der  Bauer  yor  seiner  Thür  und  dachte 
bei  sich:  i,Ach,  wenn  doch  der  Hof  gepflastert  wäre^  was 
würdest  Du  darum  geben.  ^  Indem  er  noch  so  dachte,  stand 
auf  einmal  ein  Männchen  vor  ihm.  Das  Männchen  sagte: 
„Gieb  Dich  mir  selber ^  so  soU^  bevor  der  Hahn  kräht, 
der  Hof  gepflastert  sein.''  Der  Bauer  sagte:  „Gut,  das  will 
ich  thun.'^  Kaum  waren  diese  Worte  gesprochen,  so  kamen 
Yon  allen  Ecken  und  Enden  Steine  auf  den  Hof  geflogen. 
Das  Männchen  fing  gleich  an  zu  pflastern,  dem  Bauer  aber 
wurde  angst  und  bange.  Er  dachte:  „Mein  Gott,  wenn  der 
Hof  fertig  gepflastert  ist,  wird  Dich  der  Böse  nehmen  und 
in  *die  Hölle  führen."  Da  sah  er  seine  Nachbarin,  welche 
als  Hexe  bekannt  war,  am  Zaune  stehen.  Er  klagte  ihr 
seine  Noth.  Es  war  nur  noch  ein  Stück  so  gross  wie  ein 
Brunnen  zu  pflastern:  war  dies  fertig,  so  war  es  um  ihn 
geschehen. 

Die  Nachbarin  sprach:  „Ich  werde  Euch  helfen.  Gebt 
mir  schnell  eine  alte  Lederhose."  Der  Bauer  brachte  sie  eilig 
herbei.  Sogleich  zog  die  Frau  die  Lederhose  an,  stellte  sich 
Tor  die  Hausthür  des  Bauern  und  klatschte  drei  Mal  mit  den 
Händen  auf  die  Hose.  Im  Nu  krähten  aUe  Hähne  im  Dorfe. 
Da  sprang  das  Männchen  auf  und  flog  durch  alle  Lüfte  da- 
von.   Der  Bauer  aber  war  gerettet. 

Der  Hof  war  fertig  gepflastert  bis  auf  ein  Loch.  In 
dieses  Loch  aber  konnte  man  so  viel  Erde  und  Steine  hinein- 
werfen, als  man  wollte,  es  gelang  nicht,  dasselbe  auszufüllen. 

bei  Senftenberg. 

7. 

Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wohnte  in  Werben 
ein  alter  Jäger,  welcher  als  der  beste  Schütze  in  der  ganzen 
Gegend  bekannt  war.  Im  üebrigen  war  er  ein  Mann  von 
rohen  Sitten.  Eines  Sonntags  war  der  Jäger  mit  mehreren 
jungen  Leuten  in  der  Schenke.    Einige  von  denselben  hatten 
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auch  liusty  berühmte  Schützen  zu  werden;  sie  sagten  deshalb 
zn  ihm:  ^^Ihr  müsst  machen^  dass  wir  auch  so  gut  schiessen 
können,  wie  Ihr."  „Das  will  ich  wohl  thun,"  antwortete  der 
Jäger,  ,,kommt  nur  morgen  zu  mir."  Am  andern  Tage  gingen 
zwei  Brüder  zu  dem  Jäger.  Dieser  hiess  sie  freundlich  will- 
kommen. Dann  sagte  er  ihnen:  ^^Vor  allen  Dingen  dürft 
Ihr  nichts  davon  erzählen,  was  ich  Euch  mittheile,  sonst 
lehre  ich  Euch  das  sichere  Schiessen  nicht."  Die  Beiden  ver- 
sprachen, sie  wollten  nicht  ein  Wort  yerrathen  und  gaben 
ihm  die  Hand  darauf.  Nachdem  der  Jäger  die  Stubenthür 
verriegelt  hatte,  sagte  er  zu  ihnen:  „Einer  von  Euch  muss 
den  Sonnt^  zum  Abendmahl  gehen,  er  darf  aber  die  Hostie 
nicht  essen,  sondern  muss  mir  dieselbe  bringen." 

Am  nächsten  Sonntag  ging  einer  von  den  Brüdern  zum 
Abendmahle  und  brachte  am  Nachmittag  in  Begleitung  seines 
Bruders  dem  Jäger  die  Hostie.  Darauf  nahm  der  Jäger 
dieselbe,  einen  Pfahl  und  seine  Büchse,  dann  gingen  alle 
drei  auf  das  Feld.  Dort  grub  der  Förster  den  Pfahl  ein 
und  befestigte  die  Hostie  daran.  Dann  machte  er  ein  grossen 
Kreis  um  den  Pfahl,  wobei  er  allerhand  unverständliche 
Worte  murmelte.  Hierauf  zog  er  ein  Papier  aus  seiner  Brust- 
tasche und  sprach:  „Ich  muss  Jeden  von  Euch  jetzt  ein 
klein  wenig  in  den  Finger  ritzen,  bis  er  blutet;  mit  diesem 
Blute  müsst  Ihr  Euren  Namen  auf  diesen  Zettel  schreiben." 
Es  geschah  also.  Darauf  gab  der  Jäger  dem  ältesten  der 
Brüder  die  Büchse  und  sprach:  „Tritt  in  den  Kreis."  Der 
junge  Mann  trat  in  den  Kreis,  legte  seine  Büchse  an  und 
schoss  nach  der  Hostie.  Aber  kaum  war  der  Pulverdampf 
verraucht,  so  erstarrte  der  andere  Bruder  fast  vor  Schreck 
und  Staunen,  denn  er  sah  plötzlich  Christus  in  Lebensgrösse 
an  dem  Pfahle  hängen.  Jetzt  wollte  der  andere  Bruder 
nicht  mehr  in  den  Kreis  treten  und  schiessen,  aber  der  Jäger 
stiess  ihn  hinein:  er  drückte  ihm  das  Gewehr  in  die  Hand, 
so  dass  er  schiessen  musste. 

An  diesem  Tage  haben  die  beiden  Brüder  den  Verstand 
verloren,  sie  liefen  fortan  irrsinnig  im  Dorfe  herum. 

Eines  Sommerabends  spielten  die  Kinder  vor  der  Kirche. 
Da  ging  ein  graues   Männchen,  welches   einen   dreieckigen 
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Hut  aufhatte,  an  ihnen  TorQber.  Die  Kinder  lachten  und 
sprachen  unter  einander:  ,,Seht  mal,  solch  kleiner  Mann  mit 
einem  so  grossen  Hat/'  Das  Männchen  wandte  sich  um 
und  zeigte  ihnen  ein  grauenhaftes  Gesicht.  Da  wurden  die 
Kinder  still.  Sie  sahen  nur  noch,  dass  das  Männchen  im  Ge- 
höfte der  Brüder  verschwand.  Am  andern  Tage  war  der 
älteste  der  Brüder  nirgends  zu  finden,  der  jüngste  aber  er- 
hing sich  kurze  Zeit  darauf.  Werben. 

8. 

In  Werben  lebte  einmal  ein  Knecht,  welcher  bei  seinen 
Genossen  in  grossem  Ansehen  stand.  Er  konnte  nämlich 
nicht  nur  versprechen,  sondern  er  besass  auch  einen  Wechsel- 
thaler. Eines  Tages  sagte  der  Knecht  zu  seinen  beiden  Mii- 
knechten:  „Wenn  Ihr  auch  einen  Wechselthaler  haben  wollt, 
so  werde  ich  Euch  einen  solchen  verschaffen.  Einer  von 
Euch  muss  den  nächsten  Sonntag  zum  Abendmahle  gehen,  er 
darf  aber  die  Oblate  nicht  essen,  sondern  er  muss  sie  heim- 
lich bei  Seite  stecken.''  Das  geschah.  Am  nächsten  heiligen 
Abend  gingen  die  drei  Knechte,  ein  Jeder  mit  einem  Gewehr 
bewaffnet,  auf.  einen  Kreuzweg.  Dort  zog  der  Knecht, 
welcher  den  Wechselthaler  besass,  einen  grossen  Kreis  um 
sie.  Dann  befahl  er  ihnen,  es  solle  Niemand  den  Kreis  ver- 
lassen. Darauf  band  er  die  Oblate  an  eine  Stange  und  hiess 
seine  Mitknechte  darnach  schiessen.  Als  diese  die  Gewehre 
anlegten,  sahen  sie,  dass  sie  auf  Jesus  Christus,  welcher  in 
Lebensgrösse  an  dem  Pfahle  hing,  zielten.  Da  wagten  sie 
nicht  zu  schiessen,  sondern  flohen  entsetzt  aus  dem  Kreise. 
Kaum   aber  hatten  sie  den  Kreis  verlassen,  so  verschwand 

der  eine  Knecht,  den  andern  aber  schlug  der  Teufel  lahnu 

Werben. 

9. 

Zwei  junge  Leute  aus  Werben  wollten  einmal  nach  dem 
Mann  im  Monde  schiessen.  Sie  hatten  schon  zwei  Schuss 
auf  denselben  abgegeben,  als  plötzlich  eine  schwarze  Gestalt, 
in  eine  dunkle  Wolke  gehüllt^  vor  ihnen  stand.  Beide  merkten, 
dass  es  der  Teufel  sei,  denn  die  Gestalt  hatte  Homer  und 
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einen  Pferdefäss.  Der  Teufel  machte  sieb  daraa,  mit  einem 
Schwert  einen  Kreis  um  sie  zu  ziehen.  Das  kam  ihnen  selt- 
sam vor;  sie  eilten^  sich  der  Macht  des  Kreises  zu  entziehen. 
Dem  einen  gelang  es,  aus  dem  Kreise  zu  entkommen ,  denn 
derselbe  war  noch  nicht  fertig^  als  er  floh.  Als  aber  der 
andere  ihm  nacheilen  wollte,  wa^r  der  Kreis  in  demselben 
Augenblick  vollendet,  als  er  einen  Fuss  über  den  Rand  des- 
selben  gesetzt  hatte;  der  andere  Fuss  war  aber  noch  im 
Kreise.  So  hatte  der  Teufel  Macht  über  ihn  und  verwundete 
ihn  am  Fusse.  Darauf  war  der  Teufel  verschwunden.  Der 
Bauer  aber  blieb  an  dem  verwundeten  Fusse  zeitlebens  lahm. 

Werben. 

10. 

In  der  Nähe  von  Gross-Döbem  liegt  ein  Berg,  welcher 
der  Teufelsberg  heisst.  Seinen  Namen  hat  er  von  folgendem 
Vorgang  erhalten.  Es  weideten  einmal  mehrere  Hirten  in 
seiner  Nähe.  Da  das  Vieh  im  Grunde  am  Berge  reichliche 
Nahrung  fand,  so  hatten  sich  die  Blirten  auf  dem  Berge  gelagert 
und  erzählten  sich  allerlei.  Da  machte  einer  von  ihnen  den  Vor- 
schlag, sie  sollten  ihn  an  einen  Baum  hängen  und  nach  einem 
Weilchen  wieder  abschneiden:  er  werde  nicht  gleich  sterben, 
er  wolle  einmal  erproben,  wie  das  Gehenktwerden  schmecke. 

Die  Hirten  gingen  auf  den  Spass  ein.  Bald  hing  der 
eine  von  ihnen  an  einem  Baume.  In  demselben  Augenblicke 
sahen  sie  einen  Hasen  auf  dem  Berg,  welcher,  wie  es  schien, 
nicht  recht  fort  konnte,  denn  er  humpelte  auf  drei  Beinen 
langsam  vor  ihnen  her.  Die  Hirten  meinten,  sie  konnten 
sich  bequem  einen  Braten  verschaffen,  ergriffen  ihre  Stocke 
und  warfen  nach  dem  Hasen.  Sie  trafen  ihn  aber  nicht-, 
deshalb  verfolgten  sie  ihn.  Allein  der  Hase  kam  doch  schneller 
vorwärts,  als  sie  gedacht  hatten.  Schliesslich  mussten  sie 
die  Jagd  aufgeben.  Da  fiel  ihnen  plötzlich  ein,  dass  der 
Hirt  noch  am  Baume  hing.  Schleunigst  kehrten  sie  auf  den 
Berg  zurück.  Jetzt  aber  war  es  zu  spät,  der  Hirt  war  todt 
Die  Hirten  wussten  jetzt,  dass  der  dreibeinige  Hase  der 
Teufel  gewesen  war,  welcher  sie  verführt  hatte.  Seit  dieser 
Zeit  heist  der  Berg  der  Teufelsberg.  GroaB-Döbern, 
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11. 

In  Werben  spielten  einmal  drei  Kinder  auf  dem  Felde. 
Da  sagte  eins  von  ihnen:  ;>Wir  mochten  doch  mal  sehen, 
wie  das  Hängen  ist.'^  Eins  von  den  Kindern  meinte:  ^^Ihr 
könnt  mich  an  einen  Baum  aufhängen.  Schneidet  mich  nur 
zur  rechten  Zeit  ab^  dann  werde  ich  Euch  hernach  erzählen, 
wie  das  Hängen  war.''  Den  Kindern  gefiel  der  Vorschlag. 
Kaum  hatten  sie  den  Jungen  aufgehängt,  so  sprang  ein  drei- 
beiniger Hase  dicht  vor  ihnen  her.  Als  die  Kinder  den  Hasen 
sahen,  wollten  sie  ihn  greifen.  Sie  liefen  ihm  nach,  aber  der 
Hase  war  auf  einmal  verschwunden.  Nun  eilten  sie  zu  dem 
Baum  zurück,  an  welchem  der  Junge  hing,  aber  der  Knabe  war 
todt  Der  Hase  war  Niemand  anders  gewesen  als  der  Teufel, 
welcher  die  Kinder  versucht  hatte.  Werben. 

12. 

Bei  einem  Schneidemüller  wollte  kein  Qesell  mehr  Arbeit 
nehmen,  denn  so  oft  einer  auf  der  Mühle  zu  arbeiten  begonnen 
hatte,  des  Morgens  fand  man  ihn  stets  todt.  Da  kam  ein* 
mal  ein  munterer  Greselle  an,  welcher  Arbeit  begehrte.  Der 
Müller  wollte  nicht,  dass  bei  ihm  noch  mehr  junge  Leute 
umkämen;  er  erzählte  also  dem  Gesellen,  was  in  seiner  Mühle 
sich  zutrage  und  rieth  ihm,  er  solle  weiter  ziehen.  Der  Ge- 
sell aber  sagte,  er  fürchte  sich  vor  dem,  was  ihm  bevorstehe, 
nicht.  Er  trat  die  Arbeit  an  und  machte  es  sich  am  Abend 
nach  gethaner  Arbeit  bequem.  Es  währte  aber  nicht  lange, 
so  kam  der  Teufel.  Der  Gesell  knackte  gerade  Nüsse  und 
liess  sich  auch  in  dieser  Beschäftigung  durch  des  Teufels  An- 
kunft nicht  stören.  Der  Teufel  sah  das  und  bat  ihn,  er  mochte 
ihm  amch  einige  Nüsse  geben.  Sofort  griff  der  (Gesell  in 
die  Tasche  und  steckte  dem  Teufel  einen  Stein  in  den  Mund. 
Dieser  knackte  und  knackte,  konnte  den  Stein  aber  nicht 
zerbeissen.  Er  klagte  dem  Gesellen  seine  Noth.  Der  Gesell 
sagte:  „Dem  Uebel  ist  leicht  abzuhelfen,  ich  will  Dir  die 
Zähne  spitz  feilen,  dann  kannst  Du  besser  knacken«^  Das 
leuchtete  dem  Teufel  ein.  Er  liess  sich  den  Kopf  in  eine 
Hobelbank  einklemmen.     Der  Müller  aber  schrob,  dass  der 
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ganze  Kopf  des  Teufels  knackte.    Dann  begann  er  die  Zähne 

des  Teufels  mit  der  Feile  so  zu  bearbeiten^  dass  dieser  Ach 

und  Weh  schrie.  Der  Teufel  bat  den  Gesellen^  er  solle  ihn  frei 

lassen^  der  aber  feilte  lustig  weiter.  Endlich  aber,  als  der  Teufel 

versprach,  er  wolle  die  Mühle  nie  wieder  besuchen,  liess  er 

ihn   &ei.     Fortan   blieb   die  Mühle   von   den  Besuchen   des 

Teufels  verschont  und  kein  Geselle  kam  darin  mehr  um. 

Branitz. 

13. 

Ein  Müller  pflegte  viel  vom  Teufel  zu  reden.  Er  muss 
auch  mit  demselben  im  Bunde  gestanden  haben,  denn  schliess- 
lich hat  ihn  der  Teufel  geholt.  Das  ist  aber  so  zugegangen. 
Der  Müller  redete  einmal  wieder  vom  Teufel.  Der  Müller- 
bursche, welcher  krank  auf  der  Ofenbank  lag,  hörte  zu.  Da 
kam  ein  Wagen  vorgefahren,  kurze  Zeit  darauf  ging  die 
Thür  auf  und  der  Teufel  trat  herein,  mit  Hörnern  und  einem 
Pferdefuss  ausgestattet.  In  seiner  Begleitung  befand  sich 
ein  Hund,  welcher  grosse,  feurige  Augen  hatte.  Der  Teufel 
ergriff  den  Müller,  warf  ihn  auf  seinen  Wagen  und  fuhr  mit 
demselben  ab,  dem  Teufelsteich  zu.  An  dem  ganzen  Wege, 
auf  welchem  der  Wagen  gefahren  war,  war  das  Laub  von 
den  Bäumen  abgefallen.  Am  andern  Tage  fand  man  am 
Teufelsteich  die  Kleidung  des  Müllers,  der  Müller  selbst 
aber  war  und  blieb  verschwunden.  bei  Cottbus. 

14. 

Als  der  Teufel  die  Spree  pflügte,  und  zwar  mit  zwei 
grossen,  schwarzen  Ochsen,  wollten  dieselben  zuweilen  nicht 
recht  vom  Fleck,  denn  es  ging  an  einigen  Stellen  sehr  schwer. 
War  dies  der  Fall,  so  nahm  der  Teufel  seine  Mütze  und  warf 
sie  nach  den  Ochsen.  Diese  erschraken  darüber  gewöhnlich 
so  sehr,  dass  sie  mit  dem  Pfluge  hin  und  her  rannten:  dadurch 
ist  die  Spree  so  krumm  und  winkelig  geworden. 

Als  der  Teufel  in  die  Gegend  von  Drieschnitz  und 
Laubsdorf  kam,  wurde  er  müde  und  setzte  sich  auf  einen 
Stein.  Dieser  Stein  hat  noch  lange  an  dem  Orte  ge- 
legen; er  zeigte  deutlich  Spuren  von  des  Teufels  Gesäss  und 

Vtckentiedt,  wend.  Sagen  und  HiLrohen.  20 
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Füssen  I  denn  beides  war  darin  abgedrückt  Vor  einigen 
Jahren  hat  ein  Mann  diesen  Stein  gekauft  und  zum  Aufbau 
seines  Hauses  b^iutzt  Als  das  Haus  fertig  war,  merkte 
man  darin  einen  gar  üblen  Geruch,  als  man  aber  nach  der 
Ursache  suchte,  fand  man  Nichts.  Es  konnte  also  nicht 
anders  sein,  der  Teufelsstein  war  daran  Schuld. 

Als  der  Teufel  weiter  pflügen  wollte,  hatte  er  die  Richtung 
verloren.  Er  kroch  deshalb  auf  eine  hohe  Eiche,  um  nach 
der  Richtung  auszuschauen.  Auch  auf  der  Eiche  hat  er 
Spuren  von  sich  zurückgelassen.  Ein  Bauer  hat  diese  Eiche 
vor  einigen  Jahren  gekauft,  es  ist  aber  nicht  bekannt 
geworden,  ob  ihm  mit  der  Eiche  etwas  Besonderes  ge- 
schehen isi 

Als  der  Teufel  den  Hammergraben  bei  Peitz  pflügte, 
wurden  die  Ochsen  wild  und  gingen  mit  ihm  durch.  Dabei 
warf  der  Pflug  den  Teufel  zur  Seite,  so  dass  er  in  den  Teufels- 
teich hineinfiel.  In  diesem  Teiche  ist  er  zur  HoUe  hinab- 
gefahren. Die  Ochsen  liefen  die  Kreuz  und  Quer  bis  an 
das  Dorf  Burg;  dort  verschwanden  sie  spurlos.     Papits. 

15. 

Zwischen  der  Markgrafenmühle  und  Madlow  macht  die 
Spree  eine  jähe  Biegung.  Sie  wurde  früher  dazu  durch  einen 
Hügel  gezwungen,  welcher  jetzt  abgetragen  isi  Als  der  Hügel 
noch  von  der  Spree  bespült  wurde,  hielt  sich  auf  demselben 
eine  Nixe  auf.  Die  Nixe  sass  auf  dem  Hügel  und  liess  von 
dort  aus  ihren  Gesang  erschallen«  Den  Wenden  aber  ward  sie 
verderblich,  denn  sobald  ein  Bauer  auf  dem  Kahn  die  Spree 
entlang  kam  und  den  Gesang  der  Nixe  vernahm,  musste  er 
schnell  Kehrt  machen.  That  er  dies  nichty  so  konnte  er  sicher 
sein,  dass  sein  Kahn  an  den  Hügel  anfuhr  und  umschlug:  er 
selbst  ertrank  dann  gewöhnlich. 

Eines  Tages  kam  der  Teufel  auf  einem  Kahne  die  Spree 
entlang.  Als  er  den  Gesang  der  Nixe  vernahm,  wollte  er 
sich  dieselbe  naher  ansehen.  Er  landete  also  am  Hügel  und 
begann,  denselben  emporzusteigen.  Allein  er  kam  nicht 
weit.  Die  Nixe  erhob  ihren  Gesang  lauter:  da  rutschte  der 
Teufel  den  Hügel  wieder  herunter.    Er  versuchte  zwar  aufs 
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Nene,  emporzuklettem^  allein  vergeblich.    Schliesslich  wurde 
er  ärgerlich  nnd  fuhr  in  seinem  Eahne  davon. 

An  dem  Hügel  hat  man  bis  zu  der  Zeit,  wo  er  abge- 
tragen ist;  die  Spuren  von  dem  Emporklettem  des  Teufels 
gesehen.  Kiekebusch. 


16. 

In  der  Brante-Haide  bei  Bolschwitz  ist  der  Aufenthalt 
böser  Geister.  Einstens  gingen  drei  alte  Frauen,  um  kleines 
Holz  aus  der  Haide  zu  holen.  Als  eine  Jede  ein  grosses  Bund 
Holz  gesanmielt  hatte ,  sagte  plötzlich  die  eine  von  den 
Frauen,  welche  zufallig  nach  dem  Weg  hinsah:  ,,Seht  ein- 
mal, da  kommt  Einer  gefahren,  der  hat  zwei  schöne  schwarze 
Pferde  vor  dem  Wagen.*'  Alle  drei  liefen  an  den  Haide- 
rand,  um  sich  das  Fuhrwerk  zu  besehen.  Als  sie  dort 
waren,  sauste  schnell  ein  Wagen,  mit  ein  Paar  schwarzen 
Pferden  bespannt^  an  ihnen  vorüber.  In  wenig  Augenblicken 
war  er  ihren  Augen  entschwunden. 

Da  sagte  eine  andere  von  den  alten  Frauen:  „Es  hat 
ja  vor  einem  Weilchen  geregnet,  wir  wollen  doch  mal  sehen, 
ob  eine  Spur  vom  Wagengleis  vorhanden  isi."  Alle  drei 
gingen  hin,  um  nachzusehen,  aber  nirgends  war  eine  Spur 
von  Pferd  oder  Wagen  zu  sehen.  Darauf  sagten  alle  drei: 
^Eüer  ist  es  nicht  richtig,  wir  wollen  machen,  dass  wir  fort- 
kommen.^'  Als  sie  aus  der  Haide  in  die  Lichtung  kamen, 
sahen  sie  ungefähr  hundert  Schritt  vor  sich  ein  Feuer  brennen. 
Ein  Mann  ging  immer  um  dasselbe  herum.  Da  standen  die 
Frauen  still.  Die  eine  von  ihnen  sagte:  „Mein  Gott,  da 
brennt  ein  Feuer.  Seht  einmal,  wie  der  schwarze  Mann 
rings  um  dasselbe  herumgeht.''  Eine  andere  von  den  Frauen 
sagte:  „Lasst  uns  nicht  auf  das  Feuer  zugehen,  wir  wollen 
einen  Umweg  machen,  um  nach  Hause  zu  kommen."  Darauf 
gingen  sie  in  einem  grossen  Bogen  um  das  Feuer  herum. 
Da  sagte  die  dritte  von  den  Frauen:  „Kinder,  hier  ist  es  heute 
nicht  richtig,  das  ist  da  der  Teufel."  Kaum  hatte  sie  diese 
Worte  gesprochen,  so  bekam  sie  ihr  Beisigbund  an  den  Kopf 
geworfen  und  zwar  mit  solcher  Gewalt,  dass  sie  zur  Erde 

20* 
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fiel.  Alle  sahen  sich  um,  aber  nirgends  war  Jemand  zq 
blicken.  Als  sie  nach  dem  Feuer  hinsahen,  .war  dasselbe 
sammt  dem  Manne  verschwunden.  BoUchwits. 

17. 

Als  einst  ein  Bauer  in  der  Nacht  von  Byleguhre  nach 
Straupitz  fuhr,  gesellte  sich  auf  dem  Knüppeldamm  am  See 
ein  Mann  zu  ihm,  welcher  ihn  bat^  er  möchte  ihn  doch  mit 
auf  den  Wagen  nehmen.  Der  Bauer  war  dazu  bereit.  Sie 
waren  eine  Strecke  Weges  am  Koblosee  entlang  gefahren; 
da  fragte  der  Fremde  den  Bauer,  ob  es  hier  in  der  Gegend 
viel  Wild  gäbe.  Der  Bauer  meinte,  so  gar  viel  eben  nicht 
Darauf  sagte  der  Fremde,  er  wolle  ihn  so  viel  Wild  sehen 
lassen,  wie  er  gewiss  noch  nie  erblickt  habe.  Indem  pfiff 
er  dreimal  laut.  Alsbald  wurde  der  Bauer  durch  ein  ganz 
eigenthümliches  Rauschen  und  Brausen  erschreckt:  dann  sah 
er,  wie  von  allen  Seiten  eine  ganz  unglaubliche  Menge  von 
wilden  Schweinen,  Hirschen,  Rehen  und  Hasen  herangestürmt 
kamen,  welche  alle  in  dem  See  verschwanden.  Als  er  sich 
darauf  nach  seinem  Begleiter  umsah,  war  derselbe  fori  Die 
Leute,  welchen  er  sein  Abenteuer  erzählte,  meinten,  der  fremde 

Mann  sei  der  Teufel  gewesen,  welcher  ihm  erschienen  sei. 

Stranpitz. 

18. 

Unweit  des  Dorfes  Qoyatz  liegt  ein  Berg,  ganz  in  der 
Nähe  des  Schwielochsees,  welcher  der  Bosch'sche  Berg  heissi 
Dicht  an  dem  Berge  befindet  sich  eine  Mauer,  welche  nur 
von  grossen  Feldsteinen,  ohne  Kalk  und  sonstige  Bindemittel^ 
hergestellt  ist.  Von  dieser  Mauer,  welche  die  Teufelsmauer 
heisst,  erzählt  man  Folgendes: 

Vor  uralten  Zeiten  besass  ein  Braukrugbesitzer  dicht 
an  diesem  Berge  ein  Stück  Acker.  Das  Feld  litt  oft  vom 
Wasser  Schaden,  denn  es  lag  dicht  am  See.  Eines  Abends 
trat  ein  kleiner  Mann  an  den  alten  Krüger,  welcher  gerade 
vor  der  Thür  stand,  heran.  Er  bot  demselben  einen  guten 
Abend  und  fragte,  wie  es  ihm  ginge.  Da  klagte  ihm  der 
Krüger   sein  Leid   wegen  des  Ackerstückes.    Er  sagte  auch, 
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dass  er  viel  darum  geben  würde,  wenn  dem  Uebel  abge- 
holfen würde.  Da  sprach  der  Kleine:  ^^Was  gilt  die  Wette? 
Ehe  die  Hähne  krähen,  soll  eine  grosse  Mauer  den  Acker 
schützen.'^  Das  schien  dem  Erüger  unmöglich.  Doch  der 
Kleine  sprach  wieder:  ,ylch  will  die  Mauer  aufführen,  Du 
musst  mir  aber  versprechen,  dass  Deine  Seele  nach  dem 
Tode  mir  gehört.'^  Der  Krüger,  in  der  Freude,  dass  dem 
Schaden  abgeholfen  werden  sollte,  ohne  recht  zu  wissen,  mit 
wem  er  es  zu  thun  habe,  sprach:  „Topp,  die  Wette  gilt/' 
Darauf  verschwand  der  Kleine.  Als  es  Nacht  wurde,  konnte 
der  Krüger  keinen  Schlaf  finden;  mancherlei  Bedenken  wurden 
in  ihm  lebendig.  Da,  als  Mittemacht  kam  und  immer  noch 
kein  Hahn  krähte,  ging  er  über  seinen  Hof.  Weil  er  gehört 
hatte,  dass  die  Hähne  erst  mit  den  Flügeln  schlagen,  bevor 
sie  krähen,  schlug  er  in  seiner  Angst  mit  beiden  Händen 
auf  die  Lederhose,  welche  er  anhatte.  Und  horch,  kaum 
hatte  er  einige  Male  zugeschlagen,  so  fing  sein  Hahn  an 
zu  krähen,  worauf  die  andern  Hähne  im  Dorfe  Gleiches 
thaten.  Da  hörte  er  plötzlich  ein  Sausen  in  der  Lufk  und 
darauf  einen  dumpfen  Schlag  vor  der  Thür.  Als  er  vor  die 
Thür  kam,  fand  er  dort  einen  mächtigen  Stein  liegen:  das 
war  der  Stein,  welchen  der  Kleine  hatte  fallen  lassen,  als 
der  Hahn  gekräht  hatte;  denn  eben  dieser  Stein  fehlte  noch 
an  der  Mauer. 

Am  andern  Morgen,  als  der  Krüger  nach  seinem  Acker 
ging,  sah  er,  dass  eine  grosse  Mauer  aus  mächtigen  Steinen 
seinen  Acker  schützte.  Die  Mauer  war  vollständig  fertig, 
bis  auf  den  einen  Stein,  welcher  vor  seiner  Thür  lag.  Seit 
der  Zeit  hiess  diese  Mauer  die  Teufelsmauer.        Goyatz. 


XXVL 

Erscheinungen. 


1. 

Vor  dem  Schlossberg  bei  Burg  befindet  sich  eine  Brücke, 
welche  über  den  alten  Schlossgraben  führt.  Einst  fanden 
dort  Bauern  ein  Sand/ welches  bei  ihrem  Anblick  jämmerlich 
schrie.  Niemand  kannte  das  Kind.  Da  das  Kind  den  Bauern 
überhaupt  sonderbar  vorkam,  so  holten  sie  Heugabeln  und 
Stangen  herbei  und  schlugen  und  stiessen  auf  das  Kind  los:  das 
aber  wurde  vor  ihren  Augen  immer  grösser  und  grosser, 
bis  es  plötzlich  verschwunden  war.  Burg. 

2. 

Eines  Abends  hüteten  zwei  Hirten  ihre  Pferde  auf  der 
Weide.  Der  Mond  schien  hell,  so  dass  man  ziemlich  weit 
sehen  konnte.  Da  war  es  dem  einen  Hirten,  als  nähere 
sich  ihnen  ein  Mann.  Der  Mann  trug  einen  Mantel,  mau 
konnte  aber  sein  Gesicht  nicht  sehen.  Der  Hirt  machte 
seinen  Gefährten  auf  die  Erscheinung  at^erksam,  allein 
dieser  sah  nichts  und  lachte  ihn  aus.  Der  erste  Hirt  sah 
deutlich,  wie  der  Mann  sich  ihnen  immer  mehr  näherte, 
allein  noch  immer  behauptete  sein  Gefahrte,  er  sehe  nichts. 
Jetzt  hatte  sich  der  Mann  im  Mantel  ihnen  so  genähert^ 
daas  er  kaum  einen  Schritt  weit  von  den  Hirten  entfernt 
war.  Er  schritt  an  ihnen  vorüber.  Nun  fragte  der  erste 
Hirt  wieder:  „Hast  Du  ihn  noch  nicht  gesehen?^  Der 
zweite  Hirt  verneinte  wieder;  er  bat  seinen  Geföhrten,  der- 
selbe möchte  ihm  die  Richtung  zeigen,  welche  der  Mann  im 
Mantel  eingeschlagen  habe.   Das  that  dieser.    Da  die  Hirten 
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schnell  gingen,  so  hatten  sie  die  Erscheinung  bald  einge- 
holt. Eben,  als  der  erste  EUrt  seinem  Gefährten  bis  auf 
einen  Schritt  nahe  gekommen  war,  sah  er,  wie  der  Mann  im 
Mantel  sich  umwandte.  Nun  musste  auch  der  andere  Hirt 
Etwas  gesehen  haben,  denn  er  stiess  plötzlich  einen  mark- 
erschütternden Schrei  aus,  rannte  zurück,  todtenblass,  und 
zitterte  am  ganzen  Leibe.  Jetzt  geriethen  auch  die  Pferde 
in  eine  wilde  Aufregung  und  stürmten  nach  Hause,  gefolgt 
Ton  den  Hirten,  welche  wegen  der  unheimlichen  Erscheinung 
voll  Entsetzen  waren.  Qross-Döbern. 

3. 

Eines  Abends  ging  ein  Bauer  von  Peitz  nach  Drehnow. 
Er  rauchte  seine  Pfeife,  konnte  sie  aber,  als  sie  ausgegangen 
war,  nicht  wieder  anzünden,  denn  er  hatte  sein  Feuerzeug 
y ergessen.  Als  er  an  den  Galgenberg  gekommen  war,  sah 
er  in  kurzer  Entfemimg  von  sich  plötzlich  einen  Mann,  welcher 
rauchte.  Er  rief  diesen  um  Feuer  an,  allein  derselbe  hörte 
nicht,  sondern  ging  weiter.  Darauf  beeilte  er  sich  und  yer- 
suchte  ihn  einzuholen,  allein  so  sehr  er  auch  lief,  immer 
blieb  der  Mann  in  einiger  Entfernung  vor  ihm.  Plötzlich 
war  derselbe  verschwunden.  Als  er  sich  nach  ihm  umsah, 
erblickte  er  ein  Ealb  ohne  Eopf.  Darüber  erschrak  er  so, 
dass  er  krank  wurde  und  vor  Schreck  starb.     Drehnow. 


4. 

In  einem  Dorfe  bei  Peitz  ging  ein  Bauer  eines  Abends 
auf  den  Boden,  um  sich  schlafen  zu  legen.  Gegen  Mitter- 
nacht erwachte  er.  Da  sah  er,  dass  eine  fremde  Gestalt  an 
sein  Bett  trat  Er  vernahm  deutlich  die  Worte:  „Komm 
mif  Der  Bauer  stand  auf,  zog  sich  an  und  wollte  folgen. 
Da  aber  überlief  ihn  ein  Schauder  und  er  wagte  es  nicht. 
Die  Gestalt  jedoch  liess  ihm  keine  Buhe,  sondern  bat  so 
lange,  bis  er  ihr  folgte.  Darauf  ging  sie  voran.  Der  Bauer 
folgte  ihr,  bis  sie  in  der  Scheune  verschwand.    Kaum  war 

sie  darin  verschwunden,  so  brannte  die  Scheune  lichterloh. 

bei  Peits. 
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5. 

• 

In  Erischow  wollte  eines  Tages  ein  Baner^  als  es  schon 
zu  dämmern  anfing ,  in  seinen  Euhstall  gehen.  Da  sah  er 
Tor  der  Thür  desselben  eine  schwarze  Gestalt,  welche  auf 
ihn  zusprang  und  ihn  nicht  in  den  Stall  liess.  Der  Bauer 
war  ein  beherzter  Mann:  er  fasste  die  Gestalt  und  warf  sie 
zur  Erde,  dass  es  nur  so  knackte.  Die  Grestalt  knirschte 
mit  den  Zahnen,  verschwand  dann  aber  sogleich.  Am  andern 
Tag  wollte  der  Bauer  in  die  Schenke  gehen.  Da  stand  der 
Schwarze  wieder  yor  der  Thür.  Der  Bauer  sprach  zu  ihm: 
y^Alle  guten  Geister  loben  Gott  den  Herrn!''  Der  Schwarze 
brummte  erst  etwas  vor  sich  hin,  dann  lachte  er  laut  auf. 
Darauf  stellte  er  an  den  Bauer  yerschiedene  Fragen,  welche 
dieser  alle  zu  beantworten  wusste.  Darauf  sprach  der  Schwarze: 
,,Mein  Unglück  ist  Dein  Glück.  Jetzt  bin  ich  auf  ewig  ver- 
dammt/'   Nach  diesen  Worten  verschwand  er. 

Kriscbow. 

6. 

In  dem  Forst  zu  Eichow,  besonders  in  dem  sogenannten 
Zabeltitz-Garten,  ist  den  Holzlesem  und  andern  Personen 
vielerlei  Spuk  begegnet.  So  gingen  vor  einiger  Zeit  drei 
junge  Burschen  in  diesen  Forst^  um  dort  Haselnüsse  zu  pflücken. 
Als  sie  in  der  besten  Arbeit  waren,  sahen  sie  zu  ihrem 
Schrecken  drei  Männer  ohne  Köpfe,  von  denen  einer  den 
andern  krampfhaft  festhielt,  auf  sich  zukommen.  Furchtbar 
erschrocken  ergriffen  die  jungen  Leute  die  Flucht. 

Eichow. 

7. 

An  der  Weissager  Brücke  lässt  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  schwarzer  Hund  sehen.  Manche  Leute  haben  auch  dort 
ein  Männchen  gesehen,  welches  auf  einem  Stein  an  der 
Brücke  sitzt  und  seu&t.  Weissag. 

8. 

Ein  Müller  in  Cottbus  war  sehr  geizig.  Weil  er  den 
Armen  nie  das  Geringste  gab,  verwünschten  ihn  diese  bei 
seinem  Tode.    Kaum  war  er  begraben,  so  erschien  an  einem 
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bestimmten  Tage  im  Jahre  des  Nachts  um  zwölf  Uhr  ein  grosser^ 
schwarzer  Hund  mit  flammender  Zunge^  welcher  dreimal  um 
die  Mühle  herumging.  Redete  man  ihn  an,  so  verschwand 
er.  Das  hat  sich  viele  Jahre  so  zugetragen ,  endlich  ward 
der  Hund  nicht  mehr  gesehen.  Sylow. 

9. 

Es  geht  die  Sage,  dass  in  dem  Forst  auf  dem  Wege 
von  Eichow  nach  Weissag  von  Zeit  zu  Zeit  sich  ein  Schimmel, 
welcher  nur  drei  Beine  hat,  blicken  lässt  Diese  Erscheinung 
ist  von  mehreren  Leuten,  welche  noch  jetzt  leben,  deutlich 
gesehen  worden.  Noch  vor  etwa  dreissig  Jahren  wurde  dieser 
dreibeinige  Schimmel  von  einer  Frau  mit  ihrer  Tochter  ge- 
sehen, wie  derselbe  wenige  Schritte  an  ihnen  vorüberzog. 
Es  soll  ein  böser  Gutsbesitzer  aus  Eichow  gewesen  sein, 
welcher  früher  die  Leute  sehr  geplagt  und  gemartert  hat. 
Dafür  muss  er  nach  seinem  Tode  umgehen.         Eichow. 

10. 

An  dem  Kirchhof  bei  Ströbitz  hat  früher  ein  schwarzer 
Hund  gehaust,  welcher  Menschen  zu  rauben  pflegte.  Man 
sagt,  es  sei  dieser  Hund  eigentlich  ein  verzauberter  Mensch 
gewesen.  Ströbitz. 

11. 

In  der  Gegend  von  Drehnow  bei  Peitz  liegt  der  soge- 
nannte Galgenberg.  Auf  dem  Berge  soll  früher  ein  Geist 
sein  Wesen  getrieben  haben.  Manche  Leut«  wissen  auch 
zu  erzählen,  dass  sie  auf  dem  Berge  ein  Eoilb  ohne  Kopf 
haben  herumlaufen  sehen.  Drehnow. 

12. 

Ein  Bauer  ging  einmal  ruhig  seines  Weges  dahin,  als 
»plötzlich  ein  kleines,  schwarzes  Männchen  ihm  zur  linken 
Seite  ging.  Als  sie  an  einen  schmalen  Weg  kamen,  wurde 
das  Männchen  kleiner  und  kleiuer,  dann  verwandelte  es  sich 
plötzlich  in  eine  Grans  mit  einem  Menschenkopf  und  flog 
mit  lachender  Miene  davon.  Burg. 
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13. 

In  dem  Tauer'schen  Forst  bei  Peitz  lebte  auf  der  Försterei 
ein  Jäger,  welcher  stets  sehr  böse  war,  wenn  er  nach  Hause 
kam.  Er  fluchte  und  wetterte  dann  schrecklich,  dass  ihm 
die  Leute  in  seinem  Bezirk  so  grossen  Schaden  anrichteten. 
Seine  Frau  suchte  ihn  zwar  zu  beruhigen,  aber  es  half  Alles 
nichts.  Eines  Abends,  als  er  aus  dem  Forst  nach  Hause 
gehen  wollte,  trat  eine  weisse  Frau  auf  ihn  zu  und  sprach: 
„Du  musst  sterben.^  Darüber  erschrak  der  Jäger  sehr;  er 
bat  dringend  um  sein  Leben.  Als  er  zuletzt  unter  ThriLnen 
versprach,  er  werde  Alles  thun,  was  die  weisse  Frau  von  ihm 
fordere,  wenn  er  nur  am  Leben  bliebe,  so  sagte  dieselbe: 
„Diesmal  magst  Du  noch  mit  dem  blossen  Schrecken  daYon- 
kommen,  wenn  Du  aber  noch  einmal  fluchst^  so  wie  Du  jeden 
Abend  in  Deiner  Wohnung  thust,  so  ist  es  um  Dein  Leben  ge- 
schehen.'' Nach  diesen  Worten  war  die  weisse  Frau  yerschwun- 
den,  der  Förster  aber  hat  nie  wieder  geflucht*       Tau  er. 

14. 

Alle  sieben  Jahre  kommt  aus  dem  Stradower  Park  eine 
weisse  Gestalt  und  wandelt  hinüber  nach  der  Flur  von 
Suschow.  Gesehen  wird  sie  nur  von  denjenigen,  welche 
das  Abendmahl  noch  nicht  genossen  haben.        Stradow. 


15. 

Einstmals  ging  ein  Mann  aus  Sassleben  nach  Hause. 
Als  er  an  einer  grossen  Eiche  vorbei  kam,  sali  er  einen 
Mann  ohne  Kopf,  welcher  einen  Einderwagen  zog.  In  dem 
Einderwagen  sass  ein  Eind,  das  spielte  mit  einem  blutigen 
Eopfe.  Der  Mann  fuhr  mit  dem  Wagen  stets  vor  ihm  her: 
plötzlich  war  Alles  verschwunden.  SaaslebeiL 

16. 

Im  Lug  bei  Alt-Döbem  befindet  sich  ein  Birkenwäldchen. 
Man  erzähli^  dass  früher  darin  ein  weisses  Männchen  gelebt 
hat.     In  dem  Lug  soll  stets  in  der  Nacht  um  zwölf  Uhr 
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Greld  gebrannt  haben.  Man  sagt  auch,  dass  das  Männchen 
einem  Jeden^  der  ihm  Ehre  erwiesen^  viel  Geld  gegeben 
habe,  wer  aber  ohne  zu  grttssen  vorübergegangen  sei,  den 
habe  bald  eine  schwere  Krankheit  betroffen,  ja  oft  sei  der 
Tod  der  Krankheit  gefolgt.  Alt-D  Obern. 

17. 

Eines  Abends  gingen  mehrere  Bürger  aus  Drebkan  den 
Briesener  Fnsssteig,  welcher  nach  einem  benachbarten  Dorfe 
fiLhrt.  Plötzlich  sahen  sie,  wie  eine  weisse  Gestalt  aus  dem 
Briesener  Schlosse  kam  und  sich  ihnen  näherte.  Als  dieselbe 
nahe  war,  sahen  sie,  dass  die  weisse  Gestalt  ein  kleines  Männchen 
war.  Die  Leute  standen  darauf  still,  um  sich  die  weisse  Ge- 
stalt zu  besehen,  ja  sie  traten  sogar  zur  Seite,  um  sie  vorbei 
zu  lassen.  Die  weisse  Gestalt  zog  ruhig  an  ihnen  vorüber. 
Man  sagt,  es  sei  dies  ein  alter  Cantor  aus  Briesen  gewesen, 
welcher  nach  seinem  Tode  umgehen  muss.        Yetscbau. 

18.     . 

Auf  einem  Dorfe  nicht  weit  von  Drebkau  lebte  ein 
Bauer,  welchen  die  Wenden  Hotto  nannten.  Der  Bauer 
hinterliess  bei  seinem  Tode  einem  Enkel,  welcher  ein  Tauge- 
nichts war,  sein  ganzes  Erbe.  Weil  aber  sein  Enkel  mit 
der  Wirthschaft  schlecht  umging,  hatte  der  alte  Hotto  keine 
Ruhe  im  Grabe.  Wenn  die  Nacht  hereinbrach,  fuhr  er  mit 
einem  Ackerwagen  auf  dem  Felde  umher  und  erst  um  Mitter- 
nacht kehrte  er  in  sein  Grab  zurück.  bei  Drebkan. 

19. 

Der  Graf  Christian,  welcher  in  den  Lübbenauer  Spree- 
wald hineingebannt  ist,  soll  einst  zwei  Mägden  aus  der  Busch- 
mühle im  Spreewalde  erschienen  sein.  Beide  waren  von 
ihrer  Herrschaft  nach  dem  Busch  geschickt  worden,  um  dort 
Gras  zu  schneiden.  Das  Gras  stand  aber  an  der  Stelle  nicht 
sehr  dicht.  Da  sagte  die  eine  Magd:  ,Jch  werde  mich  hier 
nicht  plagen  und  so  oft;  bücken,  ich  gehe  nach  dem  Yer- 
bannungsplatz,  dort  ist  besseres  Gras.''  —  Wie  sie  gesagt 
hatte,  so  that  sie.    Sie  fing  an,  dort  emsig  zu  schneiden,  so 
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dass  sie  bald  eine  grosse  Hucke  zusammengebracht  hatte. 

Da  dachte  sie:   ^^etzt  ist  es  genug/'  legte  das  Gras  in  ihr 

Tuch,  band  sich  dasselbe  auf  den  Rücken ,  und  machte  sich 

auf  den   Heimweg.    Aber  siehe  da,  auf  einmal  sass  etwas 

oben    auf   ihrer    Grashucke,    so    dass    die  Magd    nicht    im 

Stande  war,  sich  von  der  Stelle  zu  bewegen,  ja  beinahe  im 

Morast  versunken  wäre.    Endlich  wurde  es  ihr  leichter  und 

sie    konnte    nach   Hause  gehen.     In   Folge    des   erlittenen 

Schreckes  aber  erkrankte  sie  und  verstarb  nach  zwei  Tagen. 

Leipe. 

20. 

Vor  vielen  Jahren  ging  einmal  ein  junges  Mädchen  auf 
das  Feld,  um  Futter  zu  holen.  Das  Feld  war  dicht  bei  dem 
Kirchhof  gelegen.  Als  das  Mädchen  das  Gras  mit  der  Sichel 
abschnitt,  sah  es  plötzlich  einen  grossen,  schwarzen  Hund 
vor  sich.  Der  Hund  sah  das  Mädchen  lange  unverwandt 
an.  Das  Mädchen  wollte  davonlaufen,  allein  es  konnte  nicht^ 
denn  immer  stand  der  Hund  vor  ihm,  wohin  es  sich  auch 
wandte.  Da  fing  das  Mädchen  in  seiner  Noth  an  zu  schreien« 
Augenblicklich  verschw^d  der  Hund.  Der  Hund  soll  eigent- 
lich ein  Hauptmann  gewesen  sein,  welcher  im  Jahre  1813 
an  der  betre£Penden  Stelle  vom  Blitze  erschlagen  worden  ist. 

Peitz. 

21. 

Als  der  Feldhüter  aus  Straupitz  einstmals  des  Nachts 
an  den  Eoblosee  kam,  fand  er  dort  an  einem  Baum  eine 
Ferse  angebunden.  Er  band  dieselbe  los  und  wollte  sie  mit 
nach  Hause  nehmen.  Es  gelang  ihm  auch,  die  Ferse  bis  in 
die  NlUie  seines  Ortes  zu  bringen,  da  aber  riss  sich  dieselbe 
los  und  eilte  wieder  dem  Eoblosee  zu.  Der  Hüter  lief  ihr 
nach.  Er  kam  gerade  noch  zur  rechten  Zeit,  um  zu  sehen, 
dass  die  Ferse  sich  in  ein  schwarzes  Männchen  verwandelte, 
welches  in  den  See  sprang  und  darin  verschwand. 

Straupits. 

22. 

In  den  Sasslebener  Park  ist  immer  zur  Pflaomenseit 
eine  grosse,  mächtige  Eule  gekommen.    Als  einst  der  Gärtner, 
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dem  immer  viel  Obst  gestohlen  wurde ,  im  Park  aufpasste, 
kam  um  die  zwölfte  Stunde  die  grosse  Eule  geflogen.  Die 
Eule  flog  auch  dorthin,  wo  der  Gärtner  lag.  Dann  setzte 
sie  sich  auf  einen  Pflaumenbaum  und  fing  an  zu  schreien. 
Da  nahm  der  Gärtner  eine  Bohnenstange  und  schlug  nach 
der  Eule,  aber  zu  seinem  Schrecken  wurde  die  Eule  immer 
grosser  und  grosser.  In  der  Angst  hieb  er  zum  zweiten 
Male  tüchtig  nach  ihr^  aber  wieder  wurde  die  Eule  grosser 
und  grosser.  Plötzlich  verlor  der  Gärtner  die  Besinnung. 
So  haben  ihn  die  Leute  am  andern  Morgen  gefunden.  Etliche 
Wochen  darauf  ist  er  gestorben. 

Die  Eule  ist  Niemand  anders  gewesen,  als  der  frühere 
Besitzer  des  Schlosses,  von  dem  man  weiss,  dass  er  nach 
seinem  Tode  umgehen  und  regelmässig  um  die  Zeit  der  Pflaumen- 
reife des  Nachts  dort  erscheinen  muss,  bis  hundert  Jahre  um  sind. 

Sassleben. 

23. 

Auf  den  Elein-Beichower  Feldern  ist  es  nicht  richtig, 
denn  dort  hat  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Wesen  sehen  lassen, 
welches  weder  wie  ein  Mensch,  noch  wie  ein  Thier  gestaltet 
war.  Hatten  die  Leute,  welche  auf  dem  Felde  arbeiteten, 
Frühstück  oder  Vesperbrod  mit  auf  das  Feld  genommen,  so 
hat  es  nicht  lange  gedauert  und  das  Unthier  ist  dagewesen. 
Alles  Frühstück  und  Vesper  war  dann  schnell  verschwunden. 
DieLeute, welche  das  Unthier  ganz  nahe  gesehen  haben, erzählen, 
es  habe  wie  ein  Affe  ausgesehen.  Elein-Beichow. 

24. 

An  den  heiligen  Abenden  vor  den  grossen  Festen  werden 

neun  Gerichte   gegessen.     Ist   dies   geschehen   so   erscheint 

in  der  Nacht  um  zwölf  Uhr  dreimal  eine  Frau. 

bei  D rebkau. 

25. 

In  Stradow  bei  Yetschau  erscheint  alle  sieben  Jahre 
eine  weisse  Frau,  deren  Hände  in  Blut  getaucht  sind.  Sie 
nimmt,  so  oft  sie  erscheint,  einen  Menschen  mit  sich  hoch 
in  die  Luft,   lässt   ihn   dann   aber  wieder  hernieder  fallen. 
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Das  hat  sie  auch  einst  mit  einem  Tischler  aus  Yetechao  ge- 
than.  Der  Mann  vermochte  drei  Tage  nach  diesem  Ereig- 
niss  nicht  zu  sprechen.  VettehaiL 

26. 

In  der  Gegend  von  Mischen  und  Burg  sollen  vor  grauen 
Zeiten;  als  die  Gegend  noch  von  Heiden  bevölkert  war^  sich 
grossartige  Verehrungsstatten  der  Slaven-Götter  befunden 
haben.  Die  Landleute  in  dortiger  Gegend  erzählen,  dass  an 
gewissen  Tagen  die  verzauberten  Götter  dort  ihr  Wesen 
treiben  und  in  verschiedenen  Gestalten  gar  Manchem  er- 
schienen sind. 

Die  Wahrheit  dieser  Erzählungen  hat  auch  ein  Student  er- 
fahren. Vor  etlichen  Jahren  ritt  nämlich  ein  solcher  zur  Nacht- 
zeit von  Burg  nach  Vetschau.  Er  musste  an  der  betreffenden 
Stelle,  da,  wo  eine  Brücke  ist,  vorbei  Kaum  war  er 
auf  der  Brücke,  so  sprang  eine  verschleierte  Dame  von 
blendender  Schönheit  vor  ihm  auf  das  Pferd  Er  hatte  sich 
noch  nicht  recht  von  seinem  Schrecken  erholt,  als  er  einen 
Ruck  verspürte:  er  merkte,  dass  sich  hinter  ihm  etwas  bewege. 
Beim  Umblicken  schaute  ihn  ein  grosses  Schwein  mit  feurigen 
Augen  an.  Das  Pferd  bäumte,  fing  an  zu  schnauben  und 
war  nicht  von  der  Stelle  zu  bringen.  Dem  Studenten  standen 
die  Haare  zu  Berge;  von  Schrecken  übermannt,  sprang  er 
vom  Pferde.    Mit  Mühe  und  Noth  gelangte  er  nach  Vetschau. 

Vetachan. 

27. 

Den  Mädchen, 'welche  des  Abends  zu  spinnen  pflegten, 
war  von  alten  Zeiten  immer  verboten  worden,  dies  auch 
des  Sonnabends  zu  thun.  Die  Mädchen  kehrten  sich  auch 
an  dieses  Gebot^  bis  auf  eins,  welches  auch  an  einem  Sonnabend 
um  die  verbotene  Zeit  spann.  Als  es  zehn  Uhr  war,  offiiete 
sich  plötzlich  die  Thür;  eine  Hand  reichte  eine  Mulde,  ganz 
mit  Spillen  angefüllt,  herein.  Dazu  liess  sich  eine  Stimme 
vernehmen,  welche  dem  Mädchen  befahl,  diese  Spillen  voll- 
zuspinnen;  es  müsse  aber  mit  der  Arbeit  in  der  Nacht  fertig 
sein,  sonst  wäre  es  sein  Tod.  Voll  Schreck  machte  sich 
das  Mädchen  an  die  Arbeit,  allein  so  fleissig  es  auch  war, 
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es  war  ihm  unmöglich,  die  Aufgabe  zu  erf&Uen.  Als  die 
Sonne  aufging  und  der  erste  Strahl  derselben  das  Mädchen 
traf,  fiel  es  todt  zu  Boden.  Alt-Döbern. 

28. 

Auf  dem  alten  Eorchhof  zu  Yetschau  ist  eine  Erscheinung 
wohl  an  siebzig  Jahre  beobachtet  worden.  Nachts  um  die 
zwölfte  Stunde  am  Charfreitage  jeden  Jahres  sah  man  näm- 
lich die  Gestalt  einer  wendischen  Frau,  welche  in  jeder 
Hand  eine  Eanne  hielt,  in  raschen  Schritten  über  den  Kirch- 
hof nach  der  alten  wendischen  Kirche  gehen.  Die  Thür  der 
Kirche  ofEhete  sich  von  selbst  und  flog  mit  lautem,  donnerähn- 
lichem Getöse,  wenn  die  Frau  in  die  Kirche  eiogetreten  war, 
wieder  zu.  Zuletzt  ist  diese  Erscheinung  vor  etwa  fünfzig 
Jahren  beobachtet  worden«  Es  soll  der  Geist  einer  Schloss- 
magd gewesen  sein.  Yetschau. 

29. 

Einst  wollte  ein  Mann  des  Nachts  von  Byleguhre  nach 
Straupitz  gehen.  Es  traf  sich  aber,  dass  er  gerade  um  zwölf 
ühr  auf  dem  Knüppeldamm  sich  befand,  welcher  den  Koblo- 
see  entlang  führt.  Plötzlich  sah  er  vor  sich  ein  altes  Weib  mit 
einer  Kiepe  auf  dem  Rücken.  Das  Weib  packte  ihn  an,  suchte 
ihn  zu  Boden  zu  werfen  und  dabei  dem  See  näher  zu  drängen. 
Der  Bauer  aber  wehrte  sich  aus  Leibeskräften.  Es  gelang 
ilim  auch,  das  alte  Weib  mehrere  Male  zu  Boden  zu  werfen. 
Merkwürdiger  Weise  behielt  dasselbe,  so  oft  es  auch  nieder- 
geworfen wurde,  stets  die  Kiepe  auf  dem  Rücken.  Bei  dem 
Handgemenge  knisterten  die  Kleider  des  Weibes,  als  wären 
sie  von  Papier.  Das  Ringen  währte  eine  gaoze  Stunde. 
Mit  dem  Schlage  eins  war  das  alte  Weib  verschwunden. 

Bylegnhre. 

30. 

Eines  Nachts  stand  ein  Soldat  Wache.  Mit  eüiem  Male 
sah  er  ein  schönes  Mädchen  vor  sieh  stehen,  bald  aber  war 
es  wieder  yerschwunden.  Als  er  das  seinen  Kameraden  er- 
zählte, sagten  ihm  diese,  er  solle,  wenn  das  Mädchen  wieder 
käme,  dasselbe  ausfragen.  Und  richtig,  als  der  Soldat  wieder  auf 


—    320    — 

Wache  war,  stand  die*  Gestalt  plötzlich  Yor  ihm.  Da  s^te 
er:  ^^Ich  und  alle  guten  Geister  loben  Gott,  den  Herrn !^ 
Die  Gestalt  antwortete:  „Ich  auch.^  Da  fasste  der  Soldat 
Muth  und  fragte:  ,,Wa8  ist  Dein  Begehr ?^^  Das  Madchen 
antwortete:  ;,Ich  bin  in  der  Verwünschung,  Du  sollst  mich 
erlösen.  Du  musst  Alles,  was  zu  Dir  kommt,  es  sei  auch, 
was  es  wolle,  umarmen  und  küssen.''  Das  yersprach  der 
Soldat  Darauf  verschwand  das  schöne  Mädchen.  Es  dauerte 
aber  nicht  lange,  so  kam  ein  grosser,  schwarzer  Kater  auf 
den  Soldaten  zu;  der  wurde  inmier  grösser  und  grösser,  bis 
er  so  gross  war,  wie  der  Soldat.  Der  Soldat  aber  küsste 
ihn  nicht,  sondern  wich  zurück.  Darauf  sah  der  Soldat  plötz- 
lich einen  Bären  vor  sich,  aber  auch  diesen  umarmte  und 
küsste  er  nicht.  Da  verschwand  der  Bär,  und  ein  grosser 
Löwe  stand  an  seiner  Stelle.  Aber  auch  vor  dem  wich  der 
Soldat  zurück.  Da  war  plötzlich  Alles  verschwunden,  der 
Soldat  jedoch  erhielt  so  furchtbare  Schläge,  er  wusste  nicht 
woher,  dass  er  halb  todt  zu  Boden  fiel.  Sandow. 

31. 

Auf  dem  Burglehn  bei  Lübben  hat  einst  ein  Kloster  ge- 
standen. Darin  hat  einmal  eine  hohe  Person  mit  ihrer  Tochter 
gewohnt  Von  dieser  Tochter  erzählt  man,  dass  sie  noch  jetzt 
mitunter  gesehen  wird.  So  ist  sie  auch  einmal  in  der  Nacht 
zu  einem  Bauer,  welcher  in  der  Nähe  des  Burglehn  wohnte, 
gekommen  und  hat  ihn  gebeten,  er  möge  mit  ihr  kommen. 
Der  Bauer  wollte  nicht  In  der  zweiten  Nacht  kam  sie 
wieder  und  bat  den  Bauer,  ihr  zu  folgen,  er  folgte  aber 
wiederum  nicht.  Als  sie  jedoch  iü  der  dritten  Nacht  wieder 
erschien  und  dringender  bat,  da  folgte  ihr  der  Bauer.  Das  junge 
Mädchen  führte  ihn  darauf  in  ein  unterirdisches  Kloster  und 
sagte  ihm:  „Du  kannst  mich  erlösen,  wenn  Du  ein  frisch- 
gebackenes Brod,  oder  ein  neugebomes  Kind  bringst  Aber 
Du  musst  eiligst  eins  von  beiden  zur  Stelle  schaffen.''  Der 
Bauer  lief  so  schnell  er  konnte  zum  Bäcker  und  kehrte  in 
höchster  Eile  mit  seinem  Brod  zurück.  Als  er  den  betrefEenden 
Ort  erreicht  hatte,  war  die  Jungfrau  bereits  bis  an  die  Achseln 
in  die  Erde  versunken;  nur  mit  Mühe  konnte  sie  noch  dia 
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Worte  hervorbringen:  ^u  bist  zu  spät  gekommen,  nun  kann 
ich  erst  in  hundert  Jahren  erlöst  werden.^'  Leipe. 

32. 

Ein  Bauer  in  Jüttendorf  lag  schwer  krank  darnieder. 
Ein  Freund  von  ihm  hatte  das  gehört  und  besuchte  ihn  des- 
halb am  Abend.  Als  «er  in  der  Stube  bei  dem  Kranken  sass, 
bemerkte  er  plötzlich  vor  dem  Hause  eine  schwarze  Katze. 
Die  Katze  schien  ihm  unheimlich;  er  ging  deshalb  hinaus, 
um  sie  fortzujagen,  allein  die  Katze  wich  nicht:  da  stiess 
er  mit  dem  Fuss  nach  ihr.  Sogleich  verwandelte  sich  die 
schwarze  Katze  in  eine  weisse  Gestalt:  diese  stand  plötzlich 
auf  dem  Fensterbrett  und  stiess  ein  gellendes  Gelächter  aus.  Als 

der  Bauer  in  das  Zimmer  zurückkehrte,  war  sein  Freund  todi 

Jüttendorf. 

33. 

In  einem  Dorfe  bei  Cottbus  war  einem  Bauer  die  Frau 
gestorben.  Eines  Tages,  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  der 
Frau,  fuhr  der  Bauer  mit  seinem  Karren  nach  dem  Kirch- 
hofsgraben, um  daselbst  Gras  zu  holen.  Plötzlich  kam  vom 
Kirchhof  her  eine  schaurige  Gestalt  geflogen  und  setzte  sich 
auf  seinen  Karren.  Der  Bauer  wurde,  als  er  dies  bemerkte, 
böse  und  wandte  seinen  Karren.  Sofort  erhielt  er  eine 
furchtbare  Ohrfeige;  darauf  hörte  er  in  der  Luft  ein  Sausen 

und  Brausen,  das  Gespenst  aber  war  verschwunden. 

Cottbus. 


Veokenitedt,  wend.  Sftgen  und  Hftrchen.  21 


XXVIT. 

Spuk. 


1. 

In  Madlow  sollte  ein  Pfarrhaus  gebaut  werden.  Um 
es  recht  billig  herzustellen,  hatte  man  beschlossen,  die  Steine 
von  der  alten  Eirchhofmauer  zu  dem  Bau  zu  verwenden. 
Allein  man  hatte  kein  Glück  mit  dem  Neubau,  denn  bevor 
derselbe  noch  fertig  war,  erhob  sich  in  dem  neuen  Gebäude 
ein  furchtbarer  Spuk,  welcher  sich  jede  Nacht  von  zw5lf 
bis  ein  Uhr  vernehmen  Hess.  Man  beschloss  zu  wachen, 
aber  Niemand  hielt  auf  dem  Wachtposten  aus.  Da  wachte 
einmal  der  beherzteste  Mann  der  Gemeinde  in  der  Pfarre, 
aber  auch  ihm  ist  Sonderbares  zugestossen.  Er  erzShlt^  er 
habe  es  in  der  Geisterstunde  nicht  aushalten  können.  Es 
habe  sich  ein  solches  Sausen  und  Brausen,  Geklirr  und  Ge- 
rassel erhoben,  dass  ihm  die  Haare  zu  Berge  gestiegen  und 
er  endlich  geflohen  sei. 

Erst   lange  Zeit  nachher,  als   der  Pfarrer  längst  das 

Haus  bewohnte,  hat  sich  der  Spuk  allmählich  verloren. 

Madlow. 

2. 

Bei  Klinge  liegt  an  dem  Wege,  welcher  nach  Gross- 
Lieskow  ftlhrt,  ein  spitz  zu  gehender  Berg,  bei  dem  es  am 
Mittemacht  nicht  recht  geheuer  ist.  Nun  hatte  sich  ein- 
mal ein  Knecht  bis  gegen  elf  Uhr  in  Klinge  aufgehalten.  Zwar 
sagte  man  ihm,  er  solle  um  diese  Zeit  nicht  mehr  heim- 
fahren, sondern  erst  die  Mittemacht  abwarten,  allein  der 
Knecht  hörte  auf  die  Warnungen  nicht,  sondern  fuhr  fort 
Als  es  elf  geworden  und  er  in  die  Nahe  des  Berges  gekommen 
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war,  blieben  die  Pferde  plötzlich  stehen.  So  sehr  er  auch 
schimpfte  und  fluchte,  nichts  half,  die  Pferde  rührten  sich 
nicht.  Nun  merkte  er  wohl,  dass  es  mit  dem  Spuk  seine 
Richtigkeit  habe.  Damit  ihm  also  nicht  noch  mehr  Unheil 
zustosse,  hielt  er  sich  genau  in  der  Mitte  des  Weges  zwischen 
den  beiden  Wagenspuren,  weil  er  gehört  hatte,  dann  könne 
ihm  Niemand  etwas  anhaben.  Er  brachte  auch  glücklich 
die  Stunde  so  hin,  ohne  dass  ihm  ein  Unglück  zustiess. 
Mit  dem  Schlage  zwölf  zogen  die  Pferde  wieder  an  und  er 
kam  glücklich  nach  Hause.  Gross-Lieskow. 

3. 

Ein  Bauer  aus  Klinge  fuhr  einmal  in  der  Nacht  an 
dem  Spitzberge,  welcher  am  Wege  nach  Gross-Lieskow  liegt, 
vorüber.  Kaum  war  er  in  die  Nähe  des  Berges  gelangt,  so 
wurde  eine  Laterne  vor  seinen  Pferden  sichtbar.  Er  fuhr 
dem  Lichte  nach.  Dasselbe  rührte  aber  von  einem  Spuk 
her  xmd  suchte  ihn  irre  zu  führen.  Der  Bauer  fuhr  die 
ganze  Nacht  hindurch  in  die  Ereuz  und  Quere  auf  dem  Felde 
herum.  Erst  gegen  Morgen,  als  es  helle  wurde,  fand  er  den 
Weg  wieder.  Klinge. 

4. 

In  dem  Busch  zwischen  Sergen  und  Haasow  ist  es  nicht 
recht  richtig.  Leute,  welche  dort  gegangen  sind,  haben  oft 
gesehen,  dass  eine  feurige  Eugel  vor  ihren  Füssen  hin,  wohl 
zehn  Schritt  weit,  gerollt  ist  Sergen. 

5. 

Ein  Bauer  fahr  einst  in  der  Nacht  nach  Hause.  Unter- 
wegs bemerkte  er  plötzlich  eine  Feuerkugel,  welche  auf  einer 
Brücke  immer  hin-  imd  herrollte.  Als  er  an  die  Brücke  kam, 
verschwand  die  Eugel,  die  Brücke  aber  ächzte  und  stöhnte, 
als  er  über  dieiselbe  fuhr,  so,  dass  er  glaubte,  sie  werde 
brechai.  Er  kam  aber  glücklich  hinüber.  Li  dem  Augen- 
blick trat  der  Mond  aus  den  Wolken  hervor,  und  er  erreichte 
ungefährdet  sein  Dorf.  Glinzig. 


21 
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6. 

Einst  fahr  ein  Bauer  in  seinem  Kahn  auf  die  Mitte 
des  Byleguhrer-Sees,  um  dort  zu  fischen.  Da  stiess  sein 
Kahn  plötzlich  gegen  eine  Mauer,  welche  Niemand  früher 
dort  erblickt  hatte.  Die  Mauer  war  so  breit  und  so  fest, 
dass  der  Bauer  hinaufsteigen  und  zehn  bis  zwölf  Schritte 
darauf  gehen  konnte.  Als  er  wieder  in  seinem  Kahn  war, 
war  die  Mauer  plötzlich  verschwunden.  Bylegahre. 

7. 

In  einer  Nacht  gingen  mehrere  Manner  aus  Kolkwitz 
heimlich  auf  den  Fischfang.  Als  sie  an  den  Freigraben  ge- 
kommen waren,  warfen  sie  ihre  Netze  darin  aus.  Nun  heisst 
es  aber,  dass  es  am  Freigraben  nicht  recht  richtig  ist.  Und 
etwas  Schreckliches  muss  auch  den  Männern  zugestossen 
sein,  denn  plötzlich  liefen  alle  drei  in  höchster  Eile  davon. 
Als  sie  eine  Strecke  weit  gelaufen  waren,  fragte  einer  den 
andern:  ,^ein  Gott,  Du  siehst  ja  so  weiss  aus,  was  ist  Dir 
denn  geschehen?'^  Da  sagte  der  also  Angeredete:  „Als  ich 
ein  Weilchen  fischte,  war  auf  einmal  ein  Mann  an  meiner 
Seite,  welchen  ich  nie  zuvor  gesehen  hatte.  Der  sah 
mich  mit  seinen  flimmernden  Augen  ganz  seltsam  an." 
Darauf  sagte  der  andere:  „In  meinem  Netz  ruckte  es  auf 
einmal,  und  ich  dachte,  es  wäre  voll  von  Fischen;  ich  zog 
es  heraus.  Als  ich  aber  das  Netz  vom  Ufer  hatte,  walzte 
sich  ein  grosses  Thier  darin  herum  und  sprach:  „Der 
Fisch  ist  rein.''  „Denkt  Euch,"  sprach  der  dritte,  „ich  warf 
auch  mein  Netz  ins  Wasser,  aber  auf  einmal  fing  es  darin 
so  an  zu  zischen  und  zu  kischen,  dass  zuletzt  das  Wasser 
in  die  Höhe  spritzte.  Da  lief  ich  schnell  fort''  Zwei  von 
den  Männern  starben  am  neunten  Tage,  der  dritte  aber 
wurde  irre  und  musste  zeitlebens  lachen.  Kolkwitz. 


xxvin. 

Entrückung. 


1. 

Wenn  Soldaten  in  einer  Schlacht  furchtsam  gewesen  sind, 
80  können  sie  nicht  wieder  nach  Hause  kommen,  sondern 
sie  werden  in  einen  Berg  yersetzt  Dort  müssen  sie  so  lange 
bleiben^  bis  einmal  ihre  Landsleute  in  Gefahr  sind.  Dann 
öffiiet  sich  der  Berg,  sie  ziehen  heraus  und  leisten  den  Ihren 
Hülfe.  Pro  8  oh  in. 

2. 

In  den  Plonizka-Berg  bei  Prag  sind  Soldaten  hinein  ver- 
wünscht, welche  das  Land  vor  Feinden  schirmen.  Die  Preussen, 
welche  1866  in  Böhmen  eingedrungen  waren,  haben  von 
grossem  Glücke  zu  sagen,  dass  sie  nicht  an  diesen  Berg  ge- 
kommen sind,  sonst  wäre  es  mit  ihren  Siegen  aus  gewesen: 
die  Soldaten  aus  dem  Plonizka-Berge  würden  sie  aus  Böhmen 
yertrieben  haben.  QroBs-DObem. 

3. 

In  der  Nähe  yon  Prag  liegt  der  Plonizka-Berg.  In  dem 
Berg  sind  Soldaten,  welche  hinein  verwünscht  sind.  Wenn 
diese  verwünschten  Soldaten  aus  dem  Berge  hervorkommen, 
so  werden  sie  den  letzten  Kampf  auskämpfen.  Dann  wird 
der  Untergang  der  Welt  eintreten.  Gross-Döbem. 

4. 

Einst  gingen  zwei  Mädchen  aus  Eolkwitz  während  des 
Gottesdienstes  auf  das  Feld,  um  Futter  für  das  Vieh  zu 
holen,  damit  sie  am  Nachmittag  zur  rechten  Zeit  zum  Tanz- 
vergnügen  gehen  könnten.    Auf  das  Feld  sind  sie  zwar  ge- 


-     326     - 

gangen,  aber  sie  sind  niemals  heimgekehrt.  Sie  haben  ftbr 
ihre  Sünde  ihren  Lohn  erhalten.  Niemand  hat  jemals  erfahren, 
wo  sie  geblieben  sind.  Kolkwitz. 

5. 

In  Papitz  hat  eine  Feldmark  einen  wendischen  Namen, 

welcher    zu    Deutsch    Mägdeflur   heisst.      Den    Namen    hat 

die   Flur    Yon  folgendem   Vorgang  erhalten.     Einst   gingen 

drei  Magde  auf  dieses  Feld  und  blieben  über  Mittag  draussen. 

Das   aber  hätten   sie  nicht   thun   sollen.     Die  M^^e   sind 

nämlich  nicht  wiedergekommen  und  Niemand  hat  je  er&hren, 

wo  sie  geblieben  sind.    Nur  einige  wenige  Kleidungsstücke 

von  ihnen  hat  man  später  auf  dem  Felde  vorgefunden. 

Papitz. 


XXIX. 

Aufhocker. 


1. 

Vor  längerer  Zeit  pflegte  ein  Mann  in  der  Gulbener 
Haide  des  Sonntags  zu  Wilddieben,  er  wurde  aber  dabei  von 
einem  Förster  erschossen.  Zur  Strafe  für  seinen  Jagdfrevel 
war  er  yerdammt,  des  Sonntags  in  der  Gulbener  Haide  um- 
zugehen. Immer  nämlich,  wenn  Jemand  an  einem  Sonntage 
durch  die  Haide  ging  und  unterwegs  auch  nur  einen  Laut 
Yon  sich  gab,  sprang  ihm  der  frühere  Wilddieb  auf  den  Bücken, 
und  er  musste  ihn  bis  zur  Haide  hinaus  tragen.  An  der 
Grenze  der  Haide  sprang  er  dann  wieder  ab/»  Jetzt  ist  die 
Haide  yon  dem  Wilddieb,  welcher  verwünscht  war,  frei  ge- 
worden.   Das  aber  ist  so  zugegangen. 

An  einem  Ostertage  wollte  ein  Mann  durch  die  Haide  nach 
Gulben  gehen.  Er  war  gewohnt,  wo  er  ging  und  stand,  zu 
pfeifen.  Als  er  in  die  Haide  kam,  mochte  er  auch  jetzt  sein 
Pfeifen  nicht  einstellen.  Da  er  aber  fürchtete,  er  werde  den 
früheren  Wilddieb  tragen  müssen,  so  sprach  er:  „Dies  ist 
der  Tag  des  Herm.'^  Darauf  ging  er  ruhig  seiner  Wege, 
pfiff  wie  immer  und  nichts  geschah  ihm.  Seit  der  Zeit 
muss  der  frühere  Wilddieb  Buhe  gefunden  haben,  denn  so 
viel  Menschen  auch  später  durch  die  Haide  gegangen  sind, 
nie  ist  ihnen  mehr  etwas  geschehen.  Gulben. 

2. 

Auf  der  Stradower  Brücke  ist  es  nicht  richtig,  wie  die 
Bewohner  des  Dorfes  yersichent    Dort  haben  schon  Viele 
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eine   weisse  Frau  gesehen^   welche   mit  klagender   Geberde 

an  der  Brücke   sitzt.     Sowie  die  Leute   dort  vorübergehen, 

verschwindet  sie,  dann  aber  hockt  sie  den  Vorübergehenden 

auf;  so  dass  diese  eine  schwere  Last  zu  tragen  haben.    Die 

also  Greplagten  sind  froh,  wenn  sie  die  ersten  Häuser  des 

Dorfes  erreicht  haben,  denn  dort  verschwindet  der  Spuk. 

Stradow. 

3. 

In  Werben  lebte  einmal  ein  Schmied.  So  ofk  derselbe 
ausging,  setzte  sich  ihm  stets  eine  schwarze  Grestalt  auf  den 
Rücken,  welche  er  tragen  musste.  Einstmals,  als  er  die 
Gestalt  nahen  sah,  ergriff  er  in  seinem  Zorn  das  Gewehr 
und  schoss  darnach.  Da  flog  die  Gestalt  hoch  in  die  Luft, 
aber  sie  warf  einen  schweren  Stein  auf  ihn  herab,  welcher 
den  Schmied  erschlug.  Werben. 

4. 

Li  Sergen  hat  gar  Mancher  des  Abends  ein  rothea 
Kalb  gesehen.  Wer  das  Kalb  sah,  der  musste  sagen:  />Wa8* 
wollt  Ihr?  Ich  gehe  nach  Hause.''  That  er  das,  so  geschah 
ihm  nichts.  Nun  ging  einmal  ein  junger  Bursch  zur  Spinnte. 
Dem  begegnete  das  rothe  Ealb  auch.  Der  Bursch  aber 
sagte  nichts,  als  er  das  rothe  Ealb  sah.  Plötzlich  sprang 
ihm  eine  Katze  auf  den  Rücken.  So  sehr  er  sich  bemühte, 
dieselbe  abzuschütteln,  es  gelang  ihm  nicht.  Eiligst  lief  er 
darauf  nach  Hause.  Vor  der  Wohnung  war  die  Katze 
plötzlich  vom  Rücken  weg,  der  Bursch  aber  starb  drei  Tage 
darauf.  Sergen. 


5. 

Einst  ging  ein  Bauer  von  Tschacksdorf  nach  Domsdorf. 
An  einem  Scheidewege  sah  er  plötzlich  eine  kleine,  weisse 
Gestalt,  Der  Bauer  ging  ruhig  daran  vorüber.  Er  hatte 
aber  noch  keine  drei  Schritte  gemacht,  so  fühlte  er,  wie  ihm 
etwas  auf  den  Rücken  sprang,  das  er  trotz  aller  Mühe,  es 
abzuschütteln,  tragen  musste«   Erst  als  er  sein  Dorf  erreicht 
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hatte  y  fiel  die  Last  von  seinem  Bücken.  Der  Bauer  wollte 
wissen^  was  ihn  bedrückt  habe,  allein  so  viel  er  sich  darnach 
umblickte,  er  .  sah  nichts.  Als  er  auf  meinem  Rückwege 
an  einen  Kreuzweg  kam,  belästigte  ihn  dieselbe  Gestalt 
wieder.  , Jetzt  wollte  er,  um  die  Last  nicht  noch  einmal 
schleppen  zu  müssen,  umkehren,  allein  in  demselben  Augen- 
blick erhielt  er  einen  furchtbaren  Schlag,  so  dass  er  ruhig 
weiter  ging.  Auf  seinem  Wege  kam  er  bei  einem  alten 
Gemäuer  vorüber.  Li  dem  Augenblick  horte  der  Bauer 
darin  ein  furchtbares  Gepolter.  Er  aber  setzte  seinen  Weg 
ruhig  weiter  fort  Erst  als  er  sein  Heimathsdorf  erreicht 
hatte,  fühlte  er  sich  von  seiner  Last  frei,  bekam  aber  noch 
einen  furchtbaren  Schlag,  so  dass  er  taumelte.  Der  Bauer 
hat  oft  erzählt,  dass  dies  die  furchtbarste  Nacht  seines 
Lebens  gewesen  ist.  Tschackedorf. 

6. 

Nicht  weit  von  Boblitz  hat  früher  die  alte  Burgschänke 
gelegen.  In  der  Schänke  haben  böse  Geister  gehaust.  Nun 
^aren*  einmal  zwei  alte  Männer  aus  Boblitz  in  Lübbenau  ge- 
wesen. Sie  hatten  sich  spät  auf  den  Heimweg  gemacht.  Als 
sie  an  die  Bergschänke  kamen,  sassen  sie  dort  ein  Weilchen, 
um  Abendbrod  zu  essen.  Als  sie  gegessen  hatten,  sagte  der 
Eine  von  ihnen:  „Wir  wollen  machen,  dass  wir  fortkommen, 
denn  um  zwölf  Uhr  ist  es  hier  nicht  richtig.*'  Darauf  gingen 
sie  fort.  Sie  waren  aber  kaum  ein  paar  Schritte  vom  Hause 
weg,  als  der  Eine  von  ihnen  aus  vollem  Halse  schrie:  ,ßilein 
Gott,  hilf  mir  doch,  mir  sitzt  ja  was  auf  dem  Rücken.^^ 
Der  Andere  wollte  zuspringen.  Li  demselben  Augenblick 
aber  hatte  er  auch  etwas  auf  seinem  Rücken  sitzen.  Die 
beiden  alten  Männer  haben  die  Last  wohl  zehn  Minuten 
weit  schleppen  müssen,  dann  war  dieselbe  plötzlich  ver- 
schwunden. Boblitz. 

7. 

Man  erzählt,  dass  früher  in  einem  gewissen  Garten  in 
Fritzen  sich  eine  Gestalt  gezeigt  hat,  welche  den  Vorüber- 
gehenden  auf  den  Rücken   zu  springen  pflegte.     Hatte  sie 
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der  Betreffende  dann  bis  zu  einem  gewissen  Banme  geiaragen, 

so  war  sie  stets  vom  Rücken  verschwnnden. 

Einstmals    ging   ein    Mann    bei   dem   Garten   yorüber. 

Auch  ihm  sprang  die  Gestalt  auf  den  Bücken.    Er  wnsste 

nicht,  dass  er  sie  nur  bis  zu  einem  gewissen  Baume  tragen 

müsste,   deshalb   schlug  er  nach  ihr.     Da  aber  wurde    die 

Gestalt  böse,  schlug  ihn  wieder  und  traf  den  Mann  so,  dass 

er  mit  dem  einen  Auge  blind  wurde.    Die  Gestalt  blieb  auf 

dem   Bücken   des  Mannes   bis  an  dessen  Wohnung,  ja  sie 

trat  mit  in  die  Stube  ein  und  blieb  am  Bett  stehen.    Der 

Mann  wurde  schwer  krank  und  entging  mit  Mühe  dem  Tode. 

PritsexL 

8. 

In  der  Nähe  yon  Alt-Dobem  hauste  firüher  ein  kleiner 
Mann,  welcher  den  Vorübergehenden  auf  den  Rücken  sprang. 
Wem  das  geschah,  der  musste  ihn  ruhig  tragen.  Einst 
sprang  er  einem  Leinweber  auf  den  Rücken.  Er  liess  sich 
Yon  diesem  eine  bestimmte  Strecke  tragen,  wie  er  das  immer 
zu  thun  pflegte,  dann  verschwand  er  plötzlich.  Der  Lein- 
weber hUtte  ihn  nicht  tragen  wollen,  er  hatte  auf  alle  Weise 
versucht,  ihn  abzuschütteln.  Dafür  rächte  sich  der  kleine 
Mann,  denn  am  dritten  Tage,  nachdem  dies  geschehen,  war 
der  Leinweber  todi  Alt-Döbern. 

9. 

Einem  Nachtwächter  in  Sandow  war  seine  Ftbxl  ge* 
storben,  er  aber  wusste  es  nicht,  da  er  im  Augenblick  des 
Todes  seiner  Frau  im  Dienste  war.  Auf  seinem  Heimwege  war 
es  ihm,  als  trage  er  eine  schwere  Last  auf  dem  Rücken.  Er 
fühlte  sich  erst  erleichtert^  als  er  seine  Schwelle  betrat  Da 
fand  es  sich,  dass  seine  Frau  gestorben  war.  Als  er  sein  Be- 
gegniss  einer  klugen  Frau  erzählte,  sagte  ihm  diese,  er  habe 
seine  todte  Frau  getragen.  Sandow. 

10. 

Noch  vor  etwa  zwanzig  Jahren  hauste  hinter  der  heu- 
tigen Stadtmühle  ein  grosser,  schwarzer  Hund.  Es  hatte 
mit  diesem  Hunde  eine  eigene  Bewandtniss,  denn  derselbe 
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war  ohne  Kopf  und  sprang  Jedem  ^   welcher  in  der  Nacht 

zwischen  zwölf  und  ein  Uhr  bei  der  Mühle  vorüberging;  auf 

den   Bücken.     Sobald   der  Betreffende   den  Hund   auf  dem 

Rücken  hatte,    war   es  ihm,   als  müsse   er   eine   furchtbar 

schwere  Last  tragen.   In  dem  Augenblick  aber,  wenn  er  mit 

dem  ersten  Fusse  die  Sandower  Brücke  betrat,  sprang  der 

Hund  von  seinem  Rücken  herab  und  eilte  dayon.    Das  hat 

er  viele  Jahre  getrieben,  jetzt  aber  muss  er  verschwunden 

sein,  denn  Niemand  hat  ihn  neuerdings  mehr  gesehen. 

Cottbus. 


XXX. 

Die  Grenze. 


1. 

Auf  der  Grenze  zwischen  zwei  Dörfern  ist  es  des  Nachts 
nicht  recht  richtig.  Man  hat  oft  auf  derselben  Lichter  brennen 
sehen.  Es  ist  auch  mitunter  ein  ganz  schwarzes  Kalb, 
welches  auf  der  Stirn  einen  weissen  Fleck  hatte,  aufgesprungen 
und  hat  den  erschreckt,  welcher  des  Nachts  die  Grenze 
überschreiten  wollte.  -         Gollscho. 

% 

Zwischen  Euhnersdorf  und  Papitz  läuft  die  Grenze 
zwischen  Gräben  entlang.  Man  darf  des  Nachts  auf  der- 
selben nicht  gehen ;  denn  es  ist  dort  nicht  recht  gehener. 
Es  erscheinen  dort  des  Nachts  Katzen,  Hunde  ohne  K5pfe, 
Kälber  und  weisse  Thiere  mit  glühenden  Augen:  Lichter 
schweben  darauf  herum,  ja  man  hat  schon  Feuer  auf  der 
Grenze  brennen  sehen.  Kuhnersdorf. 

3. 

Zwischen  Frauendorf  und  Neuhausen  konnte  Niemand 
über  die  Grenze  kommen:  wer  die  Grenze  überschreiten 
wollte,  blieb  gebannt  stehen,  bis  er  sich  umwandte.  Nun 
wollte  einmal  ein  Mann  des  Weges  gehen.  Er  wurde  ge- 
warnt, die  Grenze  zu  überschreiten,  kehrte  sich  aber  an  die 
Warnung  nicht,  sondern  machte  sich  auf  den  Weg.  Sobald 
er  die  Grenze  zu  überschreiten  im  Begriff  war,  wollte  der 
Bann  sich  auch  seiner  bemächtigen,  er  aber  sprach:  „Hilft 
uns  Gott,  so  geht's  uns  wohl!''  Kaum  hatte  er  die  Worte 
gesagt,  so  rief  eine  Stimme:  „Auf  diese  Worte  habe  ich 
schon*  lange  gewartet:  Du  hast  sie  gesprochen,  nun  bin  ich 
erlöst."     Alsobald  fühlte  der  Mann,  wie  der  Bann  von  ihm 
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wich.    Fortan  konnte  Jeder  unbehindert  die  Grenze   über- 
schreiten. Franendorf. 

4. 

Die  Gemeinden  von  Babow  und  Suscho  waren  einst  um 
die  Grenze  in  Streit  gerathen.  Dabei  war  es  vorgekommen, 
dasB  die  Einwohner  von  Babow  denen  von  Suscho  Land 
abgestritten  hatten.  Die  Suschoer  waren  aber  damit  nicht 
zufrieden.  Schliesslich  war  man  dahin  übereingekommeu, 
dass  der  Streit  durch  einen  Eid  beigelegt  werden  sollte. 
Ein  Mann  aus  Babow,  welcher  behauptete,  er  kenne  die  ur- 
sprüngliche Grenze  genau,  sollte  denselben  leisten.  Der  Mann 
that  in  seine  Schuhe  Erde  aus  der  Feldmark  von  Babow, 
dann  trat  er  weit  auf  Suschoer  Gebiet  und  schwor,  er  stehe 
auf  Babower  Erde.  Kaum  hatte  er  den  Schwur  geleistet, 
so  ö&ete  sich  die  Erde  und  er  versank.  Ein  Stein  be- 
zeichnet noch  heute  die  Stelle,  wo  einst  der  Meineid  ge- 
schworen ist.  Kolkwitz. 

5. 

In  Burg  stritten  einst  zwei  Bauern  um  die  Grenze  ihrer 
Wiesen.  Der  eine  von  ihnen  war  sehr  habgierig  und  schlug 
die  Grenzpfahle  weit  in  das  Eigenthum  des  Nachbars  hinein. 
Der  andere  wollte  diese  Grenze  nicht  anerkennen.  Deshalb 
musste  das  Gericht  kommen.  Der  habgierige  Bauer  schwor, 
seine  Grenze  gehe  bei  den  von  ihm  eingeschlagenen  Pfählen 
entlang;  zur  Versicherung  dessen  stampfte  er  mit  dem  Fusse 
auf  den  Boden.  Sofort  ö&ete  sich  die  Erde  und  verschlang 
ihn.  Das  Gericht  machte  sich  darauf  an  die  Arbeit  und 
vermass  die  Wiesen:  da  scholl  plötzlich  aus  der  Tiefe  eine 
Stimme,  welche  rief:  „Hier  ist  die  rechte  Grenze!^  Auf  diese 
Weise  ward  die  rechte  Grenze  offenbar.  Burg. 

6. 

Bei  einem  Grenzstreit  zwischen  Mischen  und  Suscho  that 
ein  Mann  in  seine  Schuhe  Erde  von  der  Mischener  Flur, 
dann  trat  er  auf  Suschoer  Gebiet  und  schwor,  er  stehe  auf 
Mischener  Erde.  Kaum  hatte  er  den  Schwur  gethan,  so  be- 
gann er  zu  versinken.    Die  Bauern,  welche  dies  sahen,  eilten 
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herbei y  um  ihm  zu  helfen^  allein  yergeblicL  Ja  troisdem 
sie  ihm  zuletzt  Stangen  und  abgehauene  Aeste  unier  die 
Arme  schoben ,  der  Meineidige  versank,  und  mit  ihm  die 
Stützen,  welche  denselben  halten  sollten.  Mischen. 

7. 

Als  die  Bauern  in  Werben  ihre  Grenze  gegen  Burg 
absteckten,  geschah  es,  dass  einer  von  ihnen  im  Sumpf  ver- 
sank. Fortan  zeig^  sich  mehrere  Nächte  an  der  Stelle,  wo 
der  Arbeiter  versunken  war,  eine  rothe  Gestali  Die  YorQber- 
gehenden  hörten  dieselbe  rufen:  „Hier  ist  die  Grenze,  hier 
ist  die  Grenze!^  Werben. 

8. 

Zwischen  Jessen  und  Pulsberg  ist  ein  wüster  Fleck. 
Der  Fleck  wird  von  den  Leuten  nie  bebaut,  weil  es  damit 
nicht  recht  richtig  ist.  Es  spukt  nämlich  dort  Jemand  heram, 
welcher  bei  einem  Grenzstreite  der  Pulsberger  und  Jessener 
falsch  geschworen  hat.  Nach  dem  Schwur  ist  der  Bauer 
sogleich  gestorben  und  geht  auf  dem  wüsten  Fleck  um. 

PaUberg. 

9. 

Bei  einem  Streit  um  die  Grenze,  welchen  die  Dorfer 
Jessen  und  Pulsberg  führten,  hatte  ein  Mann  aus  Jeuen 
falsch  geschworen.  Sofort  versank  er.  Der  Acker,  auf  dem 
er  gestanden  hatte,  verwandelte  sich  in  einen  Sumpf.  Man 
erzählt,  dass  der  Geist  des  Meineidigen  noch  heute  darüber 
schwebt  Pulsberg. 

10. 

Auf  einem  Berge  bei  Muskau  hatte  ein  Bauer  bei  einem 
Grenzstreite  mit  seinem  Nachbar  falsch  geschworen.  Da 
verwünschte  ihn  dieser.  Als  der  Meineidige  bald  darauf  ge- 
storben war,  erschien  auf  dem  Berge,  wo  der  Meineid  ge- 
schworen war,  zur  Hundstagszeit  ein  Mann,  welcher  mit 
dumpfem  Tone,  der  durch  Mark  und  Bein  ging,  ausriß: 

„Unrecht  geschworen, 
Leib  imd  Seele  verloren.*' 

Das  geschah  sieben  Jahre  hintereinander.  Sylow. 
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11. 

Zwischen  den  Dörfern  Lanbst  und  Leuthen  war  lange 
Zeit  wegen  der  Grenze  Streit  gewesen.  Endlich  erklärte  sich 
ein  Mann  ans  Lanbst  bereit ^  zu  zeigen  ^  wo  die  Grenze  sei 
und  die  Richtigkeit  seiner  Aussage  zu  beschworen.  Er 
hatte  aber  die  Grenze  zu  Gunsten  der  Laubster  bestimmt. 
Bei  Tische  rühmte  er  sich  dessen  zu  seiner  Frau,  indem  er 
sagte;  er  habe  ein  schönes  Stück  Land  für  die  Laubster  er- 
worben. Kaum  hatte  er  das  gesagt,  so  fuhr  ein  Blitz  her- 
nieder und  erschlug  ihn. 

Der  Mann  war  kaum  begraben,  so  erschien  er  viele 
Jahre  hindurch  auf  der  Grenze,  des  Nachts  um  zwölf  Uhr, 
in  Gestalt  des  Nachtjägers  omd  zwar  auf  einem  Pferde 
reitend.  Seinen  Kopf  trug  er  unter  dem  Arme,  begleitet 
war  er  von  Hunden,  welche  gleichfalls  keine  Kopfe  hatten. 
Wer  ihn  so  des  Nachts  auf  der  richtigen  Grenze  dahinreiten 
sah,  der  hörte  auch,  wie  er  rief:  „Hier,  hier  ist  die  rechte 
Grenze!''  Leuthen. 


XXXL 

Die  Pest. 


1. 

Wenn  sich  die  Pest  einem  Dorfe  nähert,  so  muss  man  um 
dasselbe  mit  dem  Henkel  eines  kupfernen  Kessels,  welcher 
aus  einem  ausgestorbenen  Hause  herrührt,  einen  Ejreis  ziehen. 
Diesen  Kreis  kann  die  Pest  nicht  überschreiten,  es  sei  denn, 
dass  sie  mit  Gewalt  hinüber  gezogen  wird.  Dass  dem  so 
ist,  haben  auch  die  Leute  in  einem  Dorfe  bei  Cottbus  er- 
fahren. 

Die  Pest  wüthete  im  Lande,  die  Bauern  des  Dorfes 
aber  hatten  sich  vor  derselben  durch  den  Kreis,  welchen  sie 
um  das  Dorf  gezogen  hatten,  gesichert.  Eines  Tages  fuhr 
aus  diesem  Dorfe  der  Müller  nach  seiner  auswärts  gelegenen 
Mühle.  Bei  seiner  Rückfahrt  sah  er  am  Wege  eine  weiss- 
gekleidete  Frau  liegen,  welche  ihn  dringend  bat,  er  mochte 
sie  doch  mit  auf  den  Wagen  nehmen,  sie  wolle  auch  nach 
dem  Dorfe.  Der  Müller  ging  auf  die  Bitte  der  Frau  ein. 
Unterwegs  erkundigte  sie  sich  nach  allen  Bewohnern  seines 
Hauses.  Der  Müller  nannte  die  Namen  Aller,  bis  auf  einen, 
welchen  er  zufallig  vergass.  So  waren  sie  bis  an  den  Ring 
gekommen,  welcher  um  das  Dorf  gezogen  war.  In  demselben 
Augenblicke  fiel  die  Frau  vom  Wagen.  Der  Mann  half  ihr 
wieder  auf  den  Wagen,  sie  fiel  aber  noch  einmal  herunter. 

Jetzt  wollte  der  Müller  die  Frau  liegen  lassen,  sie  aber 
bat  und  klagte  so,  dass  er  sie  seinem  Wagen,  welchen  die 
Pferde  einige  Schritte  weiter  gezogen  hatten,  an  der  Hand  nach- 
schleppte. Darauf  half  er  der  Frau  wieder  auf  den  Wagen  und 
kam  mit  ihr  glücklich  zu  Hause  an.    Als  er  auf  seinem  Hofe 
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sidll  Iiielt,  bemerkte  er,  dass  die  Frau  verschwunden  war. 
Der  Müller  aber  hatte  noch  immer  kein  Arges  von  allen 
diesen  Vorgängen.  Er  setzte  sich  mit  seiner  Familie  zu 
Tische.  Plötzlich  hörte  er^  wie  sich  die  Thüre  öffnete  und 
die  weissgekleidete  Frau  in  das  Zimmer  trai  Er  sah,  wie 
sie  unter  ihrer  Schürze  eine  hölzerne  Eelle  hervornahm  und 
damit  den  auf  den  Kopf  schlug,  dessen  Namen  er  zu  nennen 
vergessen  hatte.  Der  Geschlagene  fing  mit  einem  Male  an,  über 
Kopfschmerz  zu  klagen.  Das  aber  waren  die  ersten  Anzeichen 
der  Pest.  Da  merkte  der  Müller,  was  er  für  ein  Unheil  angerichtet, 
dass  er  die  weissgekleidete  Frau  in  das  Dorf  gebracht  hatte« 
Nun  war  die  Pest  im  Dorfe  und  bald  starben  fast  alle 
Bewohner  desselben.  Branitz. 

2. 

Einstmals  war  die  Pest  in  eine  Stadt  eingezogen.    Viele 

Leute  starben.    Es  fand  sich  kein  Mittel,  welches  man  gegen 

die    Krankheit    anwenden    konnte.      Da    hörte    einmal    ein 

Mädchen,  wie  ein  Vogel  „Baldrian,  Baldrian^  rief.     Das  er- 

zählte  das  Mädchen  andern  Leuten.     Da  beschloss  man,  die 

Pflanze  zu  suchen.    Als  man  sie  gefunden  hatte,  kochte  man 

die   Pflanze.     Den  Trank  davon   gab  man  den  Kranken  ein. 

Alle  die,  welche  davon  tranken,  wurden  gesund. 

Leuthen. 

3. 

In  Geyerswalde  führte  in  alten  Zeiten  ein  Graben  unter 
einem  Hause  hindurch.  Man  konnte  mit  Leichtigkeit  zu 
dem  Graben  gelangen.  Eines  Tages  sah  man  darin  eine 
Kugel.  Niemand  wusste,  wie  sie  dort  hineingekommen  war. 
An  dem  Tage,  an  welchem  man  die  Kugel  bemerkt  hatte, 
wurde  alles  Vieh  im  Dorfe  von  einer  Seuche  befallen  Da 
lenkte  sich  der  Verdacht  auf  die  Kugel.  Um  dem  Vieh- 
sterben abzuhelfen,  wälzten  die  Bauern  einen  grossen  Stein 
auf  dieselbe.  Alsobald  erlosch  die  Seuche.  Einige  Zeit  darauf 
brannte  das  Haus,  unter  welchem  der  Graben  war,  nieder. 
Dabei  wurde  der  Graben  verschüttet.  Stein  und  Kugel  blieben 
aber,  an  ihrem  Orte. 

Eine  eigentliche  Seuche  ist  in  dem  Dorfe  nicht  wieder 

Y ecken ittdt,  wend.  Sft^en  and  Hftrchen.  22 
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ausgebrochen,  aber  die  Nachwirkung  der  Kugel  ist  daran  tu 
verspüren,  dass  das  Vieh  derjenigen  Bauern  Ton  einer  Seuche 
befallen  wird,  welche  an  einem  Sonnabend  Dfinger  fahren. 
Deshalb  wagt  es  Niemand  aus  dem  Dorfe  mehr,  diese  Arbeit 
an  einem  Sonnabend  zu  yerrichten.  Geyerswalde. 

4. 

Ein  Bauer  fuhr  nach  Hause.  Sein  Wagen  war  ganz 
mit  Leuten  besetzt.  Unterwegs  wurde  er  von  einer  Frau, 
welche  am  Wege  stand,  gebeten,  er  möge  sie  doch  mitnehmen. 
Der  Bauer  liess  sich  erbitten.  Er  räumte  der  Frau  einen 
Platz  neben  sich  ein.  Bald  aber  merkte  er,  dass  es  mit  der 
Frau  nicht  richtig  sei.  Da  bat  er  dieselbe,  sie  möchte  ihm 
wenigstens  nichts  Böses  anthun.  Das  versprach  sie.  Darauf 
holte  die  Frau  ein  Schippchen  hervor,  welches  sie  verborgen 
bei  sich  geführt  hatte,  und  berührte  damit  Einen  nach  dem 
Andern  auf  dem  Wagen.  Alle  aber,  die  mit  der  kleinen 
Schippe  berührt  waren,  starben.  StrObits. 

5. 

Es  war  einmal  ein  König  und  eine  Königin,  die  hatten 
keine  Sonder.  Einstens  gingen  beide  in  den  Wald  spazieren 
und  setzten  sich  auf  einen  grossen,  schwarzen  Stein«  Im 
Gespräche  sagte  der  König  zu  seiner  Gemahlin:  „Wenn  wir 
doch  ein  Kind  hätten,  es  möchte  sein  wie  es  wollte,  so  wäre 
ich  glücklich.'^  Da  erscholl  eine  Stimme  aus  dem  Stein, 
welche  sprach:  „Ueber's  Jahr  habt  Ihr  ein  Kind.'^  Das  Jabr 
verging.  Nach  Ablauf  desselben  gebar  die  Königin  eine 
Tochter,  die  war  so  schwarz  wie  Ebenholz.  Als  die  Prinzessin 
zwölf  Jahre  alt  war,  starb  sie.  Man  trug  die  Leiche  in  einem 
schwarzen  Sarge,  welcher  offen  war,  in  die  Kirche.  Dort 
wurde  der  Sarg  vor  den  Altar  gestellt  Ein  Soldat  stand 
als  Wache  davor.  Am  andern  Morgen  lag  die  Prinzessin 
im  Sarge,  der  Soldat  aber  war  verschwunden.  Wieder  musste 
ein  Soldat  in  der  nächsten  Nacht  Wache  stehen,  aber  am 
andern  Morgen  war  auch  er  verschwunden.  Das  ging  so 
ein  ganzes  Jahr  hindurch:  alle  Wächter  verschwanden  auf 
eine   unerklärliche    Weise,    die    Prinzessin   im   Sarge    aber 
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blieb  unverändert.  Endlich  musste  wieder  einmal  ein  Soldat 
Wache  stehen.  Der  Soldat  hatte  von  den  Seinen  Abschied  ge- 
nommen, denn  er  glaubte,  er  werde  am  andern  Morgen  ver- 
schwunden sein.  Als  er  in  der  Kirche  allein  bei  dem  Sarge 
stand  y  kamen  ihm  allerhand  Gedanken.  Es  fiel  ihm  ein, 
unter  den  Sarg  zu  kriechen.  Er  kroch  auch  darunter,  und 
zwar  gerade  am  Kopfende  des  Sarges.  Die  Uhr  schlug  zwölf. 
Da  richtete  sich  die  Prinzessin  auf  und  schmatzte  wie  ein 
Schwein.  Darauf  sprang  sie  schnell  aus  dem  Sarg  und  wollte 
den  Wächter  auffressen.  Als  sie  aber  Niemand  sah,  sprach 
sie:  „Hat  mir  mein  Vater  heute  kein  Opfer  geschickt?^' 
Darauf  begann  sie  zu  suchen.  Endlich  fand  sie  den  Soldaten. 
Als  sie  ihn  unter  dem  Kopfende  des  Sarges  erblickte,  sprach 
sie:  „Du  hast  mich  erlöst.  Was  hinter  mir  ist,  greife  ich 
nicht  an.  Weisst  Du,  wer  ich  bin?  Ich  bin  die  Pest."  Sie 
sprach  noch  einen  grossen  Fluch  über  die  Menschen  aus, 
darauf  verschwand  sie. 

Der  Soldart  erzählte  am  andern  Morgen  Alles,  was  er  in 
der  Nacht  erlebt  hatte.  bei  Vetschau  B. 


6. 

Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fanden  die  Missener 
Bauern  auf  ihrem  Felde  einen  sehr  alten  Mann,  welcher 
unheimlich  aussah.  Der  alte  Mann  sagte,  er  sei  ganz  schwach, 
denn  er  sei  schon  lange  gegangen,  die  Bauern  möchten  ihn 
doch  auf  einen  Wagen  laden  und  mitnehmen,  oder  in  das  Dorf 
tragen.  Die  Bauern  liessen  ihn  jedoch  erbarmungslos  auf 
dem  Felde  liegen.  Da  kam  ein  Bauer  mit  einer  Fuhre 
Kienholz  gefahren.  Der  alte  Mann  bat  wieder:  „Nehmt  mich 
mit."  Der  Bauer  hatte  Mitleid,  er  schob  den  Kien  etwas 
bei  Seite  und  lud  den  Mann  auf. 

Als  er  zu  Hause  angekommen  war,  machte  er  dem  Greis 
ein  Lager  zurecht  und  legte  ihn  darau£  Da  sprach  der  alte 
Mann:  „Aus  Dankbarkeit,  dass  Du  mich  hierher  gebracht 
hast,  will  ich  Dich  vom  Tode  erretten.  Ich  bin  der  Vorbote 
der  Pest;  wenn  Du  Dein  Leben  und  das  der  Deinen  erhalten 
willst,   so  eile  schnell  fort  aus  Missen;   ziehe  in   das  freie 

22* 
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Feld,  in  die  Nähe  des  Fliesses.  Geh'  nicht  eher  ins  Dorf 
zurück,  als  bis  eine  weisse  Gans  auf  dem  Fliesse  ange- 
schwommen kommt/' 

Nach  kurzer  Zeit  fing  ein  grosses  Sterben  in  Missen  an, 
denn  die  Pest  war  ausgebrochen.  Da  raffte  der  Bauer  seine 
Sachen  zusammen.  Er  und  die  Seinen  zogen  mit  dem  Vieh  und 
Allem,  was  sie  fortbringen  konnten,  in  das  freie  Feld.  Dort 
mochte  der  Bauer  viele  Monate  zugebracht  haben,  als  mit 
einem  Male  im  Fliesse  grosses  Wasser  ward.  Den  anderen 
Tag  kam  eine  weisse  Gans  auf  dem  Fliess  angeschwommen. 
Da  machte  sich  der  Bauer  mit  den  Seinen  auf  und  zog 
wieder  nach  Missen. 

In  Missen  waren  unterdessen  drei  Viertel  der  Bewohner 
gestorben.  Der  Fleck,  wo  der  Bauer  auf  dem  Felde  gewohnt 
hat,  heisst  noch  heutigen  Tages  die  „Bude'^  Missen. 


xxxn. 

Der  Tod. 


1. 

In  Burg  war  einst  ein  Mann^  der  hatte  vierondzwanzig 
Kinder,  jedes  Kind  aber  hatte  soviel  Pathen  als  es  das  so  und 
sovielste  Kind  war.  Als  die  Eltern  das  yierundzwanzigste 
Kind  wollten  taufen  lassen,  ging  der  Vater,  wie  gewohnlich,  die 
Pathen  bitten.  Als  er  dreiundzwanzig  gebeten  hatte,  wusste 
er  Niemand  mehr,  an  den  er  sich  hätte  wenden  können. 
Traurig  ging  er  umher.  Da  traf  er  ein  Männchen,  das  fragte 
ihn,  warum  er  so  traurig  sei.  Er  erzählte  ihm,  dass  er  den 
vierundzwanzigsten  Gevatter  suche,  aber  denselben  nicht 
'finden  könne.  „Wenn  es  weiter  nichts  ist,''  sagte  das 
Männchen,  „so  will  ich  der  vierundzwanzigste  Gevatter  sein. 
Das  soll  überdies  Dein  Glück  sein.''  Am  Tage  der  Taufe 
waren  die  Pathen  versammelt;  endlich  kam  auch  das  Männchen. 
Es  band  nichts  ein,  wie  die  übrigen  Gevattern,  sondern 
sagte  dem  Vater  nur  heimlich:  „Du  sollst  von  nun  ein  Arzt 
sein;  ich  werde  Dir  helfen.  Kommst  Du  zu  einem  Kranken 
und  ich  stehe  an  seinem  Haupte,  dann  wird  er  sterben,  stehe 
ich  aber  zu  seinen  Füssen,  so  wird  er  genesen." 

Wie  es  das  Männchen  gesagt  hatte,  so  geschah  es  fortan. 
Der  Mann  wurde  ein  Arzt.  Nach  einigen  Monaten  war  er 
ein  berühmter  Mann,  denn  es  traf  bei  dem  Kranken  jedes  Mal 
ein,  was  er  sagte.  Von  Nah  und  Fem  kam  Alles  zu  ihm,  so 
dass  er  sehr  reich  wurde. 

Einstmals  war  ein  Freund  des  Arztes  erkrankt,  welcher 
sehr  reich  war.  Diesem  wollte  er  gerne  helfen,  einmal,  weil  er 
sein  Freund  war,  dann  auch,  weil  er  eine  reiche  Belohnung 
erwarten  durfte.  Als  er  aber  zu  dem  Kranken  in  das  Zimmer 
trat,  stand  das  Männchen  am  Kopfende  des  Kranken.    Der 


—    342     - 

Kranke  muBste  also  sterben.  Da  liess  der  Arzt  das  Bett 
umstellen.  So  stand  das  Männchen  am  Fassende  und  der 
Kranke  wurde  gesund.  Nach  einigen  Tagen  kam  das  Männchen 
zum  Arzte  und  sagte  ihm:  ,,Komm  mit  mir,  ich  will  Dir 
etwas  zeigen.'^  Der  Arzt  folgte  ihm,  Beide  kamen  in  einen 
grossen  Saal.  In  dem  Saal  brannten  viel  tausend  Lichte, 
einige  waren  lang,  andere  aber  kurz.  Der  Arzt  fragte:  ,,Was 
sind  das  für  Lichte?^'  Das  Männchen  antwortete:  ,,Siebe, 
das  sind  die  Menschenleben.  Das  Licht  von  manchem  Menschen 
ist  lang:  der  Mensch,  welchem  das  Licht  gehört,  wird  noch 
lange  leben;  das  von  manchem  aber  ist  kurz:  der,  welchem 
das  gehört^  stirbt  bald.''  Lidem  kamen  sie  zu  einem  Lichte,  das 
war  fast  niedergebrannt,  es  flackerte  nur  noch  und  wollte  eben 
erlöschen.  „Wessen  ist  dieses  Licht?''  fragte  der  Arzt  „Das 
ist  das  Deinige/'  antwortete  das  Männchen,  „hättest  Du  mich 
letzthin  nicht  betrogen,  so  könntest  Du  noch  lange  leben, 
aber  nun  musst  Du  sterben.''  Indem  erlosch  das  Licht. 
Der  Arzt  sank  um  und  war  todt.  Sein  Gevatter  war  der 
Tod  gewesen.  Papitz. 

2, 

In  Schadewitz  hat  einstens  ein  alter  Nachtwächter  Nachts 
um  zwölf  Uhr  den  Tod  durch  das  Dorf  reiten  sehen.  Der 
Tod  war  zu  Pferde.  Er  sprengte  auf  den  Nachtwächter  zu. 
Am  dritten  Tage  ist  derselbe  gestorben.         Schadewiiz. 

3. 

In  Stonsdorf  bei  Luckau  ist  in  einer  Nacht  der  Tod 
auf  einem  pechschwarzen  Rosse  durch  das  Dorf  geritten. 
Derselbe  hat  den  dreissigjahrigen  Krieg  angekündigt.  Er 
ist  dreimal  durch  die  Dorfstrassen  geritten;  dann  ist  er  ver- 
schwunden. Stonadorl 

Die  Todesfran. 

1. 

Einst  soll  in  einem  Dorfe  nicht  weit  von  Cottbus  die 
Göttin  des  Todes  alle  Kürbisse  zu  einem  grossen  Haufen  auf 
der  Landstrasse  zusammengetragen  haben,     bei  Cottbai. 
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2. 

Die  Mara  ist  früher  angebetet  worden.    Derjenige,  dem 

sie  erscheint,  muss  sterben^  denn  sie  ist  die  Todesfrau. 

Sylow. 

3. 

Die  Smertnica  ist  eine  weissgekleidete  Frau.  Sie  betritt 
das  HauSy  in  welchem  sich  ein  Kranker  befindet  Gesehen 
wird  sie  von  den  Leuten ,  welche  sich  im  Zimmer  befinden, 
nicht  aber  von  dem  Kranken.  Bald  nach  ihrem  Erscheinen 
stirbt  der  Ejranke.  Branitz. 


XXXIIL 
Die  Todten. 


1. 

Ein  Bauer  in  Steinitz  bei  Drebkan  wusste  ein  Jahr  lang 
voraus,  wer  sterben  würde.  Da  bat  ihn  einmal  ein  junger 
Mann,  er  möge  ihn  auch  lehren,  wie  er  es  anfange,  solches 
zu  wissen.  Darauf  forderte  der  Bauer  den  jungen  Mann 
auf,  er  solle  ihn  in  der  nächsten  Neujahrsnacht  in  die  Kirche 
begleiten.  Das  geschah.  Der  Bauer  ging  voran  und  der 
junge  Mann  folgte  ihm.  Kaum  aber  hatte  der  Bauer  die 
Kirche  betreten,  so  schloss  sich  die  Thür  von  selbst  und 
der  junge  Mann  musste  draussen  zurftckbleiben.  Also  muss 
doch  nicht  Jeder  dazu  bestimmt  sein,  dass  er  lernen  kann, 
den  Tod  Jemandes  voraus  zu  wissen.  Steinits. 

2. 

Der  frühere  Besitzer  von  Stradow,  welcher  ungefähr  vor 
sechzig  Jahren  gestorben  ist,  soll  ein  düsterer  und  roher 
Mensch  gewesen  sein.  Seinem  Leben  hat  er  durch  Gift  ein 
Ende  gemacht 

Um  dieselbe  Zeit  und  zu  derselben  Stunde,  als  er  mit 
dem  Tode  kämpfte,  waren  drei  bis  vier  Mägde  mit  dem 
Melken  der  Kühe  im  Kuhstall  beschäftigt  Als  die  Mägde 
auf  ihren  Schemmeln  sassen  und  bei  der  Arbeit  waren,  er- 
hob sich  im  Stall  ein  furchtbarer  Sturm,  so  dass  die  Kühe 
zitterten  und  vor  Angst  brüllten.  Die  Balken  des  Stalles 
krachten,  es  schien,  als  ob  das  Dach  jeden  Augenblick  ein- 
stürzen werde.  Erschreckt  sprangen  die  Mägde  von  den 
Schemmeln  auf  und  flüchteten  nach  der  Thür,  um  ihr  Leben 
zu  retten.   Darauf  geschah  ein  furchtbarer  Ejrach.  Die  Mägde 
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wiurden  mit  Gewalt  zur  offenen  Thür  hinausgeworfen.  Kaum 
waren  sie  im  Freien,  so  brachte  man  die  Kunde,  der  Herr 
sei  soeben  verschieden.  Stradow. 

3. 

Im  Schlosse  zu  Neuhausen  horte  man  früher  des  Nachts 

ein   eigenthümliches  Sausen,  Schwirren  und  Gepolter.    Das 

soll  davon  hergerührt  haben,  dass  einst  zwei  Offiziere  unten 

im  Keller  sich  duellirt  haben;  beide  sind  im  Duell  geblieben. 

Nenhansen. 

4. 

In  Gross -Döbem  wurde  einst  ein  Grab  ausgeworfen. 
Dabei  stiessen  die  Gräber  auf  einige  Knochen.  Als  einer 
der  Arbeiter  diese  Knochen  sah,  äusserte  er:  „Diese  Gebeine 
sollen  wieder  auferstehen?  Daran  glaube  ich  nicht."  Kaum 
hatte  er  das  gesagt,  so  begannen  sämmtliche  Knochen  sich 
zu  bewegen.  Von  da  an  hat  der  Arbeiter  an  die  Auferstehung 
der  Todten  geglaubt  Gross-Döbem. 

5. 

Wer  einen  Erhenkten  abschneidet,  hat  dafür  schlechten 
Dank  zu  erwarten«  Der  Erhenkte  giebt  ihm  nämlich  als 
Lohn  eine  Ohrfeige.  Wolkenberg. 

6. 

Der  Sohn  eines  Bauers,  dessen  Vater  gestorben  war, 
ging  eines  Nachts  um  zwölf  Uhr  zu  Bett.  Als  er  eben  das 
Bett  besteigen  wollte,  hörte  er  eine  Stimme,  welche  sprach  : 
„EQer  hast  Du  nichts  zu  suchen."  Er  liess  sich  dadurch  in 
seinem  Vorhaben  nicht  irre  machen,  sondern  stieg  in  das  Bett. 
Da  erhielt  er  eine  furchtbare  Ohrfeige.  Es  soll  aber  der  Geist 
seines  Vaters  gewesen  sein,  welcher  ihn  so  geschlagen  hat, 
4enn  der  Bauer  ist  immer  schlecht  gegen  seinen  Vater  gewesen« 
Fortan  ist  jedes  Jahr  in  der  Nacht,  welche  auf  den  Todes- 
t^  des  Vaters  folgte,  der  Geist  des  Vaters  erschienen  und 
hat  ihm  einen  Schlag  an  den  Kopf  gegeben.        bei  Peitz. 

7. 

In  Werben  lebte  eine  alte  Frau,  die  hatte  dreimal  Feuer 
im  Dorfe  angelegt,  aber  kein  Mensch  hatte  je  Verdacht  auf 
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sie  geworfen.  Als  es  zum  Sterben  ging;  liess  sie  ihren^  ein- 
zigen Sohn  rufen,  erzahlte  ihm  Alles  und  bat  denselben,  er 
solle  nach  ihrem  Tode  allen  Leuten  im  Dorfe  erzählen,  sie 
habe  das  Feuer  angelegt.  Darauf  starb  sie.  Der  Sohn  aber 
dachte:  „Du  willst  Deiner  Mutter  im  Grabe  nichts  üebles 
nachsagen.^ 

Er  war  sehr  traurig  über  diese  Eroffiiung,  sagte  aber, 
seinem  Vorsatze  getreu,  nichts.  In  der  ersten  Nacht  nach 
dem  Begräbniss  kam  seine  Mutter  um  zwölf  ühr  an  sein 
Bett,  hob  die  Hände  in  die  Höhe  und  sah  ihn  starr  an. 
Dann  legte  sie  sich  über  ihren  Sohn,  dass  es  ihm  war,  als 
müsse  er  ersticken.  Um  ein  ühr  yerschwand  sie.  Das  ging 
so  jede  Nacht,  mehrere  Wochen  hindurch,  so  dass  der  Sohn 
ganz  elend  wurde.  Endlich  fiel  den  Leuten  das  veränderte 
Wesen  des  Bauers  auf:  deshalb  fragte  ihn  sein  Nachbar,  ob 
ihn  der  Tod  seiner  Mutter  so  sehr  betrübe.  Da  erzählte 
der  junge  Bauer,  was  er  seit  dem  Tode  seiner  Mutter  erlebt 
habe.  Der  Nachbar  erzählte  im  Dorfe  Alles  weiter.  Seit 
der  Zeit  hat  der  Sohn  Buhe  gehabt,  seine  Mutter  ist  ihm 
nicht  wieder  erschienen.  Werben. 

8. 

Zwei  Schwestern,  von  denen  die  eine  Wittwe  war,  lebten 
mit  einander.  Eines  Tages  nahmen  sie  sich  vor,  sie  wollten 
am  nächsten  Morgen  ganz  in  der  Frühe  auf  das  Feld  gehen, 
um  daselbst  Bohnen  zu  pflücken.  Li  der  Nacht  um  zwölf 
Uhr  hörte  die  eine  Schwester  einen  starken  Krach;  sie  glaubte, 
ihre  Schwester  wolle  schon  in  der  Nacht,  wie  sie  gesagt 
hatte,  auf  den  Acker  gehen,  und  achtete  des  Geränsches 
nicht  weiter,  sondern  schlief  wieder  ein.  Um  drei  Uhr  stand 
sie  auf.  Als  sie  nach  dem  Acker  ging,  sah  sie  ihre  Schwester 
hinter  sich.  Sie  rief  derselben  zu,  dieselbe  solle  sich  beeilen 
und  mit  ihr  zusammen  gehen,  aber  sie  erhielt  keine  Antwort 
Nach  einem  Weilchen  sah  sie  sich  wieder  um,  da  war  ihre 
Schwester  verschwunden.  Nun  fiel  ihr  wieder  ein,  dass  sie 
in  der  Nacht  einen  starken  Ejrach  gehört  hatte.  Voll  banger 
Ahnung  eilte  sie  nach  Hause:  da  fand  sie  ihre  Schwester 
todt  im  Bette.  bei  Peits. 
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9. 

In  Gross -Döbem  lebten  einst  zwei  Schwestern  friedlich 

mit  einander  auf  einem  Gehöfte,  welches  sie  gemeinschaftlich 

bewirthschafteten.   Sie  vertrugen  sich  sehr  gut.   Einst  gaben 

sie   sich  das  Versprechen;  es  sollte  diejenige,  welche  zuerst 

sterben  würde,  der  üeberlebenden,  wenn  es  in  ihrer  Macht 

stände,   erscheinen.      Nach  einiger  Zeit  starb  die   eine  yon 

den  beiden  Schwestern.     Es  währte  nicht  lange,  so  erschien 

die  Verstorbene  ihrer  Schwester,  welche  gerade  Kühe  melkte, 

angethan  mit  dem  Gewände,  mit  welchem  sie  begraben  war. 

Die  beiden  Schwestern  haben  eine  lange  Unterredung  gehabt, 

Niemand   aber  hat  etwas  Näheres    davon  erfahren.     Nicht 

lange  darauf  ist  auch  die  zweite  Schwester  gestorben. 

•  GroBs-Döbern. 

10. 

In  einem  Dorfe  nicht  weit  von  Cottbus  hielten  einst 
zwei  Mädchen  treue  Freundschaft.  Da  wurde  das  eine  von 
den  Mädchen  krank  und  starb.  In  der  folgenden  Nacht  war 
es  dem  andern  Mädchen,  als  höre  es  Etwas  in  der  Nähe 
seines  Bettes;  eine  Stimme  rief:  „Huhu,  mir  ist  so  kalt.^ 
Das  Mädchen  entsetzte  sich,  erzählte  aber  von  diesem  Be- 
gegniss  nichts.  Fortan  erschien  ihm  die  Freundin  jede  Nacht 
wieder  und  sprach  dieselben  Worte.  Dadurch  zehrte  sich 
das  Mädchen  ganz  ab.  Endlich  erzählte  es  seinen  Eltern 
auf  dringendes  Befragen,  was  ihm  jede  Nacht  begegne.  Die 
Eltern  sandten  zum  Pfarrer.  Der  liess  die  Leiche  der  Freundin 
sofort  ausgraben.  Da  fand  es  sich,  dass  der  Sarg  formlich 
im  Wasser  schwamm.  Jetzt  wurde  ein  neues  Grab  an  einer 
hochgelegenen  Stelle  des  Friedhofes  gegraben  und  der  Sarg 
aufs  Neue  beigesetzt.  Von  der  Zeit  an  hat  das  Mädchen  vor 
seiner  Freundin  Buhe  gehabt.  bei  Cottbus. 

* 
11. 

In  Werben  war  eine  Magd,  welche  vor  Nichts  Furcht  hatte. 
So  oft  die  Knechte  sie  zu  schrecken  versuchten,  nie  gelang 
es  ihnen.  Selbst  wenn  sich  der  eine  oder  andere  von  ihnen 
in  ein  weisses  Laken  einhüllte  und  auf  .dem  Earchhof  hinter 
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einem  Leichenstein  hervorkam,  die  Magd  ging  dreist  auf  die 
Gestalt  zu  und  nahm  die  Mütze  oder  sonst  ein  Kleidungs- 
stück, welches  der  Betreffende  am  folgenden  Tage  wieder 
holen  muste. 

Einstmals,  als  die  Magd  auf  den  Sjrchhof  kam,  sass  ein 
Männchen  mit  einem  schwarzen  Eäppchen  auf  einem  Grabe. 
Die  Magd  glaubte,  es  wolle  sie  wieder  ein  Knecht  necken. 
Dreist  ging  sie  deshalb  auf  das  Mannchen  zu  und  nahm 
ihm  das  Käppchen  ab.  Darauf  ging  sie  nach  Haus.  Aber 
in  der  Nacht  klopfte  es  an  ihr  Fenster  und. eine  Stimme 
rief:  „Gieb  mir  mein  Käppchen  wieder.^  Sie  aber  erwiederte : 
„Hole  es  Dir  morgen.*^  Wieder  rief  die  Stimme  und  wieder 
antwortete  das  Mädchen  wie  zuvor.  Darauf  verstummte  die 
Stimme.  Das  ging  nun  so  viele  Nächte  hindurch,  dass  die 
Stimme  sich  hören  liess.  Endlich  wurde  das  Mädchen  doch 
furchtsam  und  reichte  die  Kappe  zum  Fenster  hinaus.  Das 
Männchen  aber  sprach:  ^yBring'  mir  das  Käppchen  dorthin, 
wo  Du  es  genommen  hast.'^  Darauf  ging  das  Mädchen  zum 
Pfarrer  und  klagte  ihm  seine  Noth.  In  der  folgenden  Nacht 
begleitete  der  Pfarrer  das  Mädchen  auf  den  Kirchhof.  Kaum 
aber  hatte  dasselbe  dem  Männchen,  welches  auf  dem  Grabe 
sass,  die  Kappe  hingereicht,  so  bekam  es  eine  so  furchtbare 
Ohrfeige,  dass  es  todt  zu  Boden  sank.  Das  Männchen  aber 
war  verschwunden.  Werben. 

12. 

In  dem  Hause  eines  Forsters  diente  eine  Magd;  ihr  Ge- 
liebter wohnte  in  dem  nächsten  Dorfe.  So  ofb  dieselbe  konnte, 
ging  sie  des  Abends  zu  ihrem  Schatze,  welcher  sie  dann 
nach  Hause  begleitete.  Zwischen  dem  Dorfe  und  dem  Forst- 
hause lag  ein  Friedhof.  Die  Jägerburschen,  welche  diese 
Liebschaft  nicht  gern  sahen,  sagten  dem  Mädchen  öfter,  es 
möchte  sich  in  Acht  nehmeu,  dass  ihm  nicht  uoch  einmal 
ein  Gespenst  Etwas  anthäte.  Das  Mädchen  antwortete  aber 
stets,  es  fürchte  sich  vor  einem  Gespenst  nicht. 

Eines  Abends  konnte  der  Knecht  seine  Geliebte  nicht 
heimbegleiten,  deshalb  musste  sie  sich  allein  auf  den  Weg 
machen.     Als   sie   auf  den  Kirchhof  kam,    sah   die   Magd 
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plotzlicli  hinter  einem  Leichenstein  eine  weisse  Gestalt.  Sie 
glaubt«,  es  sei  ein  Jägerbursche,  welcher  sie  erschrecken 
wolle.  Deshalb  trat  sie  auf  die  Gestalt  zu,  riss  ihr  das 
Laken  ab  und  eilte  damit  nach  Hause.  Als  sie  im  Bette 
lag,  klopfte  es  an  ihr  Fenster;  eine  Stimme  rief:  ,,Gieb  mir 
mein  Hemde  wieder,  gieb  mir  mein  Hemde  wieder/'  Das 
Mädchen  reichte  voll  Schrecken  das  Laken  zum  Fenster 
hinaus,  denn  es  wusste  nun,  dass  das  Gewand  einem  Todten 
gehöre.  Am  andern  Morgen  war  die  Magd  schwer  krank,  so 
dass  sie  kaum  noch  ihr  Erlebniss  erzählen  konnte. 

Am  folgenden  Tage  starb  sie.  Jauer. 

13. 

In  Saspow  war  einmal  eine  grosse  Spinnte.  Als  es  um 
die  zwölfte  Stunde  kam,  wurde  ein  Mädchen,  welches  für 
ganz  besonders  beherzt  galt,  aufgefordert,  auf  den  Eirchhof 
zu  gehen  und  zu  bringen,  was  es  dort*  fände.  Das  Mädchen 
machte  sich  auf  und  ging  nach  dem  Eirchhof. 

Als  es  zum  Thore  hinein  kam,  sah  es  nicht  weit 
von  sich  etwas  Weisses  auf  einem  Grabe  stehen.  Das 
Mädchen  ging  darauf  zu.  Plötzlich  stand  es  vor  einer  Ge- 
stalt, welche  in  weisse  Gewänder  gehüllt  war.  Ein  dürrer 
Enochenarm  ragte  aus  dem  Gewände  hervor.  Dreist,  wie 
das  Mädchen  war,  trat  es  an  die  Gestalt  heran  und  riss  ihr 
das  Laken  weg.  Dann  ging  es  mit  demselben  wieder  in  die 
Spinnstube.  Da  klopfte  es  plötzlich  an  das  Fenster  und 
eine  Stimme  rief:  „Gieb  mir  mein  Gewand  wieder." 

Erstaunt  gingen  Alle  zum  Fenster.  Vor  dem  Fenster  sahen 
sie  ein  Gerippe  mit  erhobener  Hand  stehen,  welches  nochmals 
sagte:  „Gieb  mir  mein  Gewand  wieder.''  Darauf  nahm  das 
Mädchen  einen  Stock,  legte  das  Gewand  darauf  und  machte  das 
Fenster  au^  um  es  hinauszureichen.  Aber  die  Stimme  rief: 
„Nein,  Du  musst  es  mir  selber  umlegen  und  zwar  auf  dem- 
selben Fleck  auf  dem  Eirchhof,  wo  Du  es  mir  genommen  hast.'' 

Das  Mädchen  hatte  zwar  erst  keine  Lust,  das  Gewand 
wieder  nach  dem  Sjrchhof  zu  tragen,  aber  schliesslich  ging 
es  doch  mit  einer  Freundin  zu  der  Stelle.  Dort  stand  die 
Gestalt  und  winkte.    Das  Mädchen  trat  hinzu  und  legte  dem 
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Gerippe  das  Gewand  um  die  Schaltern.    Die  Freundin  sah 

zu.    PlotzUcli  waren  das  Mädchen  und  die  Gestalt  vor  ihren 

Augen  verschwunden. 

Niemand  hat  das  Mädchen  wieder  gesehen. 

Baepow. 

14. 

Ein  Gutsherr;  welcher  auf  einem  Dorfe  nicht  weit  von 
Cottbus  lebte,  war  in  hohem  Alter  gestorben  und  nach  drei 
Tagen  begraben  worden.  Unter  seinen  früheren  Knechten 
war  einer,  welcher  mehr  konnte,  als  Brod  essen.  Er  fragte 
seine  Mitknechte,  ob  sie  den  Herrn  noch  einmal  sehen  wollten. 
Die  Knechte  lachten  und  sagten,  das  könne  er  nicht  bewirken. 
Aber  der  betre£Pende  Knecht  lud  Alle  in  seine  Stube  ein, 
nahm  einen  Charakter  hervor  und  las  darin  bis  die  Mitter- 
nachtsstunde schlug.  Als  sich  der  erste  Glockenschlag  ver- 
nehmen Hess,  sprangen  alle  Thüren  des  Hauses  auf:  der  alte 
Gutsherr  trat  im  weissen  Sterbehemde  in  das  Zimmer  ein. 
Die  andern  Knechte  eilten  voller  Schrecken  aus  der  Stube, 
nur  derjenige,  welcher  den  Todten  herangelesen  hatte,  blieb. 
Da  sprach  der  alte  Gutsherr  mit  furchtbarer  Stimme  zu  ihm: 
„Warum  holst  Du  mich  aus  meinem  Grabe ?^  Darauf  ver- 
schwand er.  Der  Todte  ist  neun  Mal,  immer  um  die  Mitter- 
nachtsstunde, dem  Knechte  erschienen.  Was  in  der  zehnten 
Nacht  geschehen  ist,  weiss  man  nicht.  Am  andern  Morgen 
fand  man  den  Knecht  mit  gebrochenem  Genick  todt  in  seiner 
Stube.  bei  Cottbus. 

15. 

Eines  Nachts  hörte  der  Nachtwächter  in  einem  Dorfe, 
dass  in  der  Kirche  Orgel  gespielt  wurde.  Der  Nachtwächter 
konnte  sich  nicht  erklären,  wer  da  spiele.  Deshalb  weckte 
er  den  Lehrer  und  den  Pastor  des  Dorfes.  Denen  erzählte  er^ 
was  er  gehört  hatte.  Darauf  gingen  alle  drei  in  die  Kirche. 
Die  Orgel  war  verstummt^  aber  die  Altarbibel,  welche  jeden 
Sonntag  nach  dem  Gottesdienst  zugemacht  wurde,  lag  auf- 
geschlagen auf  dem  Altar;  sie  lasen  was  geschrieben  steht 
Hesekiel  7,  7,  l>ei  Cottbus. 
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16. 

Wenn  die  Todten  ihre  Christnacht  halten  ^  so  müssen 
diejenigen  yon  ihnen^  denen  die  Angehörigen  nicht  ein  Sterbe- 
hemd gegeben  haben,  welches  sie  vollständig  einhüllt,  so 
mit  dem  Bücken  gegen  die  Wand  gekehrt  sitzen,  dass  man 
ihre  Blosse  nicht  sieht.  Die  Todten  aber,  welche  ein  volles 
Sterbegewand  erhalten  haben,  sitzen  mitten  in  der  Kirche  in 
ihren  Stühlen.  Schorbus. 

17. 

In  dem  Dorfe  Steinitz  lebte  vor  vielen  Jahren  ein  Mann, 
welcher  jede  Nacht  um  zwölf  Uhr  in  die  Kirche  ging  und 
sich  dort  mit  den  Geistern  unterhielt.  Die  Leute  waren  auf 
die  nächtlichen  Gänge  des  Mannes  aufmerksam  geworden. 
Einst  baten  ihn  mehrere  neugierige  junge  Burschen,  er  möge 
sie  mit  in  die  Kirche  nehmen.  Der  Mann  sagte  zu.  In  der 
nächsten  Nacht  begaben  sich  Alle,  sobald  es  zwölf  schlug, 
in  die  Kirche.  Dort  sahen  die  jungen  Burschen  die  ganze 
Kirche  voll  Engel  und  Geister,  so  dass  sie  heftig  erschraken. 
Eiligst  liefen  sie  nach  Hause.  Steinitz. 

18. 

In  Steinitz  haben  die  Todten  jährlich  zweimal  ihren 
Gottesdienst  gehalten,  und  zwar  in  der  Advents-  und  Passions- 
zeit. Ein  Mann  aus  Steinitz  ist  jedes  Mal  als  Küster  dabei 
gewesen.  Steinitz. 

19. 

In  einem  Dörfchen  bei  Lübbenau  war  einer  Frau,  und 
zwar  in  der  Nacht  vor  dem  ersten  Weihnachtstag,  als  höre 
sie  Glockengeläute.  Sie  stand  aus  ihrem  Bette  auf  und 
kleidete  sich  an,  um  in  die  Christnacht  zu  gehen.  Als  sie 
auf  die  Strasse  kam,  fiel  der  Frau  auf,  dass  sich  noch 
Niemand  im  Dorfe  regte.  Sie  dachte  bei  sich:  „Heute 
bist  Du  die  Erste.^  Die  Frau  ging  also  in  die  Kirche. 
In  derselben  war  Alles  erleuchtet,  aber  doch  brannte  kein 
Licht     Die   Frau   sah   in   den  Bänken  sehr  viele  Männer, 
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Frauen  und  Kinder  sitzen,  auch  ihre  kürslich  verstorbene 
Nachbarin.  Als  sich  die  Frau  ebenfalls  in  eine  Bank  setzen 
wollte,  sagte  dieselbe  zu  ihr:  „Was  willst  Da  denn  hier? 
Geh'  Deiner  Wege,  sonst  wird  es  nicht  gut:  hier  halten  heate 
die  Todten  Christmahl.^  Da  ging  die  Frau  aus  der  Elirche. 
Vom  Thurme  schlug  es  ein  Uhr.  bei  Lfibbenan. 

20. 

In  Missen  diente  eine  fromme  M^d  bei  einem  B&uer. 
Eines   Nachts   kam   ein   Männchen  zu  ihr  und  rief  sie   drei 
Mal.     Die   Magd  fragte:    „Was  willst  Du  von  mir?^      Das 
Männchen    aber    gab   keine   Antwort,    sondern   winkte    ihi, 
sie  solle  ihm  folgen.    Die  M^d  ging  nicht  mit,  denn    sie 
fOrchtete  sicL     In  der  nächsten  Nacht  kam  das  Männchen 
wieder  und  winkte,  aber,  die  Magd  ging  wiederum  nicht  mit. 
In   der   dritten  Nacht  kam  das  Männchen  wieder,   aber   es 
stand    vor    der    Magd    mit    einem    traurigen    Gesicht.      £s 
winkte  wieder.     Da  ging  endlich  die  M^d  mit.    Sie  kamen 
an   die   Kirche,   die   Thür   war  offen;   darauf  gingen   beide 
hinein.    Vor  dem  Altar  stand  ein  Sarg,  der  «war  mit  einem 
goldenen  Schlosse  verschlossen.    Da  gab  das  Männchen  der 
Magd  einen  goldenen  Schlüssel  und  deutete  ihr  an,  sie  solle 
das  Schloss  damit  öffnen.    Die  Magd  drehte  den  Schlüssel  im 
Schlosse  um.     Sogleich  sprang  der  Sargdeckel  in  die  Hohe. 
Im  Sarge  lag  Jemand.    Während  die  M^d  noch  das  Schloss 
mit   dem  Schlüssel  in  ihrer  Hand  hielt,   waren  auf  einmal 
Sarg  und  Männchen  verschwunden. 

Die  Magd  ging  eilig  mit  dem  Schlosse  zur  Kirche  hinaus. 
Sie  hat  später  Vielen  im  Dorfe  das  goldene  Schloss  mit  dem 
Schlüssel  gezeigt  und  dann  erzählt,  wie  sie  dazu  ge- 
kommen ist  MisBen. 

21. 

Vor  etwa  zweihundert  Jahren,  als  die  Wenden  in  Grahlen 
und  Missen  noch  katholisch  waren,  hat  sich  Folgendes  in 
der  Kirche  zu  Gahlen  zugetragen.  Ein  junges  Mädchen  aus 
Missen  heirathete  einen  Bauer  aus  Gahlen.  Da  der  Bauer 
sehr  reich  und  das  Mädchen  sehr  schon  war,  so  waren  viele 
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Menschen  in  die  Kirche  zu  Gahlen  gekommen,  um  die  Trauung 
zu  sehen.  Die  junge  Braut  kam,  mit  einem  frischen  Rosen- 
kranze geschmückt,  am  Arme  des  Brautvaters  in  die  Kirche 
und  setzte  sich  vor  dem  Altar  auf  einen  Stuhl.  Nicht  lange 
darauf  nahete  auch  der  Bräutigam  und  setzte  sich  an  ihre 
Seite;  die  andern  Hochzeitsgäste  sassen  im  Halbkreise  um 
das  ^Brautpaar.  Die  Trauung  sollte  beginnen.  Da  kam 
plötzlich  vom  Altar  her  ein  kleines  Kind  und  setzte  sich  der 
Braut  auf  den  Schooss.  Dann  sprach  es:  ^^Nirgeud  sitzt  es 
sich  so  schon,  als  auf  meiner  Mutter  Schooss.^  Die  Braut 
erbleichte  und  riss  den  Kranz  von  ihrem  Haupte.  Sie  sprach: 
„Das  ist  die  Strafe  für  meine  Sünde;  ich  habe  heimlich  ein 
Kind  geboren  und  es  getodtet."  Darauf  warf  sie  den  Kranz 
weg.  Der  flog  zur  Thüre  hinaus  und  blieb  in  der  Nähe  des 
Thurmes  liegen. 

Dort  schlug  er  Wurzeln.  Von  Ti^  zu  Ti^  wuchs  der 
Rosenkranz.  Endlich  wurde  ein  grosser  Strauch  daraus, 
welcher  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  am  Thurme  zu 
Gahlen  zu  sehen  war.  Gahlen. 


V«okaiiitadt,  wmd.  Sagen  nnd  Xftrohen.  23 


XXXIV. 
Der  Vampyr. 


1. 

Die  Vampyre  nehmen  die  Gestalt  von  Katzen^  Fröschen, 
Kröten,  Fliegen,  Spinnen  oder  Fledermäusen  an.    Anrät. 

2. 

Wer  einen  Vampyr  sieht,  bekommt  blasse  Lippen. 

bei  Drebkan. 

3. 

Die  Golen  sind  Gespenster,  welche  des  Nachts  die  Graber 
der  jüngst  gestorbenen  Menschen  aufwühlen  und  die  Leichen 
aufessen.  An  ras. 

4 

Die  Golen  haben  die  Gestalt  von  Wieseln;  sie  saugen 
den  Menschen  das  Blut  aus.  Aaras. 

5. 

Ein  Bauer  aus  Auras  fiel  von  dem  Wagen  und  brach 

das  Genick.    In  der  Nacht  nach  seinem  Begräbniss  kehrte 

er  aus  seinem  Grabe  zu  seinem  Sohne  zurück  und  sog  diesem 

das  Blut  aus,  so  dass  derselbe  bald  darauf  starb.    Als  dieser 

Vorgang  im  Dorfe   ruchbar   wurde,   verbrannte   man  beide 

Leichen,  um  sich  vor  fernerem  Schaden  zu  bewahren. 

Anrät. 

6. 

Li  der  Nähe  von  Eiekebusch  ist  einmal  ein  Bauer  er- 
mordet gefunden  worden.  Die  Leiche  wurde  bestattet.  Bald 
darauf  verbreitete  sich  das  Gerücht,  dass  der  ermordete  Bauer 
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des  Nachts  umgehe/  das  Licht  in  den  Häusern  ausblase,  an 
die  Thüren  schlage  und  den  Menschen,  welche  ihm  begeg- 
neten, das  Blut  aussauge.  Um  sich  yon  dieser  Plage  zu  be- 
freien, gruben  die  Leute  den  Leichnam  aus,  schlugen  ihm 
einen  geweihten  Nagel  in  den  Kopf  und  einen  Pfahl  durch 
das  Herz.  Lidess,  das  half  nichts,  der  Ermordete  kam  jede 
Nacht  wieder.  Da  entschloss  man  sich,  die  wiederbestattete 
Leiche  noch  einmal  auszugraben,  verbrannte  sie  an  der 
Branitzer  Lache  und  streute  die  Asche  in  alle  Winde.     Seit 

der  Zeit  hatte  das  Dorf  Ruhe  vor  dem  Todten. 

•    KiekebuBch. 


23* 


XXXV. 

Schatzsagen. 


1. 

Wo  man  des  Nachts  um  zwölf  Uhr  kleine  Flämmchen 
auf  der  Erde  herumflackem  sieht^  da  brennt  Geld.  Wer  ein 
solches  Feuer  antrifft,  der  muss  versuchen,  ein  Geldstück  oder 
ein  Messer  hineinzuwerfen.  Gelingt  ihm  das,  so  findet  er  am 
andern  Morgen  an  der  Stelle  viel  Geld.  Aber  freilich  ist 
nicht  Jeder  so  glücklich.  Das  Feuer  wird  nämlich  von  wilden 
Hunden  bewacht  oder  von  fremden  wilden  Thieren,  welche 
man  gar  nicht  kennt.  Deshalb  gehört  viel  Muth  dazu,  das 
Geld  zu  entzaubern.  BuBchmühle. 

2. 

Wer  verwünschtes  Geld  haben  will,  muss  dafür  seine 
Seele  geben.  Sylow. 

3. 

Ein  Mann  aus  Burg  sah  einmal  des  Abends  dicht  am 
Wege  einen  grossen,  schwarzen  Fleck.  In  der  Mitte  dieses 
Fleckes  stand  ein  Kessel,  welcher  von  Flämmchen  umspielt 
ward,  um  den  Kessel  lagen  Drachen.  Der  Mann  ging 
schnell  bei  dem  Ort  vorüber.  Am  nächsten  Abend,  als  er 
wieder  des  Weges  kam,  sah  er  den  Kessel  wieder,  ebenso 
das  Feuer  und  die  Drachen.  Dasselbe  sah  er  am  dritten 
Abend.  Da  erzählte  er  dem  Pfiurrer  Alles,  was  er  gesehen 
hatte.  Dieser  rieth  ihm,  er  solle  furchtlos  durch  die  Drachen 
gehen  und  sich  des  Kessels  bemächtigen.  Das  wollte  auch 
der  Bauer  thun,  allein  als  er  am  vierten  Abend  zur  Stelle 
kam,  war  Alles  verschwunden.  Burg. 
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4. 

Eines  Abends  ging  ein  Bauer,  welcher  sich  in  Cottbus 

einen  kleinen  Rausch  angetrunken  hatte  ^  nach  Hause.     Auf 

dem  Wege  von  Cottbus  nach   Döbberick  musste  er  an  der 

Haide  vorbeL    Wie  er  den  Haidesaum  entlang  ging,  sah  er 

zwischen  den  Bäumen  ein  Feuer  schimmern.    Er  ging  darauf 

los,  um  seine  Pfeife  mit  einer  Kohle  anzuzünden.    Allein  so 

oft  er  auch  eine  Kohle  auf  die  Pfeife  legen  wollte,  immer 

misslang  ihm  das.  Bei  diesen  Versuchen  fielen  mehrere  Kohlen 

in  seine  Stiefel.     Plötzlich  war  es  ihm,  als  brenne  es  rings 

um  ihn.    Mit  einem  Male  stand  ein  grosser,  schwarzer  Hund 

mit  feurigen  Augen  vor  ihm.     Der  Bauer  sprach  in  seinem 

Rausche  ganz  wohlgemuth:  „Du  wirst  mich  auch  nicht  beissen.'' 

Nach  diesen  Worten  ging  er  seiner  Wege.     Als  er  zu  Hause 

angekommen  war,  legte  er  sich  sogleich  auf  diie  Ofenbank 

und  schlief  ein.     Am  andern  Morgen  erwachte  er  ziemlich 

spät.    Das  Erste  war,  dass  er  seine  Stiefel,  welche  er  vom 

vorigen  Tage  her  noch  auf  den  Füssen  hatte,  auszog.  Da  fielen 

acht  Goldstücke  aus  den  Stiefeln  heraus,  gerade  so  viel,  als 

Kohlen  hineingefallen  waren.     Eilig  lief  er  darauf  zu  seiner 

Mutter,   zeigte   ihr   die  Goldstücke  und  sagte:    „Siehst  Du, 

Mutter,  ein  Betrunkener  kann  auch  einmal  Glück  haben." 

Döbberick. 

5. 

Eine  Wittwe  wollte  einmal  des  Nachts  Feuer  anmachen, 
aber  es  gelang  ihr  nicht.  Da  schien  es  ihr,  als  ob  hinter 
dem  Hause  ein  grosses  Feuer  brenne.  Sie  sah  genauer  hin 
und  erblickte  verschiedene  Jungen  mit  Hunden  um  ein  grosses 
Feuer  lagern.  Sogleich  ging  sie  zu  ihnen  hin  und  bat  um  die 
Erlaubniss,  sich  glühende  Kohlen  nehmen  zu  dürfen.  Die 
Kohlen  wurden  ihr  gewährt.  Als  sie  aber  dieselben  auf 
ihrem  Heerde  anfachen  wollte,  gelang  ihr  das  nicht.  Des- 
halb holte  sie  sich  zum  zweiten  Male  Kohlen,  aber  sie  be- 
kam davon  wiederum  kein  Feuer.  Zum  dritten  Male  ge- 
statteten ihr  die  Jungen  zwar  wieder,  Kohlen  zu  nehmei^ 
fögten  aber  die  Drohung  hinzu,  käme  sie  noch  einmal,  so 
werde   es  ihr   schlecht   ergehen.     Die  Wittwe  wagte  nicht 
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mehr,  zum  Feuer  zurückzukehren,  obgleich  sie  wiederum  die 

Kohlen  nicht  hatte  anfachen  können.-    Da  es  überdies,  wie 

sie  jetzt  merkte,  noch  mitten  in  der  Nacht  war,  so  legte  sie 

sich    wieder    nieder    und   schlief  ein.     Als   sie   am   andern 

Morgen  erwachte,  fand  sie  ihren  ganzen  Heerd  yoU  Gold. 

Galben. 

6. 

In  Gaglow  waren  einst  zwei  Männer  in  dem  Grarten, 
welcher  sich  neben  dem  Amte  befindet  Es  war  gerade 
Nachts  um  die  zwölfte  Stunde.  Als  der  eine  von  ihnen  in 
den  Amtsgarten  hineinblickte,  bemerkte  er,  dass  aus  einem 
Busche,  welcher  zwischen  zwei  Birken  etwa  in  der  Mitte 
des  Gartens  stand,  Funken  heranssprühten.  Er  machte 
seinen  Begleiter  darauf  aufmerksam.  Beide  beschlossen,  sie 
wollten  auf  den  Busch  zugehen,  um  zu  sehen,  woher  die 
Funken  kämen.  Sobald  sie  sich  aber  dem  Busche  näherten, 
sprang  ein  Hund  aus  dem  Busch  auf  sie  zu,  so  dass  sie  voll 
Schrecken  dayonliefen.  Am  andern  Morgen  begaben  sie 
sich  wieder  zu  dem  betreffenden  Busche.  Da  fanden  sie,  dass 
unter  demselben  die  Erde  aufgewühlt  war.  Sie  gruben  nach 
und  fanden  an  der  Stelle  viel  Geld.  Grost-Oaglow. 

7. 

Ein  junger  Bauer  aus  Gross -Döbem,  welcher  bei  der 
Reiterei  diente,  ritt  einst,  da  er  Urlaub  bekommen  hatte,  in 
der  Nacht  seiner  Heimath  zu.  PlotzUch  sah  er  mitten  auf 
der  Strasse  Feuer  brennen.  Er  ritt  auf  dasselbe  zu.  Da 
sah  er  viele  grosse  Hunde  um  das  Feuer  gelagert.  Daran 
merkte  er,  dass  hier  ein  Schatz  zu  heben  sei.  Schnell  nahm 
er  seinen  Säbel  und  warf  ihn  in  das  Feuer,  dann  aber  sprengte 
er  in  rasender  Geschwindigkeit  davon.  Es  gelang  ihm,  seinen 
väterlichen  Hof  zu  erreichen,  kaum  aber  war  er  in  das  Thor 
hineingesprengt  und  hatte  mit  seinem  Pferde  die  Sehwelle 
des  Stalles  überschritten,  so  fuhr  sein  Säbel  in  die  Schwelle 
der  Thür  hinein.  Wäre  er  nur  einige  Augenblicke  später 
^n  den  Stall  gekommen,  so  würde  ihn  der  Säbel  getroffen 
haben.  Am  andern  Morgen  ging  der  junge  Reiter  zur  be- 
treffenden Stelle  und  hob  den  Schatz.         Gross-DObera. 
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8. 

Ein  Bauer  spielte  einmal  mit  seiner  jüngsten  Tochter 
in  der  Stube:  das  Kind  lief  beim  Spielen  in  den  Garten  und 
kam  mit  einem  blanken  Thaler  zurück.  Der  Vater  fragte^ 
woher  es  den  Thaler  habe.  Das  Kind  sagte:  ^Im  Garten  am 
Zaune  liegt  ein  grosser  Haufen  von  blanken  Thalem."  Darauf 
schickte  der  Vater  seine  kleine  Tochter  wieder  in  den  Garten; 
nach  kurzer  Zeit  brachte  sie  richtig  wieder  einen  Thaler  an. 
Jetzt  folgte  der  Vater  seinem  Kinde.  Als  er  den  Haufen 
Geld  sah;  rief  er  verwundert  aus:  ^^ Gottes  Teufel,  welches 
Geld!^  Kaum  hatte  er  diese  Worte  gesprochen,  so  versank 
der  Schatz  in  die  Tiefe.   Der  Bauer  bekam  nichts  mehr  davon. 

Branitz. 

9. 

Das  Feuer  pflegte  früher  in  der  Gegend  von  Werben 
auf  der  Erde  herumzuspielen.  Wenn  die  Flamme  herumhüpfte, 
flogen  die  Funken  umher.  Wer  ein  Stück  Stahl  hineinwarf, 
der  entzauberte  es  und  das  Feuer  verwandelte  sich  in  Gold. 
Davon  hatte  auch  ein  Bauer  gehört,  welcher  beschloss,  sich 
des  Goldes  zu  bemächtigen.  Er  wusste  aber  auch,  dass  dabei 
der  Teufel  seine  Hand  im  Spiele  hat.  Deshalb  musste  er 
diesen  unschädlich  machen,  wollte  er  das  Gold  erlangen.  Zu 
diesem  Zwecke  nahm  er,  als  er  ausging,  das  Gold  zu  ent- 
zaubern, ausser  dem  Stahl  ein  Kissen  voll  Federn  mit  sich. 
Kaum  hatte  er  das  Feuer  erblickt,  so  warf  er  den  Stahl 
hinein.  In  demselben  Augenblick  sah  er  statt  des  Feuers 
Gold  vor  sich.  Kaum  hatte  er  sich  danach  gebückt,  so 
stand  schon  der  Teufel  vor  ihm.  Sofort  schüttelte  er  sein 
Kissen  aus.  Der  Teufel  stürzte  sich  in  voller  Wuth  auf  die 
Federn  lob  und  zerriss  sie.  Mittlerweile  gelang  es  dem  Bauer 
zu  entkommen.  Am  andern  Morgen  ging  er  zur  Stelle  und 
holte  sich  das  Gold.  Werben. 

10. 

In  einem  Dorfe  bei  Drebkau  lebte  einmal  ein  arme  Frau 
mit  ihrer  Tochter.  Die  Tochter  stand  in  dem  Alter,  dass 
sie  coufirmirt  werden  sollte.     Als  die  Zeit  nahete,  sah  die 
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Frau,  welche  sehr  arm  war,  m  ihrem  Schrecken,  das«  sie 
ihrer  Tochter  das  Confirmandenzeug  nicht  heachaffen  konnte. 

Da  kam  eines  Nachts  ein  Mannchen  an  das  Bett  der 
Tochter  und  forderte  sie  auf,  ihm  zu  folgen.  In  der  einen 
Hand  hatte  das  Männchen  eine  Laterne,  in  der  andern  swei 
kleine  StSbchen,  an  welchen  Ueine  Schippen  befestigt  waren. 
Das  Mannchen  sagte,  wenn  das  Mädchen  ihm  folge,  so  werde 
es  einen  Schatz  heben;  der  Noth  ihrer  Mutter  wäre  damit 
ein  Ende  gemacht  Es  erzählte  dem  Mädchen  auch,  der 
Schatz  liege  unter  einem  Strauch,  welcher  graue  Blätter 
habe:  die  Erde  sei  an  der  betreffenden  Stelle  etwas  ein- 
gesunken. 

Das  Mädchen  folgte  dem  Männchen  aber  nicht,  als  das- 
selbe fortging,  denn  es  f&rchtete  sich  sehr.  In  der  folgenden 
Nacht  kam  das  Männchen  wieder,  allein  das  Mädchen  folgte 
ihm  wieder  nicht.  In  der  dritten  Nacht  stand  das  Männchen 
wieder  am  Bette  des  Mädchens,  diesmal  weinte  und  bat  es 
dringend,  das  Mädchen  solle  ihm  folgen,  sonst  werde  es  nicht 
erlöst  werden,  allein  vergeblich.  Endlich  ging  das  Männchen 
weinend  da?on  und  sagte,  nun  sei  es  um  seine  Erlösung 
geschehen. 

Am  folgenden  Morgen  erzählte  das  Mädchen  seiner  Mutter 
Alles,  was  es  erlebt  hatte.  Die  Mutter  schalt  ihre  Tochter 
heftig,  dass  sie  dem  Männchen  nicht  gefolgt  sei.  Sie  ging 
mit  derselben  sogleich  zu  der  Stelle,  welche  das  Männchen 
bezeichnet  hatte.  Bald  war  der  Strauch  mit  grauen  Blättern 
gefunden.  Aber  schon  war  die  Erde  rings  herum  so  tief 
eingesunken,  dass  alles  Nachgraben  keinen  Schatz  mehr  zu 
Tage  förderte.  bei  Drebkao. 

11. 
Zwischen  Gross-Gaglow  und  Schorbus  liegt  ein  Berg, 
welcher  den  Namen  „Bruderberg''  hat.  Dieser  Name  rOhrt 
von  folgender  Begebenheit  her.  Einst  lebten  in  Gaglow 
zwei  Edelleute,  die  waren  Brüder.  Beide  zogen  zu  gleicher 
Zeit  in  den  Ejrieg.  Bevor  sie  aber  auszogen,  thaten  sie 
ihren  ganzen  Reichthum  zusammen  und  vergruben  ihn  heim* 
lieh  auf  dem  Bruderberge.    Für  den  Fall,  dass  nnr  einer 
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▼on  ihnen  aus  dem  Kriege  heimkehren  werde,  setzten  sie 
fest,  dass  der  Ueberlebende  den  ganzen  Reichthum  besitzen 
solle. 

Der  Krieg  war  beendet,  aber  beide  Brüder  waren  in 
einer  Schlacht  gefallen,  so  dass  keiner  kommen  konnte,  den 
Schatz  zu  heben. 

Seit  der  Zeit  ist  es  auf  dem  Bruderberge  nicht  recht 
geheuer.  Oft  umtoben  Stürme  diesen  Berg,  wenn  rings  herum 
die  Luft  ruhig  ist.  Schorbus. 

12. 

Unter  dem  grossen  Stein  «bei  Reinbusch,  auf  welchem 
viele  Leute  den  Zart  haben  sitzen  sehen,  liegt  ein  grosser 
Schatz  yergraben.  Beinbasch. 

13. 

Es  kamen  einmal  drei  Männchen  nach  Auras,  welche 
durch  ihre  altmodische  Kleidung  Allen  auffielen.  Sie  gingen 
in  das  Wirthshaus  und  erkundigten  sich  dort  nach  den 
Pechöfen.  Dabei  erzahlten  sie  allerlei.  Sie  Hessen  auch 
manches  Wort  von  einem  Schatz  fallen,  welcher  auf  der  Feldflur 
des  Dorfes  vergraben  sei.  Darauf  gingen  sie  wieder  fort  Man 
hatte  auf  ihre  Beden  geachtet  und  suchte  nach  dem  Schatze, 
von  welchem  sie  gesprochen  hatten.  Als  man  ihn  aber  nicht 
fand,  dachte  nach  einiger  Zeit  kaum  noch  Jemand  daran. 

Es  war  eine  geraume  Zeit  vergangen,  da  pflügte  einmal 
ein  Bauer  auf  seinem  Acker.  Plötzlich  stiess  der  Pflug 
gegen  einen  festen  Gegenstand.  So  sehr  der  Bauer  die  Pferde 
auch  antrieb,  sie  konnten  den  Pflug  nicht  von  der  Stelle 
schaffen.  Der  Bauer  bückte  sich  und  untersuchte  das  Hinder- 
niss;  da  fand  es  sich,  dass  eine  grosse,  mit  Eisen  beschlagene 
Kiste  den  Pflug  hemmte.  Sogleich  führte  er  seine  Pferde 
abseits  und  band  sie  an  einen  Baum.  Als  er  wieder  zur 
Kiste  kam,  traf  er  drei  Männer  in  altmodischer  Kleidung 
bei  derselben,  die  sagten  ihm:  „Wenn  Du  den  Schatz  heben 
willst,  so  hole  Deinen  Knecht;  für  Dich  allein  ist  die  Arbeit 
zu  schwer;  Ihr  dürft  aber  bei  der  Arbeit  kein  Wort  sprechen.^' 
Sofort  holte  der  Bauer  seinen  Knecht  herbei.  Schnell  war 
die  Kiste  blosgelegt  und  beide  Manner  hoben  sie  empor.    Da 
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aber  entschlQpfte  dem  Knecht  das  Wort:  „Das  ist  aber  Ter- 
flacht  schwer!"  Sofort  entglitt  die  Kiste  ihren  Handel  und 
sank  in  die  Tiefe.  Nun  moss  sie  wieder  bis  sn  einer  be- 
stimmten Zeit  in  der  Erde  rohen.  Anrät. 

14. 

Eines  Abends  ging  ein  Bauer  aus  der  Stadt  nach  Hause. 
Er  war  nicht  mehr  weit  von  seinem  Dorfe,  als  er  plotdich  eine 
weisse  Gestalt  über  den  Weg  ziehen  sah.  Da  er  sehen 
wollte^  wo  das  Gespenst  hergekommen  sei,  so  ging  er  auf 
die  Stelle  zu.  Er  fand  daselbst  ein  grosses,  tiefes  Loch. 
Als  er  sich  noch  darüber  wunderte,  wo  dieses  Loch  her- 
gekommen sei,  kehrte  das  Gespenst  plötzlich  wieder  zurück 
und  verschwand  in  dem  Loche.  Alsobald  war  das  Loch 
nicht  mehr  zu  sehen,  an  der  Stelle  aber,  wo  es  gewesen 
war,  lag  ein  Sack  mit  Geld.  Den  nahm  der  Bauer  mit  nach 
Hause.  Allein  er  sollte  sich  nicht  lange  des  Geldes  freuen, 
denn  als  es  ein  Uhr  schlug,  war  das  Geld  plötzlich  mitsammt 
dem  Sack  verschwunden.  bei  Cottbus. 

15. 

In  Gulben  erschien  einst  einem  Bauer  ein  Geist  und 
forderte  ihn  auf,  er  solle  in  einem  Winkel  seines  Gartens 
einen  Schatz,  welcher  dort  vergraben  sei,  heben.  Der  Geist 
bezeichnete  ihm  den  Baum,  unter  welchem  das  Geld  liege. 
Allein  der  Bauer  hörte  nicht  auf  den  Geist  Am  andern 
Tage  erzählte  er  seinem  Nachbar  von  der  Erscheinung.  Der 
war  klüger.  In  der  nächsten  Nacht  ging  er  zu  dem  be- 
treffenden Baume  und  grub  unter  demselben  nach,  er  fand 
aber  nichts.  Als  er  noch  grub,  umsprang  ihn  plötzlich  ein 
schwarzer  Hund.  Da  Hess  der  Bauer  vom  Graben  ab,  knüpfte 
den  Hund  an  eine  Schnur  und  band  ihn  an  die  Thür  des 
Nachbars.  Der  Hund  schien  den  Gaxten  schon  zu  kennen. 
Er  war  lustig  neben  dem  Bauer  hergesprungen  und  hatte 
sich  ruhig  anbinden  lassen.  Merkwürdig  war  es,  dass  er 
grosse,  feurige  Augen  im  Kopfe  hatte.  Am  andern  Morgen 
fand  der  Bauer,  welchem  der  Geist  erschienen  war,  dass  seine 
Thür   von  Aussen  zugebunden  war.    Da  er  das  Band  nicht 
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lösen  konnte ;  so  riss  er  die  Thür  schliesslich  mit  Gewalt 
auf.  Zu  seinem  Erstaunen  fand  er  an  der  Thür  einen  Sack 
hängen^  welcher  mit  einer  Schnur  daran  festgebunden  war. 
Der  Bauer  band  den  Sack  los  und  fand;  dass  Geld  darin 
war.  Er  erinnerte  sich,  dass  er  dem  Nachbar  von  der  Er- 
scheinung des  Geistes  erzählt  habe.  Es  fiel  ihm  ein,  das 
Geld  im  Sacke  könne  vielleicht  der  Schatz  aus  dem  Garten 
sein.  Sogleich  ging  er  zu  seinem  Nachbar  und  berichtete 
ihm  von  dem  Sack  mit  dem  Gelde.  Der  Nachbar  wunderte 
sich  sehr  über  das,  was  er  hörte,  denn  er  hatte  einen  Hund 
an  die  Thür  gebunden.  Da  sie  nun  aber  einmal  im  Besitz 
des  Geldes  waren,  so  fragten  sie  nicht  weiter  danach,  woher 
es  gekommen  sei,  sondern  theilten  es*  sich.  Es  fand  sich, 
dass  sie  drei  Motzen  voll  Geld  hatten.  Gulben. 

16. 

Ein  Hirt  hütete  einst  auf  einem  Berge  Dicht  weit  von 
Gross-Döbem  die  Schweine.  Eines  Tages,  als  er  die  Heerde 
heimtreiben  wollte,  bemerkte  er,  dass  eine  Sau  mit  ihren 
Ferkeln  verschwunden  war.  So  viel  Mühe  er  sich  auch  gab, 
dieselbe  aufzusuchen,  er  fand  sie  nicht.  Am  andern  Morgen 
jedoch,  als  der  Hirt  mit  seiner  Heerde  wieder  am  Berge  war, 
stellte  sich  die  Sau  mit  ihren  Ferkeln  bei  der  Heerde  wieder  ein. 

Das  Alles  kam  dem  Hirten  sehr  sonderbar  vor.  Im 
Laufe  des  Tages  gab  der  Hirt  auf  die  Sau  genau  Achtung. 
Plötzlich  merkte  er,  dass  sie  ihre  Ferkel  grunzend  zusammen- 
rief. Er  schlich  der  Sau  nach,  als  sich  dieselbe  von  der 
Heerde  entfernte.  Da  sah  er,  wie  sie  Anstalt  machte,  in  ein 
Loch  zu  kriechen.  Schnell  entschlossen  ergriff  er  ihren 
Schwanz  und  liess  sich  von  ihr  mit  in  das  Loch,  welches 
sich  bald  zu  einer  Art  von  Höhle  erweiterte,  hineinziehen. 
Als  er  darin  war,  sah  er  in  der  Höhle  einen  grossen  Schatz. 
Er  fBUte  seine  Taschen  mit  Goldstücken  und  liess  sich  von 
der  Sau,  welche  in  der  Höhle  keine  Buhe  hatte,  weil  der 
Hirt  bei  ihr  war,  wieder  auf  die  Oberfläche  ziehen.  Darauf 
ging  er  zu  seinem  Gutsherrn  und  bat  diesen,  er  möchte  ihm 
doch  seine  Goldstücke  umwechseln  und  Silbergeld  geben. 
Der  Guisherr  erfüllte  seinen  Wunsch,  fragte  ihn  aber  aus. 
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wo  er  das  Greld  her  habe.    Der  Hirt  Terrieth  seio  Qeheim- 
niss  nicht. 

Am  folgenden  T^e  Hess  sich  der  Hirt  wiederum  von 
der  Sau  in  das  Loch  ziehen.  Als  er  seine  Taschen  mit  Gold 
gefüllt  hatte y  rief  eine  Stimme:  „Das  wird  Dein  Tod  sein!^ 
Und  so  geschah  es.  Als  er  nämlich  wiederum  mit  den 
Goldstücken  zum  Gutsherrn  kam  und  wieder  nicht  sagen 
wollte,  woher  er  das  Geld  habe,  ward  dieser  zornig  und 
liess  den  Hirten  in  einen  Brunnen  stürzen,  in  welchem  der- 
selbe ertrank.  Gross-Döbem. 

17. 

Vor  vielen  Jahren  hütete  einmal  ein  Schäfer  am  Koschen- 
berge  seine  Schafe.  Die  Schafe  gingen  langsam  von  Ort  zu 
Ort^  indem  sie  Weide  suchten.  Der  Schäfer  folgte  der  Heerde. 
Da  sah  er  in  einiger  Entfernung  eine  wunderschöne  Blume 
blühen:  man  nennt  dieselbe  ,,Schlüssel  zum  Koschenberge''. 
Man  sagt  auch,  dass  sie  alle  hundert  Jahre  nur  einmal  blüht 

Der  Schäfer  hatte  nie  etwas  von  dieser  Blume  gehört 
Er  pflückte  dieselbe  und  steckte  sie  an  seinen  Hut  Kaum 
hatte  er  das  gethan,  so  erscholl  ein  halblautes  Krachen,  der 
Berg  that  sich  auf  und  eine  Thür,  welche  sichtbar  wurde, 
öffnete  sich.  Erst  war  der  Schäfer  von  dem  Vorgänge  ganz 
entsetzt,  dann  aber  fasste  er  Muth,  ging  auf  die  Thür  zu 
und  trat  in  den  Berg  ein.  Bald  erblickte  er  einen  Tisch, 
um  welchen  viele  Männer  sassen.  Einer  von  diesen  Männern 
trat  auf  den  Schäfer  zu  und  winkte  ihm,  er  solle  sich  Gold 
aus  den  Gefässen  nehmen,  welche  rings  an  den  Wänden  des 
Gemaches  standen.  Der  Schäfer  machte  sich  sogleich  daran 
und  füllte  alle  Taschen  mit  dem  Golde.  Bei  der  Arbeit  war 
ihm  sein  Hut  im  Wege;  deshalb  setzte  er  ihn  ab.  Als  er  genug 
zu  haben  glaubte,  wollte  er  gehen.  Eine  Stimme  aber  rief 
ihm  zu:  „Vergiss  Dein  Bestes  nicht!^  Der  Schäfer  glaubte, 
es  sei  Gold  gemeint;  deshalb  steckte  er  noch  einmal  davon 
ein,  so  viel  er  konnte.  Als  er  gehen  wollte,  rief  wiederum 
eine  Stimme:  „Vergiss  Dein  Bestes  nichts  Dieselben  Worte 
wurden  zum  dritten  Male  laut,  als  der  Schäfer  den  Berg  ver- 
liess.    Er  aber  achtete  der  Worte  nicht 
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Kaum  war  er  wieder  bei  seiner  Heerde^  so  erscholl  ein 
lautes  Krachen y  die  Thür  verschwand  und  der  Berg  schloss 
sich  wieder.  Nun  wollte  der  Schäfer  noch  einmal  die  schöne 
Blume  besehen:  da  fiel  ihm  erst  ein,  dass  er  Hut  und  Blume 
im  Berge  hatte  liegen  lassen;  das  ärgerte  ihn  und  er  rief: 
„O,  Schädel" 

Von  dem  Gelde  kaufte  er  sich  ein  Rittergut.  Weil  der 
Schäfer  „o,  Schade**  rief,  als  er  den  Verlust  der  Blume 
merkte,  so  wurde  das  Rittergut  nach  seinem  Ausrufe  Skado 
genannt.  Gross-Eoschen. 


18. 

In  dem  Eirchdörfchen  Eolkwitz  wohnte  ein  alter  Pfarrer 
mit  seiner  Köchin.  Eines  Abends,  es  war  im  Herbst,  wollte 
die  Köchin  Feuer  anmachen.  Sie  nahm  ein  Stückchen  Kien 
vom  Kaminsims  und  zündete  den  Kien  ein  paar  Mal  an, 
aber  er  brannte  nicht.  Aergerlich  darüber  sprach  sie:  „Da 
mag  d^  Teufel  Feuer  anmachen.^  Dabei  schaute  sie  zum 
Fenster  hinaus.  Das  Fenster  führte  nach  dem  Grarten  hin. 
Da  sah  sie  ein  grosses  Feuer  in  demselben  brennen.  Eilig 
lief  sie  in  den  Garten,  um  zu  sehen,  was  das  sei  Als  sie 
bei  dem  Feuer  angelangt  war,  rief  eine  Stimme:  „Greif  zu! 
Dreimal  kannst  Du  kommen.^  Beherzt  griff  sie  nach  einem 
starken,  brennenden  Kloben  und  lief  damit  in  die  Küche  zum 
Heerd;  aber  wie  sie  ihn  auf  den  Kohlenrest  des  Heerdes 
gelegt  hatte,  erlosch  der  brennende  Kloben.  So  rasch  als 
die  Füsse  sie  trugen,  lief  sie  nochmals  zu  dem  brennenden 
Feuer  im  Garten,  und  wieder  rief  die  Stimme:  „Nun  noch 
einmal.**  Sie  zog  wieder  einen  brennenden  Kloben  aus  dem 
Feuer  und  lief  damit  wie  vorher  zur  Küdie.  Wieder  erlosch 
derselbe  y  als  sie  ihn  auf  den  Heerd  gelegt  hatte.  Aerger- 
lich ging  sie  zum  dritten  Mal  in  den  Garten  und  griff  in 
die  Gluth,  woraus  sie  wiederum  einen  Holzkloben  zog.  Plötz- 
lich gab  es  einen  Krach  und  tiefe  Finstemiss  umgab  die  Köchin. 

Erschreckt  lief  sie  in  die  Küche,  zündete  ein  Lämpchen 
an  und  leuchtete  damit  nach  dem  Heerd.  Siehe,  da  waren 
die  Kloben  lauter  Gold.  Eolkwitz. 
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19. 

Ein  Bauer  sah  einst  am  Wege  Feuer  spielen.  Da  er 
merkte,  dass  dasselbe  verzaubertes  Geld  sei,  so  warf  er  etwas 
Metall  hinein,  um  es  zu  entzaubern.  Schnell  zog  er  darauf 
mit  seinem  Stock  einen  Kreis  um  sich,  damit  ihm  der  Teufel, 
welcher  nicht  leiden  mochte,  dass  man  sich  des  Geldes  be* 
mächtige,  nichts  anhaben  könne.  Er  hatte  aber  den  Kreis 
zu  klein  gezogen,  so  dass  sein  Fuss  über  denselben  hinaus- 
ragte. Als  der  Teufel  das  sah,  knifiP  er  ihm  mit  einer  glühenden 
Zange  diesen  Theil  des  Fusses  —  es  war  die  Ferse  —  ab, 
so  dass  der  Mann  fortan  hinken  musste.     Hoyerswerde. 

20. 

Drei  Soldaten  aus  einem  Dorfe  bei  Lübbenau,  welche 
in  Berlin  dienten,  und  zwar  jeder  bei  einer  andern  Waffe, 
waren  einst  in  ihrer  Heimath  auf  Urlaub  gewesen.  Als  sie 
bei  ihrer  Heimkehr  sich  der  Stadt  wieder  näherten,  sahen 
sie  ein  Feuer  brennen;  soviel  sie  erkennen  keimten,  wurde 
es  von  sieben  Drachen  bewacht.  Die  Soldaten  wagten  nicht, 
sich  dem  Feuer  zu  nahem,  obwohl  sie  wussten,  dass  es 
eigentlich  Geld  sei,  was  da  brenne;  sie  fürchteten  die  Drachen 
zu  sehr.  In  Berlin  aber  erzählte  der  eine  von  ihnen,  welcher 
Kürassier  war,  seinem  Wachtmeister  von  dem  Vorkommniss, 
dieser  und  der  Rittmeister  wussten  bereits,  dass  dort  ver* 
zaubertes  Geld  brenne.  Der  Kürassier  erklarte,  er  wolle  das 
Geld  entzaubern,  wenn  man  ihm  zur  Anschaffung  des  dazu 
Nöthigen  behülflich  sein  wolle.  Das  versprachen  ihm  seine 
Vorgesetzten.  Da  erbat  er  sich  das  schnellste  Pferd  des 
Regimentes,  drei  Säcke,  welche  mit  ungeschlissenen  Federn 
gefüllt  waren,  zwölf  Pferdenetze,  ganz  verknotet  und  zwölf 
Fischnetze,  gleichfalls  ganz  verknotet  und  verwirrt^  ausser- 
dem aber  guten  Bajonnettstahl  und  drei  Säcke,  in  denen  sich 
in  jedem  tausend  Knoten  befanden,  darunter  drei  Schinder- 
knoten.    Er  erhielt  Alles,  um  was  er  gebeten  hatte. 

Am  nächsten  Abend  um  zehn  Uhr  ritt  der  Soldat  aus 
der  Kaserne,  gegen  zwölf  Uhr  befand  er  sieh  bei  dem  Feuer. 
Als  ihn  die  Drachen  erblickten,  brüllten  sie  ihn  an,  er  aber 
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warf  den  Stahl  in  das  Feuer^  wandte  um  und  sprengte  davon. 
Sobald  er  merkte^  dass  ihm  die  Drachen  folgten ,  warf  er 
die  drei  Säcke  mit  den  ungeschUsseuen  Federn  ab  und  rief: 
^^Jetzt  schliesst  die  Federn  auf,  dann  verfolgt  mich.  Im  Namen 
Gottes y  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes/' 
Die  Drachen  machten  sofort  Halt,  sie  gingen  flugs  an  die 
Arbeit^  vollendeten  aber  die  Aufgabe  in  kurzer  Zeit;  darauf 
verfolgten  sie  den  Reiter  wieder.  Als  dieser  die  Drachen 
wiederum  dicht  hinter  sich  wusste,  warf  er  die  zwölf  Fisch- 
netze herab  und  sprach:  „Alle  Nähte  und  Drähte  macht  auf, 
dann  verfolgt  mich  wieder.  Im  Namen  Gottes,  des  Vaters,  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.'^  Wieder  waren  die  Drachen 
mit  der  Arbeit  bald  fertig  und  verfolgten  ihn.  Da  warf  er 
die  ewölf  Pferdenetze  herab  und  sprach:  „Alles  macht  auf, 
dreht  Alles  los,  dann  verfolgt  mich.  Im  Namen  Gottes,  des 
Vaters,  des  "Bohnes  und  des  heiligen  Geistes.^'  Wieder  machten 
die  Drachen  Halt,  und  wieder  kam  er  eine  weite  Strecke  vor- 
wärts. Allein  noch  immer  hatte  er  Berlin  nicht  erreicht 
und  schon  wieder  waren  die  Drachen  hinter  ihm.  Jetzt  warf 
er  die  letzten  drei  Säcke  ab,  in  welchem  sich  in  jedem 
tausend  Knoten  befanden  und  ausserdem  die  drei  Schinder- 
knoten.  Die  Drachen  hatten  so  viel  zu  thun,  diese  Knoten 
zu  entwirren,  dass  der  Kürassier  fast  in  seine  Kaserne  kam, 
bevor  ihn  die  Drachen  einholten.  Schon  begannen  sie  das 
Hintertheü  des  Pferdes  zu  zerfleischen,  da  schlug  das  Thor 
zu  und  der  Reiter  war  gerettet. 

Am  andern  Morgen  begaben  sich  die  Soldaten  seines 
Regimentes  an  Ort  und  Stelle.  Da  fand  es  sich,  dass  sie 
mehrere  Wagen  mit  Gold  beladen  konnten.  Das  Gold  wurde 
zum  Konig  gebracht,  welcher  es  auch  annahm  und  behielt. 
Dem  Kürassier  aber  schenkte  er  Geld  und  ein  Haus  in  Berlin, 

in  welchem  dieser  noch  lange  Jahre  glücklich  gelebt  hat. 

Sandow. 

21. 

Eines  Abends  kam  in  Forst  ein  Mann  von  der  Arbeit 
heim.  Als  er  in  der  Nähe  des  Komhauses  war,  sah  er  durch 
das  t)unkel   der  Nacht   ein   kleines  Feuer   schimmern.     Er 
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ging  darauf  zu:  da  sah  er,  dass  sechg  Männchen  tun  das- 
selbe herumtanzten.  Schon  hatte  er  eich  dem  Feuer  bis 
auf  etwa  zwanzig  Schritt  genähert,  als  ihn  die  Männchen 
bemerkten.  Sogleich  verschwanden  sie  und  das  Feuer  er- 
losch. Darauf  ging  der  Mann  nach  Hause  und  erzahlte 
der  Frau,  bei  welcher  er  wohnte,  was  er  gesehen  hatte.  Er 
forderte  sie  auf,  mit  ihm  nach  der  Stätte  zu  gehen,  um  nach- 
zusehen, ob  sie  dort  Etwas  finden  würden.  Die  Frau  ent- 
schloss  sich  endlich  auf  vieles  Zureden  zu  dem  Gange.  Als 
beide  zur  Stelle  waren,  sahen  sie  zunächst  nichts.  Plötadich 
aber  bemerkte  die  Frau  etwas  Glänzendes  auf  der  Erde. 
Sie  bückte  sich  danach.  Da  sah  sie,  dass  es  eine  goldene 
Kette  war.  Schon  streckte  sie  die  Hand  aus,  um  dieselbe 
aufzuheben,  da  aber  sank  dieselbe  in  die  Erde  und  wai  ver- 
schwunden. Forst 

22. 

Bei  einem  Gutsherrn  in  Cottbus  konnten  es  die  Dienst- 
mädchen nicht  aushalten.  Jede  Nacht  erschien  Etwas  an 
ihrem  Bette.  Davor  entsetzten  sie  sich  so,  dass  sie  stets 
nach  wenigen  Tagen  den  Dienst  aufgaben.  Einst  trat  ein 
Mädchen  in  den  Dienst,  welches  fest  entschlossen  war,  den- 
selben nicht  aufzugeben,  es  geschehe,  was  da  wolle.  Als  es 
Abend  wurde,  legte  sich  das  Mädchen  zu  Bette.  In  der  Nacht 
trat  ein  Mütterchen  an  ihr  Bett  und  sprach:  „Blau  Flämmchen, 
Hanka  geh  in  den  Keller.''  Da  erfasste  das  Mädchen  dennoch 
ein  Grauen  und  es  kroch  unter  die  Decke.  In  den  folgenden 
Nächten  hatte  es  dieselbe  Erscheinung.  Endlich  entschloss 
sich  die  Magd,  zum  Pfarrer  zu  gehen  und  ihm  das  Begebniss 
mitzutheilen.  Der  Pfarrer  rieth  ihr,  sie  solle  dem  Mütterchen 
folgen,  stets  aber,  wenn  dasselbe  von  ihr  etwas  verlange,  ant- 
worten: „Thu'  Du  es.''  In  der  folgenden  Nacht,  als  das 
Mädchen  sich  wieder  zu  Bett  gelegt  hatte,  erschien  das 
Mütterchen  wieder  und  sprach:  „Blau  Flämmchen,  Hanka 
geh  in  den  Keller."  Das  Mädchen  erwiederte:  „Thu' 
Du  es."  Darauf  ging  das  Mütterchen  voran,  Hanka  aber 
folgte.  Als  sie  an  die  Kammerthür  kamen,  fanden  sie  die- 
selbe   verschlossen.     Da    sprach   das   Mütterchen:    „Hanka^ 
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schliesB  auf/^  Diese  aber  antwortete:  ,;Tliu'  Da  es/'  Da 
hauchte  das  Mütterchen  in  das  Schloss  hinein;  sofort  sprang 
die  Thür  auf.  Darauf  trat  das  Mütterchen  in  den  Keller, 
das  Mädchen  folgte  ihm.  In  einer  Ecke  des  Kellers  spielte 
ein  blaues  Flämmchen  über  der  Erde.  Das  alte  Mütterchen 
ergriff  eine  Schippe  und  sprach  zu  dem  Mädchen:  ^^Grabe 
nach."  Das  Mädchen  aber  erwiederte:  „Thu'  Du  es."  Darauf 
grub  das  Mütterchen  nach.  Bald  stiess  es  auf  einen  Topf 
mit  Gold.  Den  hob  das  Mütterchen  aus  der  Erde  und  trug 
ihn  dem  Mädchen  auf  die  Kammer.  Das  Mädchen  legte  sich 
zu  Bett  und  schlief  ruhig  ein,  als  ob  nichts  geschehen  wäre. 
Am  andern  Morgen  glaubte  es  geträumt  zu  haben,  allein 
Tor  seinem  Bett  stand  richtig  ein  Topf  mit  Gold.  So  war 
das  Mädchen  sehr  reich  geworden.  Nachträglich  stellte  sich 
heraus,  dass  einst  eine  alte,  sehr  geizige  Frau  das  Geld  ver- 
graben hatte.    Sie  hatte  aber  im  Grabe  keine  Ruhe  gefunden, 

bis  ihr  yergrabener  Schatz  wieder  an  das  Licht  gekommen  war. 

Cottbus. 


23. 

Eines  Nachts  zwischen  zwölf  und  eins  wurde  ein  Mann 
in  seinem  Bett  wach:  es  war  ihm,  als  hpre  er  Jemand  unter 
dem  Fenster  sprechen.  Er  stand  auf  und  trat  an  das  Fenster. 
Unter  demselben  stand  ein  kleines  Männchen,  welches  ihn 
bat,  er  möge  ihm  folgen.  Das  Männchen  sagte,  es  wolle 
ihn  zu  einem  Schatz  führen,  welcher  in  einer  sumpfigen 
Gegend  zwischen  grossen,  alten  Erlenstämmen  liege.  Der 
Mann  folgte  jedoch  dem  Männchen  nicht.  Da  kam  dasselbe 
in  der  folgenden  Nacht  wieder.  Aber  auch  jetzt  verliess  der 
Mann  seine  Stube  nicht.  In  der  dritten  Nacht  bat  das  Männchen 
dringender  und  fast  mit  weinendem  Tone.  Der  Mann  hatte 
schon  Neigung,  mitzugehen,  aber  seine  Frau  litt  es  nicht. 
Da  brach  das  Männchen  in  lautes  Klagen  aus  und  sagte 
weinend  beim  Weggehen:  „Der  Mensch  muss  nun  erst  wieder 
geboren  werden,  welcher  den  Schatz  heben  kann.  So 
lange,  bis  dies  geschieht,  muss  ich  ihn  wieder  hüten." 

Forst 

▼«ek«Bit0dt,  wcmd.  Sagta  und  Mirohtn.  24 
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24. 

In  dem  Schlosse  zu  Straupitz  erschien  vor  rielen  Jahren 
jede  Nacht  am  die  zwölfte  Stimde  in  der  Gtesindestabe  ein 
Gespenst  in  Gestalt  einer  Frau.  Deshalb  beeilte  sich  Alles, 
nm  diese  Zeit  nicht  mehr  in  der  Stube  zu  sein.  Eines  Tages 
kam  ein  Handwerksbursche  in  das  Dor£  Als  dieser  horte, 
dass  in  die  Gesindestube  auf  dem  Schlosse  allnächtlich  ein 
Gespenst  komme,  bat  er  um  die  Erlaubniss,  in  der  Stube  über- 
nachten zu  dürfen.  Erst  wollte  man  ihm  die  Erlaubniss  nicht 
geben,  allein  schliesslich  gestattete  man  ihm,  die  Nacht  in  der 
betreffenden  Stube  zu  bleiben.  Der  Bursch  machte  sich  in  der- 
selben ein  Lager  zurecht.  Als  es  zwölf  Uhr  war,  erschien 
auch  richtig  die  Frau.  Der  Handwerksbursche  rief  ihr  zu: 
„Alle  guten  Geister  loben  Gott  den  Herrn!''  Die  Frau  wieder- 
holte das  Wort.  Dann  trat  sie  an  den  Handwerksburschen 
heran  und  erzählte  ihm,  sie  habe  früher  einen  Schatz  ver- 
graben. Nun  lasse  es  ihr  keine  Ruhe  im  Grabe,  der  Schatz 
müsse  zu  Tage  gefördert  werden.  Er  habe  sie  zuerst  an- 
geredet, dafür  wolle  sie  ihm  bei  dem  Ausgraben  des  Schatzes 
behülflich  sein;  er  solle  ihr  nur  folgen.  Der  Handwerks- 
bursche folgte  ihr.  Die  Frau  führte  ihn  in  den  Lustgarten. 
Als  er  an  der  Stelle  grub,  welche  ihm  die  Frau  bezeichnet 
hatte,  stiess  er  bald  auf  den  Schatz.  Die  Frau  half  ihm 
denselben  heben,  ja  sie  half  den  Schatz  bis  über  die  Schwelle 
des  Zimmers  tragen,  dann  verschwand  sie.  Fortan  zeigte  sie 
sich  nicht  mehr.  Der  Handwerksbursche  aber  hatte  zeitlebens 
Geld  in  HüUe  und  Fülle.  Stranpitt. 

25. 

In  Bylegpihre  war  der  Vater  des  Schmiedes  eines  plötz- 
lichen Todes  gestorben.  Alle  Jahre,  genau  an  dem  Sterbe- 
tage, erschien  dem  Schmied  ein  Gesicht.  Dann  hörte  er 
eine  Stimme,  welche  sprach:  „Komm  mif  Lange  Jahre 
kehrte  er  sich  an  dieses  Gesicht  nicht.  Als  aber  sein  Sohn 
das  zwanzigste  Jahr  erreicht  hatte  und  da  das  Gesieht 
jedes  Jahr  wiedergekommen  war,  so  erzählte  der  Schmied 
dem  Sohne  Alles.  Dieser  erklärte  seinem  Yater,  er  sei 
fest  entschlossen,  dem  Gesicht  zu  folgen.    Nun  bekam  auch 
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der  Vater  Neigung,  Gleiches  zu  thun.  Deshalb  legten  sie 
sich  in  der  Nacht;  als  der  Sterbetag  wieder  da  war,  nicht 
schlafen.  Um  zwölf  Uhr  horten  sie  eine  Stimme  von  aussen, 
welche  sprach:  ^^Eomm  mii'^  Vater  und  Sohn  folgten  der 
Stimme.  Als  sie  aus  dem  Hause  traten,  hörten  sie,  wie  die 
Stimme  ihnen  befahl,  sie  sollten  den  Karren  mitnehmen. 
Das  thaten  sie.  Darauf  folgten  sie  dem  Gesicht.  Sie  kamen 
bis  zu  einem  Ackerstück,  welches  die  Welsnitz  heissi  Dort 
horten  sie  Etwas  in  der  Erde  kratzen,  darauf  sprach  die 
Stimme,  sie  sollten  ihren  Karren  mit  dem,  was  vor  ihnen 
liege,  beladen.  Das  thaten  sie.  Als  sie  darauf  mit  ihrem 
Karren  den  Wald  verliessen,  erhielten  sie  plötzlich  von  un- 
sichtbarer Gewalt  furchtbare  Schläge,  so  dass  sie  ganz  braun 
und  blau  waren,  als  sie  zu  Hause  ankamen.  Dort  aber  fand 
es  sich,  dass  sie  ihren  Karren  mit  Gold  beladen  hatten. 

Byleguhre. 

26. 

In  dem  dreissigjährigen  Ejriege  sind  die  Schweden  ein- 
mal in  der  Nähe  von  Peitz  geschlagen  worden.  Sie  haben 
Tor  ihrer  Flucht  eine  Kriegskasse  unter  einer  grossen  Eiche 
vergraben.  Diese  Kriegskasse  kann  nur  ein  Franzose  aus- 
graben. Peitz. 

27. 

Nicht  weit  vom  Räuberschlosse  ist  ein  Schatz  yergraben. 
Der  Schatz  rührt  von  den  Räubern  her,  welche  ihn  vor  der 
Zerstörung  des  Schlosses  aufgehäuft  hatten.  Auf  dem  Schatz 
sitzt  eine  wilde  Gans,  welche  denselben  bewacht  und  yer- 
theidigt  Heben  kann  den  Schatz  nur  ein  Graf  von  Sorau, 
welcher  mit  zwei  Zähnen  geboren  ist.  Sorau. 

28. 

In  dem  Garten,  welcher  sich  an  dem  Abhang  der  alten 
Schanze  hinter  dem  neuen  Gterichtsgebäude  in  Cottbus  be- 
findet, soll  eine  Prinzessin  begraben  sein.  Des  Nachts  um 
swolf  Uhr  brennt  daselbst  Feuer.  Das  Feuer  zeigt  an,  dass 
dort  ein  Schatz  vergraben  ist;  den  Schatz  kann  derjenige 
heben,  welcher  das  Feuer  sieht.  Saudow. 

24* 
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29. 

In  der  Nähe  von  Liebitz  ist  ein  See,  in  welchem,  wie 
man  sagt,  eine  Eriegskasse  liegt.    Man  erzählt,  daas  sie  auf 
folgende  Weise  dort  hineingekommen  ist.  Indem  französischen 
Kriege   kam  ein  vornehmer  Herr  mit  einigen  Soldaten  des 
Weges.    Wie  man  erfahr,  wollte  er  auf  einem  Wagen  eine 
Eriegskasse  nach  Lieberose   bringen.     Der  Herr  mid  seine 
Soldaten   waren   des    Weges   nnkundig.     Deshalb  baten  sie 
einen  Bauer,  er  möge  ihnen  den  Weg  zeigen.    Der  Bauer 
war  dazu  bereit,  ja  er  erbot  sich  sogar,  den  Wagen  selbst 
zu  fahren.    Er  that  das  aber  aus  dem  Grunde,  weil  er,  da 
es   mittlerweile  dimkel  geworden  war,   den  Wagen  in  den 
See  fahren  wollte.    Dann  war  seine  Absicht,  schnell,  bevor 
der  Wagen  mit  seinen  Insassen  versänke,  die  Eriegskasse, 
welche  hinten  auf  dem  Wagen  festgebunden  war,  loszuschneiden, 
um  sich  derselben  zu  bemächtigen. 

Alles  ging  auch  anfangs  nach  seinem  Plane,  aber  als 
er  die  Eriegskasse  losschneiden  wollte,  verwickelte  er  sich 
schliesslich  so  in  die  Stricke,  dass  er  von  dem  Wagen  mit 
in  die  Tiefe  gezogen  wurde.  Dort  ruht  die  Eriegskasse 
noch  jetzt.  Liebits. 

30. 

Man  erzählt,  dass  die  Franzosen  in  der  Gulnica  bei 
Drebkau  einen  General,  welcher  in  einer  Schlacht  gefidlen 
war,  beerdigt  haben.  Zugleich  mit  dem  General  haben  sie 
dort  eine  Eriegskasse  beigesetzt.  Als  später  mit  Frank- 
reich wieder  Friede  war,  sind  auch  zwei  französische  Offi- 
ziere in  Civil  nach  Drebkau  gekommen.  Die  haben  einen 
eisernen  Sarg  bei  sich  gehabt,  die  Leiche  des  Generals  und 
den  Schatz  ausgegraben  und  hineingelegt. 

Darauf  sind  sie  mit  der  Leiche  und  dem  Eriegaschatz 
davongefahren.  Drebkau. 

31. 

In  der  Gulnica  bei  Drebkau,  einem  mit  Bäumen  be- 
standenen kleinen  Sandhügel,  soll  eine  Braupfanne  voll  Geld 
vergraben  sein.  Mehrere  Männer  aus  Drebkau  wollten  einst 
den  Schatz  heben.    Da  sie  nicht  recht  wussten^  wie  sie  das 
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anfangen  sollten,  so  hatten  sie  sich  znyor  bei  einer  klagen 
Frau  in  Gasel  nach  allem  N5thigen  erkundigt  Vor  Allem 
hatte  ihnen  die  weise  Fran  gerathen,  sie  sollten  die  Arbeit 
schweigend  yerrichten.  Sie  versprachen,  dem  Bath  zu  folgen. 
Als  sie  bei  der  Arbeit  waren,  erschien  ihnen  plötzlich  ein 
grosser  Ochs.  Sie  merkten  aber,  dass  es  mit  dem  Ochsen 
nicht  richtig  sei,  dass  der  Teufel  selbst  diese  Gestalt  an- 
genommen habe.  Da  rief  der  Eine  von  ihnen  in  seiner 
Angst:  „Herr  Gott  hilf  unsl^'  Alsobald  verschwand  der 
Teufel,  aber  auch  die  Braupfanne.  Niemand  hat  sie  bis  jetzt 
wieder  zu  sehen  bekommen,  soviel  man  auch  danach  ge- 
graben hat,  Drebkau. 

32. 

Im  Fasanengarten  bei  Hoyerswerda  soll  ein  grosser 
Schatz  vei^aben  sein.  Davon  hatten  auch  mehrere  Bauern 
gehört  Sie  beschlossen,  denselben  zu  heben.  Die  Bauern 
standen  in  dem  Rufe,  geheimer  Dinge  kundig  zu  sein.  Sie 
hatten  auch  wirklich  in  ihren  Zauberbüchem  einen  Spruch 
gefunden,  vermittelst  dessen  sie  den  Schatz  heben  konnten. 
Eines  Tages  begaben  sie  sich  an  Ort  und  Stelle.  Einer  von 
den  Bauern  begann  den  Spruch  herzusagen;  er  hatte  den- 
selben aber  nicht  genau  inne.  Als  er  ihn  so  halb  falsch 
hersagte,  kam  eine  grosse  Schaar  von  Hirschen,  Wölfen  und 
anderen  Thieren  herbei,  welche  auf  die  Bauern  eindrangen. 
Diese,  vor  Schreck  wie  gelähmt,  konnten  sich  nicht  von  der 
Stelle  rühren.  Darauf  öffiiete  sich  die  Erde  und  ein  grosser 
Strom  Wasser  quoll  daraus  hervor.  Das  Wasser  stieg  so 
hoch,  dass  es  den  Bauern  schon  die  Brust  netzte.  Da  fiel 
dem  Bauer,  welcher  das  Unheil  angerichtet  hatte,  glücklicher 
Weise  etwas  Gutes  ein.  Er  sagte  den  Spruch  flugs  rückwärts 
her.  Sogleich  sank  das  Wasser,  die  Thiere  zogen  sich  zurück, 
nur  in  der  Feme  hörte  man  noch  ein  Geheul  und  Gebrüll, 
wie  von  wilden  Thieren.  Als  der  Bauer  den  Spruch  beendet 
hatte,  war  alles  unheimliche  Wesen  verschwunden. 

Nun  eilten  die  Bauern  entsetzt  nach  Hause.  Einige  von 
ihnen  kamen  schon  auf  dem  Wege  um,  die  anderen  starben 
in  ihrer  Wohnung.    Nur  ein  Bauer  blieb  am  Leben.    Dieser 
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Bauer  besass  nämlich  eine  ganze  Bibliothek  von  Zauberbücherxi ; 
er  mus8  also  verstanden  haben^  den  Schreck  zu  überwinden. 
Allein  auch  diesem  Bauer  ist  es  später  noch  schlecht  ei^^angen. 
Als  er  nämlich  alt  geworden  war^  wünschte  er  zu  sterben, 
sein  Wunsch  ging  aber  nicht  in  Erfüllung.  Endlich  er- 
schien ihm  der  Teufel  und  sagte,  er  wolle  ihm  helfen,  wenn 
er  ihm  seine  Seele  verschriebe.  Das  that  der  Bauer.  Darauf 
rieth  ihm  der  Teufel,  er  solle  seine  Zauberbücher  verbrennen. 
Der  Bauer  folgte  dem  Rath  des  Teufels.  Als  das  letzte 
Buch   im  Feuer   aufgelodert  und  zu  Asche  geworden  war, 

war  auch  das  Leben  des  Bauers  erloschen. 

Hoyerawerda. 


XXXVI. 

Kirchen. 


1. 

In  einem  Dorfe  nicht  weit  Yon  Cottbus  wollten  die 
Bauern  eine  Ejrche  bauen.  Schon  waren  die  Mauern  des 
Baues  etwa  zwei  Fuss  hoch;  da  zerstörte  der  Böse  sie  wieder. 
Er  trieb  nämlich  in  der  Nacht  um  zwölf  Uhr  eine  Heerde 
Schweine  in  die  Kirche.  Diese  wühlten  den  Boden  so  auf; 
dass  die  Mauern  wieder  einstürzten.  Das  trieb  der  Böse  so 
lange ;  bis  die  Maurer  es  aufgaben ,  an  dieser  Stelle  eine 
Kirche  zu  bauen:  die  Trümmer  des  Baues  sieht  man  noch  heute. 

Ströbitz. 

2. 

Eines  Sonnabends  trieb  ein  Schweinehirt  aus  Stradow 
bei  Spremberg  seine  Heerde  nach  Hause.  Plötzlich  brach 
ein  furchtbares  Gewitter  herein.  In  dem  Augenblick;  als 
dies  geschah;  hatte  auch  der  Schweinehirt  das  Dorf  erreicht. 
In  seiner  Angst  trieb  der  Hirt  die  Schweine  in  die  Kirche; 
welche  gerade  offen  stand.  Nachdem  das  Gewitter  ausgetobt 
hatte;  verliess  die  Schweineheerde  die  Kirche.  Seit  der  Zeit 
hält  der  Kirchthurm  in  Stradow  nicht  mehr.  So  viel  auch 
daran  ausgebessert  wird,  immer  fallt  er  theilweise  wieder  ein. 

Stradow. 

3. 

In  Reathen  befinden  sich  die  Mauerreste  eines  alten 
Baues.    Man  erzählt;  dass  sie  von  folgendem  Vorfall  her-  i 

röhren.  Die  Bewohner  von  Beuthen  wollten  eine  Kirche 
bauen.  Sie  hatten  den  Bau  schon  ziemlich  weit  gefördert; 
als  einstmals  ein  Treiber  mit  einer  Heerde  von  Schweinen 
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zur  Schänke  kam.    Er  fand  dort  kein  Unterkommen  mehr, 
80   sehr    er  auch  darum  bat.     Es   blieb  ihm  nichts  weiter 
übrig,  als  in  den  Mauern  der  alten  Kirche  mit  seiner  Heerde 
Unterkunft    zu   suchen.      Nachdem   der  Treiber  mit   oeiner 
Heerde  am  folgenden  Tage   abgezogen  war,  wurde  an   der 
Kirche  weiter  gebaut,  allein  am  folgenden  Morgen  fand  man, 
dasB  Alles  verwüstet  war,  was  man  am  Tage  zuvor  gebaut 
hatte.    Das  wiederholte  sich  fortan  jeden  Tag.    Da  stellten 
die  Reuthener   des  Nachts  Wächter   auf.    Diese   sahen    tun 
Mittemacht  einen  Wagen  angefahren  kommen,  welchen  zwei 
schwarze  Stiere  zogen.    Sie  bemerkten,  dass  Jemand  absti^, 
das  frisch  Gemauerte  einriss  und  mit  den  Steinen  den  Wagen 
belud.     Dann  fuhr  er  ab.    Alles  geschah  mit  einer  solchen 
Schnelligkeit,  dass  die  Wächter  nicht  zu  sehen  vermochten, 
wer  oder  was  für  ein  Wesen  es  war,  welches  die  Mauern 
abriss.    Es  blieb  den  Bewohnern  von  Reuthen  nichts  anderes 
übrig,    als    dass   sie    die   vorhandenen  Mauern   unvollendet 
stehen  liessen,  die  Kirche  aber  an  einem  andern  Fleck  auf- 
bauten. Reuthen. 

4. 

Die  Madlower  wollten  ihre  Kirche  ursprünglich  dort 
bauen,  wo  jetzt  die  Vogelskaupe  ist.  Allein  so  oft  man  auch 
den  Grund  gelegt  hatte,  immer  war  er  des  Morgens  wieder 
verschwunden.  Da  stellte  man  einen  Wächter  auf.  Allein 
diesen  erfasste  des  Nachts  ein  Grausen  und  er  lief  davon. 
Endlich  erbot  sich  ein  sehr  beherzter  Mann,  er  wolle  die 
Wache  übernehmen.  Als  es  zwölf  Uhr  schlug,  kam  ein  Wagen 
angefahren,  welchen  zwei  schwarze  Ochsen  zogen.  Die  Ochsen 
hatten  grosse,  feurige  Augen.  Sobald  der  Wagen  zur  Stelle 
war,  sprang  ein  kleiner,  schwarzer  Mann  von  demselben 
herab,  riss  die  Mauern  ein,  belud  mit  den  Steinen  den  Wagen 
und  Aihr  damit  fort.  Als  es  eins  schlug,  hatte  er  sein  Werk 
vollbracht  Darauf  sagte  er  zu  dem  Wächter:  „So  lange 
Ihr  hier  bauen  werdet,  werde  ich  jedes  Mal  den  Bau  zer- 
stören, denn  dieser  Ort  ist  verflucht.  Wollt  Ihr  eine  Kirche 
bauen,  so  mögt  Ihr  es  dort  drüben  thun.''  Bei  diesen  Worten 
zeigte  er  nach  jener  Stelle  hin,  wo  jetzt  die  Kirche  steht 
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Kaum  hatte  er  die  Worte  gesprochen  und  den  Ort  bezeichnet, 
so  war  Mann  und  Wagen  verschwunden.  Der  Wächter  er- 
zählte am  andern  Morgen,  was  er  erlebt  hatte.  Darauf  begann 
man  sofort  den  Bau  an  der  bezeichneten  Stelle.  Jetzt  wuchsen 
die  Mauern  der  Kirche  schnell  empor.  In  der  Nacht  aber 
vor  der  Einweihung  der  neuen  Eorche  erschien  der  kleine 
Maim  dem  früheren  Wächter  wieder  und  sprach:  ,,Habe 
Dank,  dass  Du  Alles  ausgerichtet  hast,  wie  ich  es  Dir  ge- 
sagt habe.  Nun  bin  ich  erlosi*'  Kaum  hatte  das  Männchen 
die  Worte  gesprochen,  so  war  es  verschwunden.  An  der 
Stelle,  wo  das  Männchen  gestanden  hatte,  fand  sich  ein 
Häufchen  Asche.  M  ad  low. 


XXXVII. 
Glocken. 


1. 

Vor  rielen  Jahren  war  in  Burg  auf  dem  Eirchthurm 
eine  uralte  Glocke.  Jedesmal,  so  oft  dieselbe  Mitternacht 
schlug;  kam  im  Schallloch  ein  alter  Topf  zum  Vorscheiny 
welcher  die  zwölf  Schläge  nachschlug,  ebenso  um  ein  Uhr 
den  einen  Schlag.  Das  ist  viele  Jahre  hindurch  von  den 
Leuten  beobachtet  worden,  ohne  dass  Jemand  hat  dahinter 
kommen  können,  woher  der  Spuk  rühre.  Endlich  aber  ist 
der  alte  Topf  nicht  mehr  gesehen  worden.  Barg. 

2. 

In  Steinitz  war  eine  solch  schöne  Glocke,  dass  die 
Cottbuser  sie  zu  haben  wünschten:  sie  versprachen  den  Bauern, 
wenn  diese  ihnen  die  Glocke  abliessen,  den  Weg  von  Cott- 
bus bis  Steinitz  mit  harten  Thalem  zu  pflastern.  Die  Steinitzer 
sind  aber  auf  den  Handel  nicht  eingegangen.      Steinits. 

3. 

Die  Steinitzer  hatten  sehr  schöne  Glocken.  Die  Bauern 
eines  Nachbardorfes  wollten  sich  der  Glocken  bemächtigen, 
die  Steinitzer  gaben  sie  aber  nicht  gutwillig  her.  In  Folge 
dessen  kam  es  zu  einem  heftigen  Streit.  Dabei  fielen  die  Glocken, 
deren  sich  die  Bauern  des  Nachbardorfes  schon  bemächtigt 
hatten,  in  den  Steinitzer  Teich.  In  diesem  Teich  sind  auch 
die  zwölf  Apostel  versenkt.  Man  hat  schon  viele  Versuche 
gemacht,  Glocken  und  Apostel  aus  dem  Teich  zu  ziehen, 
bisher  aber  vergeblich.  Der  Teich  ist  nämlich  so  furchtbar 
tief,  dass  man  bis  jetzt  niemals  bis  auf  den  Grund  gekommen 
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ifity   60   yiel  man  auch  Stangen  an  einander  gebunden   und 
hineingestossen  hat.  Steinltz. 

4. 

In  der  Nähe  von  Steinitz  ist  ein  See,  welcher  unergründ- 
lich tief  ist.  Darin  soll  die  Steinitzer  Glocke,  welche  einen 
wunderbar  schonen  Klang  hatte,  liegen.  Einer  Frau  wäre 
es  einmal  beinahe  geglückt,  dieselbe  an  das  Licht  des  Tages 
zu  ziehen.  Einstmals  fischte  sie  nämUch  im  See.  Als  sie 
ihr  Netz  hochziehen  wollte,  war  es  so  schwer,  dass  sie  das 
kaum  vermochte.  Daran  merkte  sie,  dass  ein  sehr  schwerer 
Gegenstand  im  Netze  war.  Weil  ihr  derselbe  yiel  zu  schaffen 
machte,  rief  sie  in  ihrem  Aerger  aus:  „Verfluchtes  Ding!'^ 
In  demselben  Augenblick  ward  ihr  Netz  leicht.  Tief  unten 
vom  Grunde  herauf  aber  gab  es  einen  seltsamen  Klang.  Da 
wussten  die  Leute,  welchen  sie  Alles  erzählt  hatte,  dass  die 
Frau  die  Glocke  in  ihrem  Netze  gehabt  hat.       Steinitz. 

5. 

Die  Bewohner  des  früher  katholischen  Dorfes  Steinitz 
hatten  eine  Glocke,  welche  durch  ihr  schönes  Geläute  den 
Neid  der  Einwohner  von  Lindchen  und  Bahnsdorf  erweckte. 
Die  Bauern  dieser  Dörfer  beschlossen,  sie  wollten  sich,  da 
sie  selbst  keine  Glocken  hatten,  derselben  bemächtigen.  Es 
war  ihnen  auch  schon  gelungen,  die  Glocke  heimlich  bis 
auf  einen  Berg,  welcher  zwischen  den  Dörfern  liegt,  zu 
schaffen.  Plötzlich  jedoch  fing  die  Glocke  von  selbst  an  zu 
läuten.  Kaum  hörten  die  Steinitzer  das  Geläut  ihrer  Glocke, 
so  eilten  sie  herzu  und  entrissen  den  Bewohnern  von  Lindchen 
und  Bahnsdorf  ihre  Glocke  wieder.  Bei  dem  Streit,  welcher 
entstand,  ereignete  es  sich  jedoch,  dass  die  Glocke  in  einen 
Sumpf  am  Abhänge  des  Berges  fiel.  Da  hat  sie  mehrere 
Jahre  hindurch  gelegen,  bis  sie  eines  Tages  von  einer  Sau 
wieder  ausgewühlt  ist  Die  Steinitzer  fireuten  sich,  dass 
sie  wieder  zu  ihrer  Glocke  kamen.  Man  kann  dieselbe 
noch  heute  im  Dorfe  läuten  hören.  Steinitz. 


xxxvm. 

Versunkene  Wagen. 


1. 

Dicht  bei  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Madlower  Kirche  steht, 
ist  früher  ein  tiefer  Pfuhl  gewesen.  In  diesem  Pfahl  soll 
sich  ein  Wagen  befinden.  Der  Wagen  soll  aber  auf  folgende 
Weise  in  den  Pfuhl  hineingerathen  sein:  Es  kam  einst  ein 
Fuhrmann  des  Weges  gefahren.  Da  wurden  ihm  die  Pferde 
scheu,  so  dass  er  sie  nicht  zu  halten  vermochte,  und  rannten 
mit  dem  Wagen  in  den  Pfuhl.  Der  Pfuhl  war  so  tief,  dass 
der  Fuhrmann  mit  dem  ganzen  Gespann  in  demselben  ver- 
sank. Trotzdem  man  später  den  Pfuhl  trocken  gelegt  und 
den  Boden  umgearbeitet  hat,  ist  von  dem  Wagen  nichts 
zum  Vorschein  gekommen.  Branitz. 

2. 

Früher  führte  ein  Weg  von  Göritz  nach  Vetschau  durch 
den  sogenannten  Stradower  Grund.  Es  giebt  Leute  in 
Stradow,  welche  erzählen,  dass  aus  diesem  Grunde  oftmals 
zur  Nachtzeit  eine  Kutsche,  mit  schwarzen  Pferden,  welche 
aber  alle  ohne  Köpfe  waren,  bespannt,  angefahren  gekommen 
ist.  Die  Leute  haben  oft,  wenn  ihnen  die  Kutsche  begegnet 
ist,  ausweichen  müssen,  um  das  Gespann  vorbei  zu  lassen. 
Wenn  sie  in  einem  solchen  Falle  nicht  gleich  bei  Seite  ge- 
treten sind,  so  sind  sie  so  heftig  zur  Erde  geworfen  worden, 
dass  ihnen  alle  Glieder  im  Leibe  weh  gethan  haben. 

Die  Kutsche  soll  deshalb  aus  dem  Stradower  Grunde 
kommen,  weil  einst  eine  solche  darin  zur  Nachtzeit  yer- 
smiken  ist.  Stradow. 
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3. 

Einst  fuhr  eine  Gräfin  ans  Cottbus  nach  ihrem  Gute. 

Hinter  Sandow  kam  die  Kutsche  an  den  sogenannten  Dol. 

Plötzlich  sah  der  Kutscher  in  der  Feme  viele  Lichter.    Er 

fuhr  darauf  zu,  allein  die  Lichter  waren  Irrlichter.    Da  ge- 

rieth  er  mit  seinem  Gespann  in  einen  Sumpf,  in  welchem 

Menschen,  Wagen  und  Pferde  versanken.    Niemand  hat  den 

Wi^en   oder   die   Leichen   der   Gräfin   und  ihres  Kutschers 

wieder  an  das  Tageslicht  bringen  können ,  denn  der  Dol  ist 

grundlos.    So  viel  Asche  und  sonstigen  Unrath  die  Leute  in 

den  Dol  hineingeworfen  haben,  nichts  vermag  ihn  auszufüllen. 

Sandow. 

4. 

Hinter  dem  Schlosse  zu  Alt-Dobem  befindet  sich  ein 
grosser  Teich,  welcher  der  Salzsee  heisst.  Der  See  soll  da- 
von seinen  Namen  erhalten  haben,  dass  einst  in  der  Nacht 
ein  Fuhrmann  mit  einem  Wagen  voll  Salz  hineingefahren 
und   darin   ertrunken   ist.     Weder   Fuhrmann   noch  Wagen 

oder  Pferd  sind  je  wieder  zum  Vorschein  gekommen. 

Alt-DObern. 


XXXIX. 
Versunkene  Orte. 

1. 

In  der  Nähe  des  Dorfes  Eichow  ist  in  einem  kleinen 
Wäldchen,  dicht  an  dem  alten  Babower  Wege,  ein  Wasser- 
loch.   Der  Yolksmund  berichtet,  dass  an  dieser  Stelle  eine 
Schänke  mitsammt  ihren  Bewohnern  und  Gästen  versanken 
ist.    Von  dem  Vorgang  wird  Folgendes  berichtet:    An  einem 
Feiertage  tanzten  junge  Bursche  und  Mädchen  in  der  Schänke. 
Da  zog  ein  starkes  Gewitter  herauf.  Die  Tänzer  und  Tänzerinnen 
liessen  sich  jedoch  dadurch  in  ihrem  Vergnügen  nicht  stören. 
Plötzlich  schlug  der  Blitz  in  das  Haus  ein:   mit  donnerähn- 
lichem Gekrache  versank  die  Schänke  nebst  Allem,  was  darin 
war.    Aus  der  Tiefe  aber  quoll  Wasser  hervor  und  bildete 
einen  grossen  See.   «Die  Beste  dieses  Sees  bilden  das  jetzige 
Wasserloch.  Eichow. 

2. 

In  der  Nähe  von  Eaden  ist  eine  Ledung,  welche  von 
den  Kadenem  und  den  Bewohnern  der  umliegenden  Dörfer 
das  todte  Dorf  genannt  wird.  Früher  soll  dort  ein  grosses 
Dorf  gewesen  sein.  Man  erzählt,  dass  dasselbe  von  den  heid- 
nischen  Wenden  zerstört  worden  ist.  Die  Seelen  der  Ver- 
storbenen sollen  noch  jetzt  dort  des  Nachts  umgehen. 

Kaden. 

3. 

Einst  fuhr  ein  Bauer  mit  seinem  £ahn  auf  dem  See 
bei  Byleguhre.  Man  erzählt,  dass  darin  eine  Stadt,  Namens 
Klein -Cottbus,  versunken    ist.     Das  muss  auch  wohl  wahr 
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Bein,  denn  der  Bauer  ist  mit  seinem  Kahn  auf  die  Spitse 
eines  Earchthurmes  gefahren.  Byleguhre. 

4, 

Zwischen  Straupitz  und  Byleguhre  ist  ein  See,  welcher 
nach  dem  letzteren  Dorfe  seinen  Namen  führt  Einst  hat 
dort,  wo  jetzt  der  See  ist,  ein  Stadtchen  gestanden.  Man 
erzählt,  dass  dieses  Städtchen,  welches  „Elein-Gottbus^'  hiess, 
auf  folgende  Weise  untergegangen  ist.  Eine  Frau  buk  einmal 
Plinze,  während .  ihr  kleines  Eind  in  der  Wiege  lag.  Das 
kleine  Eind  hatte  sich  verunreinigt.  Da  die  Frau  gerade 
nichts  zur  Hand  hatte,  um  das  Eind  zu  reinigen,  nahm  sie 
dazu  einen  ungerathenen  Plinz.  Diese  Frevelthat  musste  aber 
die  ganze  Stadt  büssen.  Eaum  hatte  nämlich  die  Frau  den 
Plinz  so  unziemlich  verwandt,  so  that  sich  die  Erde  auf  und 
die  Stadt  versank.  Aus  der  Tiefe  aber  quoll  das  Wasser  in 
reichlicher  Fülle  empor  und  bildete  einen  grossen,  wogenden 
See.  Bylegnhre. 

5. 

In  dem  Ziegelteich  bei  Teuplitz  ist  eine  tiefe  Stelle,  welche 
auch  dann  nicht  wasserleer  ist,  wenn  der  Teich  abgelassen 
wird.  Abgelassen  aber  wird  der  Teich  .des  Fischens  wegen 
jährlich  einmal.  Geschieht  dies,  so  müssen  einige  Arbeiter  des 
Nachts  vor  dem  Tage,  an  welchem  gefischt  werden  soll,  in  das 
Wasser  steigen  und  die  tiefe  Stelle  möglichst  auszuschöpfen 
versuchen.  Man  erzählt,  es  habe  an  der  Stelle,  wo  jetzt  der 
Teich  ist,  früher  ein  Dorf,  Namens  Teuplitz,  gestanden.  Das 
Dorf  soll  versunken  sein.  Dort,  wo  das  Wasser  jetzt  am 
tiefsten  ist,  soll  die  Eirche  gewesen  sein. 

Es  muss  etwas  Wahres  an  dieser  Erzählung  sein,  wie 
folgender  Vorgang  beweist.  Einst  sass  eine  Frau  mit  ihrem 
Kinde  am  Bande  des  Teiches.  Die  Frau  hatte  gestrickt.  Sie 
hatte  bei  der  Arbeit  nicht  auf  den  Knäuel  Acht  gegeben. 
Da  kollerte  derselbe  in  den  Teich  hinein  und  zwar  gerade 
da,  wo  das  Wasser  am  tiefsten  ist.  Als  die  Frau  den  Ver- 
lust ihres  Knäuels  gewahr  wurde,  fing  sie  an,  den  Knäuel 
an  dem  Faden  in  ihren  Händen  wieder  an  sich  zu  ziehen. 
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Sie  merkte  bald,  dass  etwas  Schweres  an  demselben  bing^ 
sie  zog  aber  rahig  weiter.  Da  kam  plötzlich  ein  Eirchthorm, 
um  den  sich  der  Faden  geschlungen  hatte^  an  die  Oberflache 
des  Wassers.  Sobald  das  Kind  den  Thurm  erblickte,  stiess 
es  einen  Fluch  aus.  Alsobald  versank  der  Thurm  mit  lautem 
Schall  wieder.  Darauf  kam  aus  dem  Teich  eine  Welle  an- 
gerauscht und  zog  Frau  und  Kind  in  die  Tiefe  des  Teiches 
hinab.  Teuplitz. 


XL. 
Der  Drache. 


1. 

Der  Draclie  yermag  das  Wetter  zu  wandeln. 

GolUcho. 

2. 

Wer  einen  Drachen  haben  will;  muss  am  heiligen  Abende 

auf  einen  Kreuzweg  gehen,  dort  findet  er  einen  solchen. 

GroB8*D0berii. 

3. 

Wer  in  alten  Zeiten  einen  Drachen  haben  wollte,  der 
musste,  wenn  er  zum  Abendmahle  ging,  hinter  dem  Altar  die 
Oblate  wieder  ausspucken.  Hatte  er  das  gethan,  so  fragte 
ihn,  wenn  er  die  Kirche  verliess,  eine  Stimme,  was  er  f&r 
einen  Drachen  haben  wollte.  Er  hatte  dann  nur  zu  sagen, 
ob  er  einen  Geld-  oder  Getreidedrachen  haben  wollte:  am 
Abend  stellte  sich  dieser  dann  bei  ihm  ein.  Papitz. 

4. 

Der  Drache  zeigt  sich  bald  als  Kalb,  bald  als  bunte  Kugel: 
wer  ihn  haben  will,  muss  drei  Nächte  hinter  einander  Honig, 
Mehl  und  Wein  auf  einen  Kreuzweg  tragen.  Hat  er  das 
gethan,  so  kommt  der  Drache  zu  ihm.  Will  ihn  Jemand 
behalten,  so  darf  er  sich  nicht  habsüchtig  zeigen. 

Sylow. 

5. 

Man  erzahlt,  der  Drache  habe  einen  Kopf  gehabt,  so 
gross  wie  ein  Milchfass;  der  Kopf  soll  bläulich  geschillert 
haben.  Der  Schwanz  des  Drachen  soll  lang  und  feurig  gewesen 

Veokeniledt,  wend.  Sagen  und  Märchen.  26 
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sein  und  weithin  geleuchtet  haben.  Man  berichtet  ferner,  der 
Drache  sei  dann  besonders  niedrig  geflogen,  wenn  er  toh 
einem  Raubzuge  schwer  beladen  heimkehrte.        Glinsig. 

6. 

Wenn  Jemand  in  der  Dämmerung  ein  weisses  Hühnchen 
unter  einem  Strauch  sitzen  sieht,  so  kann  er  sicher  sein, 
dass  es  der  Drache  ist,  welcher  darauf  wartet,  dass  er  von 
Jemand  in  das  Haus  mitgenommen  wird.  Branits. 

7. 

Wenn  eine  Sternschnuppe  auf  ein  Haus  niederfallt,  so 
sagt  man,  die  Leute  des  Hauses  haben  den  Drachen«  Hatte 
die  Sternschnuppe  als  Schweif  einen  £eihlen  Schimmer,  so  sagt 
man,  es  sei  ein  Gelddrache  hemiedergefahren;  war  aber  der 
Schimmer  ein  bläulicher,  so  hatte  man  einen  Gretreidedrachen 
gesehen.  StrObit». 

8. 

Der  Drache  wird  in  der  Regel  des  Nachts,  mitunter 
aber  auch  am  Tage  und  zwar  des  Morgens  nm  neun  Uhr 
gesehen.  Gross-DObern. 

9. 

In  Werben  ging  einst  ein  Mädchen,  welches  auf  dem 
Schlosse  diente,  kurz  vor  Mitternacht  zu  Bett.  Das  Madchen 
konnte  nicht  schlafen;  so  kam  es,  dass  es  um  zwölf  Uhr  noch 
wach  war.  Da  hörte  es  plötzlich  die  Thüren  aufmachen 
und  heftig  zuschlagen.  Das  Mädchen  war  dreist,  es  stand 
auf,  um  nachzusehen,  was  es  gäbe,  allein  es  fand  Niemand, 
auch  waren  die  Thüren  alle  verschlossen.  Da  fing  das 
Mädchen  an,  sich  zu  fdrchten.  Plötzlich  hörte  es  ganz  in 
seiner  Nähe  ein  Rasseln  wie  mit  Ketten,  es  war  ihm,  als 
ob  Jemand  einen  Scheffel  voll  Geld  wegwerfe.  Das  seltsame 
Geiuusch  hielt  bis  um  ein  Uhr  an,  dann  war  Alles  stilL  Am 
folgenden  Morgen  erzählte  das  Mädchen  der  gnädigen  Frau, 
was  ihm  in  der  Nacht  begegnet  sei,  diese  aber  verbot  ihm, 
davon  zu  sprechen.  Ein  alter  fiauer  aber,  dem  das  Mädchen 
doch  von  dem  Ereigniss  erzählte,  sagte,  es  hause  im  Schlosse 
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ein  Drache^  welcher  der  Herrschaft  immer  Geld  bringe.  Er 
sagte  auch,  der  Besitzer  des  Schlosses  könne  nicht  eher 
sterben,  als  bis  er  den  Drachen  los  seL  Werben. 

10. 

Wer  einen  Drachen  hatte,  musste  demselben  Milcbhirse 
vorsetzen.  War  dieselbe  nicht  zu  heiss  und  nicht  zu  kalt, 
so  frass  er  sie.  Darauf  schüttelte  er  seinen  Schweif,  dass 
Geld  oder  Getreide  herausfiel. 

Der  Drache  hielt  sich  zumeist,  wenn  er  in  einem  Hause 

war,  in  der  Nähe  des  Eamines  auf.    Kam  ein  Fremder  in 

die  Stube,  so  verwandelte  er  sich  sofort  in  eine  Henne. 

Ströbitz. 

11. 

Ein  Mann  fand  einmal  in  seiner  Scheune,  als  er  ein 
Bund  Stroh  aufhob,  unter  demselben  eine  schwarze,  nasse 
Henne.  Er  nahm  sie  mit  in  die  Stube  und  setzte  sie  unter 
den  Tisch,  damit  sie  dort  trocken  werde.  Als  er  am  andern 
Morgen  nach  der  Henne  sah,  war  dieselbe  noch  nass,  neben 
ihr  aber  lag  ein  grosser  Haufen  Getreide.  Da  wusste  der 
Bauer,  dass  die  Henne  kein  gewöhnliches  Thier  sei,  sondern 
der  Drache.  Weil  er  nun  aber  mit  dem  Drachen  nichts  zu 
thun  haben  wollte,  so  trug  er  die  Henne  wieder  an  den  Ort 
hin,  wo  er  sie  gefunden  hatte.  Sogleich  war  sie  verschwunden. 
Als  er  in  die  Stube  zurückkehrte,  sah  er  auch  das  Getreide 
nicht  mehr.  Gross-Döbern. 

12. 

In  Eolkwitz  lebte  einst  ein  reicher  Bauer;  man  erzahlte 
von  ihm,  dass  er  es  mit  einem  Drachen  zu  thun  habe. 
Zwei  Mädchen,  welche  bei  dem  Bauer  dienten,  haben  auch 
erfahren,  dass  es  wahr  gewesen  ist,  was  man  erzählte.  Einst- 
mals nämlich,  als  sie  vom  Tanze  kamen,  sahen  sie,  dass 
Etwas  über  die  Scheune  des  betreffenden  Bauers  hinweg  in 
dessen  Haus  flog.  Das  Haus  erglänzte  hell,  als  ob  viele 
Lichter  in  demselben  angezündet  wären. 

Als  die  Frau  des  Bauers  am  andern  Mittag  heimlich 
Milchhirse  kochte  und  damit  verstohlen  auf  den  Boden  ging, 

26* 
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schöpften  die  Mädchen  Verdacht.  Deshalb  ging  das  eine  Ton 
ihnen  am  nächsten  Tage  kurz  vor  zwölf  Uhr  auf  den  Boden. 
Dort  sah  es  in  einer  Ecke  eine  Tonne  stehen.  Es  ging 
darauf  zu  und  erblickte  in  der  Tonne  etwas  Schwarzes  mit 
leuchtenden  Punkten^  als  ob  es  Lichter  wären.  Darauf  ging  das 
Mädchen  wieder  hinunter  und  erzählte  seiner  Freundin,  was 
es  gesehen  habe.  Kurze  Zeit  darauf  trug  die  Frau  wie  ge- 
wöhnlich die  Milchhirse  auf  den  Boden.  Da  erzählte  ihr 
das  schwarze  Kalb,  dass  schon  Jemand  bei  ihm  gewesen  sei. 
Die  Frau  ward  sehr  zornig,  liess  sich  aber  vor  den  Mädchen 
nichts  merken. 

Der  Drache  erschien  nicht  immer  als  Kalb,  sondern 
manchmal  auch  in  einer  andern  Gestalt  in  dem  (Jehöfte.  So 
bemerkten  die  Mädchen  mitunter  ein  fremdes,  weisses  Huhn; 
wenn  sie  es  vom  Hofe  jagen  wollten,  so  litt  es  die  Frau 
nicht.  Einst  erzählten  die  Mädchen  Alles,  was  sie  gesehen 
hatten,  einem  alten  Bauer.  Der  sagte  ihnen,  das  Kalb  und 
Huhn  sei  ein  Drache;  sie  hätten  durch  denselben  reich  werden 
können.  Wenn  das  Kalb  nämlich  rothe  Lichter  gehabt  hätte, 
so  hätte  der  Drache  Geld  bei  sich  gehabt,  wenn  es  aber 
blaue  Lichter  gezeigt  hätte,  so  würde  der  Drache  Getreide 
haben  fallen  lassen,  wenn  sie  sich  vor  ihn  hingestellt  und 
ihm  den  Rflcken  zugekehrt  hätten.  Eolkwiti. 

13. 

Der  Knecht  eines  Bauers  ging  eines  Tages  auf  den 
Boden,  um  sich  aus  einem  Fass  gebratene  Birnen,  welche  in 
demselben  aufbewahrt  wurden,  zu  nehmen.  Als  er  in  das 
Fass  griSf  erfasste  er  Etwas,  das  ihm  wie  ein  Kalb  vorkam. 
Erschreckt  wollte  er  davonlaufen,  da  hörte  er,  dass  Jemand 
die  Treppe  herauf  kam.  Schnell  versteckte  er  sich.  Wirk- 
lich sah  er,  wie  die  Bäuerin  den  Boden  betrat  Sie  trug 
eine  Schfissel  mit  Milchhirse  und  setzte  dieselbe  vor  das 
Fass  hia;  darauf  sprach  sie:  „Hans,  steh  auf.'^  Eine  Stimme 
antwortete:  „Er  sieht.^'  Die  Frau  merkte,  dass  Etwas  nicht 
richtig  sei  und  ging  davon.  Der  Knecht  wusste  nun,  dass 
die  Bäuerin  den  Drachen  habe.  Tnmow. 
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14. 


Die  Mädchen  und  Burschen^  welche  an  der  Spinnte  theil- 
nahmen,  bemerkten  oft  des  Abends  einen  vorüberziehenden 
Drachen.  Einmal,  als  man  in  der  Spinnte  den  Drachen  sah,  steckte 
ein  junger  Bauer  seinen  Kopf  zum  Fenster  hinaus  xmd  rief 
demselben  zu,  er  möchte  ihm  doch  Etwas  bringen.  Sogleich 
überschüttete  ihn  der  Drache  mit  Roth.  Der  Bauer  reinigte 
sich  so  gut  er  konnte.  Am  andern  Morgen  hatte  sich  das, 
was  von  Eoth  an  ihm  haften  geblieben  war,  in  Gold  ver- 
wandelt Branitz. 

15. 

Wenn  ein  Drache  vorüberzieht  und  man  ruft  ihm  zu: 

,^Drache,  bringe  mir  Etwas,''  so  erfüllt  er  den  Wunsch:  man 

muss  aber  eiligst,  hat  man  so  gerufen,  in  ein  Gebäude  flüchten, 

sonst  wird  man  zunächst  mit  etwas  Hässlichem  überschüttet. 

So  erging  es  einem  Bauer,  welchem  es  nicht  gelungen  war, 

schnell  genug  ein  Gebäude  zu  erreichen.    Der  Drache  liess 

auf  ihn  Läuse  niederfallen.     Als  er  aber  nach  Hause  kam, 

hatten  sich  die  Läuse  in  Gold  verwandelt. 

BuBchmühle. 

16. 

Ein  Bauer  hatte  einen  Drachen,  dessen  er  sich  mit  der 
Zeit  gern  entledigt  hätte.  Er  hatte  mit  dem  Drachen  den 
Vertrag  geschlossen,  dass  dieser  ihm  Alles  bringen  müsse,  ^ 
was  er  verlange:  könne  er  das  nicht,  so  müsse  der  Drache 
das  Gehöft  verlassen.  Der  Drache  hielt  den  Vertrag,  denn 
er  brachte  dem  Bauer  Alles,  was  dieser  verlangte.  Da  fiel 
diesem  eines  Tages  etwas  E^luges  ein.  Er  nahm  nämlich 
einen  Stiefel,  schnitt  davon  die  Sohlen  los  und  band  den- 
selben an  den  Balken.  Darauf  forderte  er  den  Drachen  auf, 
er  solle  den  Stiefel  mit  Gold  füllen.  Der  Drache  machte 
sich  an  die  Arbeii  Da  aber  dem  Stiefel  der  Boden  fehlte, 
so  gelang  ihm  das  nicht  Also  musste  er,  weil  er  den  Ver- 
trag nicht  gehalten  hatte,  das  Gehöft  verlassen. 

Branitz. 
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17. 


In  Madlow  ist  einst  eine  Frau  gewesen,  welche  einen 
Drachen  gehabt  hat.  Der  Drache  hielt  sich  in  der  Scheune 
auf  und  die  Frau  musste  ihn  tl^lich  mit  Brei  füttern.  Eines 
Tages  hatte  sie  dem  Drachen  zu  heissen  Brei  vorgesetzt. 
Darüber  gerieth  derselbe  in  grossen  Zorn  und  spie  in  seiner 
Wuth  Feuer  aus,  so  dass  die  Scheune  in  kurzer  Zeit  nieder- 
brannte. Den  Drachen  hat  man  zur  brennenden  Scheune 
hinausfliegen  sehen.  Madlow. 

18. 

Ein  Bauer  in  einem  Dorfe  bei  Hoyerswerda  hatte  einen 
Drachen.  Einst  wollte  er  mit  seiner  Frau  in  die  Stadt 
zum  Abendmahl  gehen.  Deshalb  übertrug  er  die  Sorge  um 
den  Drachen  seinem  Knecht.  Der  E[necht  freute  sich  sehr, 
einmal  einen  Drachen  sehen  zu  können.  Zur  rechten  Zeit  kochte 
er,  wie  ihm  befohlen  war,  die  Milchhirse,  setzte  sie  auf  die 
oberste  Stufe  der  Bodentreppe  und  versteckte  sich.  Sogleich 
kam  ein  buntes  £alb  aus  der  Bodenkammer  und  machte 
sich  über  die  Milchhirse  her:  da  diese  aber  zu  warm  war, 
so  ward  der  Drache  zornig.  Aus  seinem  Munde  drang  ein 
grosser  Feuerstrahl  heraus,  so  dass  das  Haus  in  kurzer  Zeit 
niederbrannte.  Der  Drache  ist,  wie  die  Leute  gesehen  haben, 
davongeflogen.  bei  Hoyerswerda. 

19. 

In  Fehrow  wohnte  in  alten  Zeiten  einmal  ein  Schenker, 
welcher  sehr  reich  war.  Das  ist  aber  davon  gekommen, 
dass  er  einen  Drachen  gehabt,  also  mit  dem  Teufel  in  Ver- 
bindung gestanden  hat  Seiner  Tochter  hat  der  Schenker, 
als  sich  dieselbe  in  ein  anderes  Dorf  verheirathete,  viel  Geld 
mitgegeben,  kurze  Zeit  darauf  aber  ist  er  verschwunden.  Da 
wussten  alle  Leute,  dass  ihn  der  Teufel  geholt  habe.  Aber 
auch  die  verheirathete  Tochter  hatte  fortan  keine  Buhe, 
denn  jede  Nacht  erschien  ihr  der  Geist  ihres  Vaters.  Davon 
sagte  sie  aber  Niemand  etwas.  So  vergingen  mehrere  Jahre. 
Eines  Tages,  als  sie  selbst  Familie  hatte,  sagte  sie  zu  ihren 
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Töchtern;  sie  sollten  Trauerkleider  anlegen  ^  denn  sie  müsse 

ihrem  Vater  folgen.    Kurze  Zeit  darauf  war  sie  verschwunden. 

Fehrow. 

20. 

Wenn  man  ein  ungetauftes  Kind  in  einem  Zimmer  allein 

lässt;   ohne  ihm   ein  Gesangbuch   unter  das  Kopfkissen  zu 

legen,  so  verwandelt  sich  das  Kind  in  einen  Drachen. 

bei  Forst. 

21. 

Wer  einen  Drachen  haben  will,  der  muss  am  ersten  April 
mit  einem  schwarzen  Hahn  in  einen  Stall  gehen  und  das 
Thier  dort  niedersetzen.  Darauf  muss  er  rückwärts  den  Stall 
verlassen  und  dann  die  Thür  verschliessen.  Hat  er  das 
gethan,  so  findet  er  am  nächsten  Morgen  im  Stall  einen 
Drachen.  Sandow. 

22. 

Der  Drache  vermag  sich  bei  Tage  in  jedes  beliebige 
Thier  zu  verwandeln,  bei  Nacht  aber  erscheint  er  in  Gestalt 
einer  Feuerkugel.  Finden  kann  man  einen  Drachen  um 
Mittemacht  auf  einem  Kreuzwege.  Wenn  der  Finder  ihn 
dann  mit  nach  Hause  nimmt  und  um  Mittemacht  mit  Hirse- 
brei füttert;  so  lässt  er  jede  Stunde  ein  Goldstück  fallen. 

Sandow. 

23. 

Der  Drache  kehrt  gern  bei  ärmeren  Leuten  ein.  Wenn 
ihn  diese  gut  mit  Beis;  Hirse  und  Grütze  pflegen,  so  lässt 
er  dafür  Gold,  Silber  und  Geschmeide,  sowie  eine  grosse 
Menge  von  Edelsteinen  zurück.  So  hat  er  auch  einem 
armen  Bauer  in  Pritzen  seinen  Beichthum  gebracht.  Bei 
diesem  Bauer  pflegte  er  auf  der  Treppe  zu  liegen. 

Pritzen. 

24. 

In  den  Dörfern,  welche  von  Forst  aus  nach  Mittemacht 
liegen,  ist  oft  ein  Drache  gesehen  worden.  So  erzählt  ein 
Bauer  aus  Bohrau;  dass  er  einst  als  Kind  des  Abends  bei 
sternenhellem   Himmel  eine   grosse ;   feurige  Kugel  gesehen 
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habe^  aus  der  häufig  Funken  gesprüht  seien«  Die  feurige 
Kugel  sei  gemächlich  über  das  Dorf  hingezogen«  Er  sowohl, 
wie  die  übrigen  Kinder,  mit  denen  er  gespielt  habe,  seien 
ganz  erschreckt  gewesen.  Ein  Knabe  aber,  welcher  von  seinen 
Eltern  vom  Drachen  hatte  reden  hören,  habe,  so  laut  er 
konnte,  gerufen:  „Ein  Drache,  ein  Drache!*'  Da  sei  der 
Drache  im  Nu  verschwunden  gewesen,  es  seien  die  Funken 
nur  so  niedergeregnet,  als  ob  der  Drache  zerplatzt  wäre. 
Am  folgenden  Abend  sei  der  Drache  wieder  von  ihnen  ge- 
sehen worden,  d^mal  aber  habe  sich  Niemand  gerührt.  Da 
sei  der  Drache  ruhig  vorübergezogen  und  zwar  nach  Nauen- 
dorf  zu  einem  Bauer,  welcher  ihn,  wie  man  erzählte,  pflegte. 
Gekommen  war  der  Drache  aus  Weissagk,  wo  er  gestohlen 
hatte.  B  oh  ran. 

25. 

In  dem  Dorfe  Beuden  bei  Calau  wohnte  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  ein  Schäfer  mit  seiner  Frau«  Die  Leute 
im  Dorfe  behaupteten,  er  beherberge  den  Drachen  in  seinem 
Hause.  Einst  wurden  beide  Eheleute  zu  einer  Kindtaufe 
eingeladen.  Sie  beauftragten  die  Magd,  dass  dieselbe,  wenn 
sie  vom  Hause  fort  wären,  auf  den  Boden  gehe  und  um  die 
Mittagszeit  einen  Topf  mit  Milchhirse  in  eine  Tonne,  welche 
sich  auf  dem  Boden  befand,  stellen  sollte.  Die  Magd  hatte 
eine  Liebschaft  mit  dem  Schäferknecht,  welcher  ihr  sagte,  sie 
wollten  die  Milchhirse  allein  essen,  es  sei  ja  gleich,  ob  ein  Topf 
mit  Hirse  oder  ein  Topf  mit  Wasser  in  die  Tonne  gestellt 
werde.  Die  Magd  liess  sich  auch  überreden.  Die  Mittagsstunde 
schlug,  und  die  Magd  begab  sich  mit  einem  Topf  Wasser 
auf  den  Boden.  Sie  stellte  das  Wasser  in  die  Tonne:  zu  ihrem 
Schreck  sprang  in  demselben  Augenblick  ein  grosses,  schwarzes 
Thier  aus  der  Tonne  und  fuhr  zum  Dache  hinaus,  dass  das 
Dachgebälk  nur  so  krachte.  Genau  zu  derselben  Zeit,  als 
dies  in  dem  Hause  der  beiden  Eheleute  geschah,  wurden 
dieselben  an  dem  Tisch,  wo  sie  beim  Schmause  sassen,  in 
den  Gesichtern  ganz  schwarz  und  verwandelt;  sie  gingen  er» 
schrecken  nach  Hause:  ihr  Gelddrache  war  für  immer  ver* 
schwunden.  E  enden. 
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26. 

Ein  Bauer  aus  Jüttendorf  fuhr  einst  in  den  Wald  nach 
Streu.  Als  er  seinen  Wagen  voUgeladen  hatte,  horte  er 
plötzlich  ein  Huhn  ängstlich  pipen.  Mitleidig  nahm  er 
dasselbe  zu  sich  auf  den  Wagen  und  fuhr  damit  heim.  Um 
es  zu  erwärmen,  weil  es  so  kalt  war,  und  das  Huhn  so  kläg- 
lich that,  setzte  er  es  unter  den  Ofen.  Am  andern  Morgen 
fand  er  dort  Hafer,  Gerste,  Weizen  und  Eom.  Sofort  trug 
er  das  Hühnchen,  denn  er  wusste  nun,  was  er  däxan  hatte, 
in  den  Wald  zurück,  allein  als  er  zurückkehrte,  war  das 
Hühnchen  auch  schon  wieder  an  Ort  und  Stelle.  Da  holte 
er  den  Pfarrer.  Der  Pfarrer  veranstaltete  einen  kleinen  Gottes- 
dienst im  Hause.  Da  fing  das  Hühnchen  an  zu  schimpfen. 
Der  Pfarrer  aber  betete  ruhig  weiter.  Da  geschah  es,  dass 
das  Hühnchen  nach  kurzer  Zeit  verschwand.    Jüttendorf. 

27. 

Auf  einem  Dorfe  in  der  Nähe   von  Forst  lebte   einst 

eine  alte  Frau,  zu  welcher  täglich  ein  Drache  kam,  um  sich 

von  ihr  Milch  zu  holen.    Dies  merkte  schliesslich  die  Tochter 

der  Frau.    Um  sich  davon  zu  überzeugen,  ob  wirklich  der 

Drache  zu  ihrer  Mutter  komme,  sah  sie  eines  Tages  durch 

das  Schlüsselloch.    Da  sah  sie,  dass  der  Drache  bei  ihrer 

Mutter   war.     Derselbe    merkte   aber,   dass  Jemand   in   die 

Stube    hineinsah.     Alsobald   kam  er  aus  der  Stube  hervor 

und  kratzte  dem  Mädchen  die  Augen  aus.    Seit  dieser  Zeit 

ist  der  Drache  aus  dem  Dorfe  verschwunden. 

bei  Forst. 

28. 

Ein  Bauer,  welcher  aus  Sachsendorf  Getreide  nach  Gott- 
bus fuhr,  fand  auf  dem  Kreuzwege  eine  Henne,  welche  kläg- 
lich schrie.  Er  nahm  sie  auf  seinen  Wagen  und  fuhr  weiter. 
Als  er  in  dem  Gasthofe  in  der  Stadt  ausgespannt  hatte, 
folgte  ihm  die  Henne  wie  ein  Hund  in  das  Gastzimmer. 
Darüber  wunderten  sich  die  Gäste.  Als  einige  derselben 
ihren  Spass  daran  hatten,  wurde  der  Bauer  ärgerlich  und 
schlug  mit  der  Peitsche  nach  der  Henne.    Diese  aber  flog 
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auf  den  Bauer  zu  und  versetzte  ihm  mit  den  Flügeln  einen 
Bolclien  Schlag,  dass  er  todt  zu  Boden  stürzte.  Nun  wagte 
Niemand  mehr  die  Henne  anzurühren.  Als  es  Abend  wurd^ 
verwandelte  sich  die  Henne  in  eine  Feuerkugel  und  flog  da- 
von.   Also  war  sie  ein  Drache  gewesen.       Sacheendorf 

29. 

Wer  in  der  Christnaclit  Ackergeräth  auf  dem  Hofe 
stehen  hat,  dem  schadet  der  Drache.  bei  Cottbus. 

30. 

Nahe  bei  der  grossen  Neisse,  nicht  weit  von  Forst,  steht 
ein  grosser,  uralter  wilder  Birnbaum.  Unter  dessen  Wurzeln 
soll  ein  grosser  Schatz  liegen,  welchen  ein  feuriger  Drache 
bewacht.  Man  sagt  aber  auch,  dass  der  Wächter  des  Schatzes 
kein  Drache,  sondern  ein  Hund  ist.  Forst 


XLL 

DeV  Werwolf. 


1. 

Früher  gab  es  Leute;  welche  sich  in  Wolfe  verwandeln 

konnten.    War  das  geschehen,  so  brachen  sie  in  die  Heerden 

ein  und  raubten  ein  Stück  Vieh  nach  dem  andern. 

Branitz. 

2. 

In  früheren  Zeiten,  als  es  noch  Werwolfe  gab,  sind  die- 
selben um  die  Mittemachtsstunde  an  die  Fenster  der  Bauern 
gekommen  und  haben  unter  den  Fenstern  auf  ihren  Zehen 
gepfiffen.  S  a  s  p  o  w. 

3. 

Will  man  einen  Werwolf  yerscheuchen,  so  muss  man 
mit  glühenden  Kohlen  nach  ihm  werfen.  Branitz. 

4. 

Ein  Bauer  in  Werben  hatte  einmal  zwei  Knechte.  Von 
den  Knechten  war  der  eine  ein  Werwolf.  Das  wusste  aber 
der  andere  Knecht  nicht.  Nun  waren  die  beiden  Knechte  einmal 
im  Frühjahr  zusammen  auf  dem  Felde  und  gruben  auf  dem 
Acker.  Als  es  Mittag  war,  wollte  der  eine  Knecht  nach 
Hause  gehen,  der  andere  aber,  welcher  der  Werwolf  war, 
beredete  ihn  zu  bleiben.  Darauf  grub  er  noch  eine  Weile, 
dann  rerliess  er  den  Acker  und  ging  über  die  Grenze.  Dort 
weidete  ein  junges  Füllen  im  Grase.  Ais  sich  der  Zurück- 
gebliebene umsah,  bemerkte  er,    wie  sein  Genosse  sich  in 


jueur,  <ia!ür  «tertar  jix  bitrget.- 


An  der  ^xreioe  de»  'Wiiflomia  Uuiatae»  iil 
<>ruoe.  vej*jbe  nocL  beme  die  WoÜaprube 
££ait  d»Ti«i  Folgendem:  ZZoi  Wiä  tiiei»  mc 
ii«ruiii.  J[>«  üifl^  der  i^fcr  juda  bcscaki 
^  üeb^  <r  ei&e  tUdc'  <irube  ir^Mau  in  velctier  er  da  WoH 
autL  {^ückück  fii^.  ItaibelbeB  .Abend,  m  irflriw  der  Wolf 
jju  dje  <>n.ti«  gersuws  w,  kam  eis  Dndtiinffcffrifrr  des 
W^^«  £r  wub^ie  rvn  der  Grube  xddx2£.  DwitiTh  gwrhili 
^,  CMäi^  er  m  cie^loe  bixkedmidL  Wie  groM  vmr  aber 
hcbreck^  als  er  dort  onten  den  W<^  erUickie.  Im 
Aj9g«t  fing  er  an  Musik  rn  ■*^^^*^  Die  Mofik  wiikte  wo 
auf  den  Wolf,  das«  dieser  Dun  nicfats  tbat.  Das  war  nnn 
^  weit  ginz  gut  ßchlifluner  aber  war  es,  da»  er  nkbt 
aufb&ren  durfte  zu  blasen;  sobald  er  «StnlMA  enie  FiMiae 
machte,  ging  der  Wolf  auf  ihn  loa,  ao  daaa  er  acbndl  wieder 
2um  Dudelaaek  greifen  moaate. 

Am  andern  Morgen  kam  endlicb  der  Jiger.  Als  er 
«eine  beiden  Gefangenen  aab,  fing  er  an,  forchibar  so  lachen, 
dann  zog  er  den  Dudelaackpfeifer  unter  dem  Ycnprechen 
herauf^  da«a  ihm  dieser  behlUflieh  sei,  den  Wolf  an  erlegen. 
Kaum  aber  war  der  Pfeifer  wu  der  Grube  erlöst,  so  lief  er 
mit  seinem  Dudelsack  daTon.  Dem  Jiger  gelang  es  mit 
vieler  MQhe,  den  Wolf  aus  der  Grube  herauCrozieben.  Das 
bekam  ihm  aber  schlecht,  denn  kaum  war  dieser  oben,  so 
verwandelte  er  sich  in  eine  Frau.    Die  Frau  ergriff  das  Ge- 
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wehr  des  Jagers  und  schoss  ihn  nieder.  Von  der  Fran  hat 
Niemand  wieder  etwas  gesehen,  aber  auch  der  Wolf  blieb 
fortan  aus  der  Gegend  verschwunden. 

Als  der  Pfeifer  nach  Hause  kam,  war  er  ganz  erschöpft. 
Er  warf  seinen  Dudelsack  auf  den  Boden,  dass  er  zersprang: 
da  rollte  blankes  Gold  daraus  hervor,  so  dass  er  fortan 
herrlich  und  in  Freuden  leben  konnte.  Ströbitz. 

6. 

Vor  mehreren  Jahrhunderten  soll  einmal  ein  Werwolf 

eine  Frau  mitsammt  ihrem  Spinnrad  aufgefressen  haben. 

Sylow. 

7. 

Der  Werwolf  ist  ein  wildes  Thier.  Einst  wühlte  er 
sich  in  einem  Dorfe  in  den  Stall  eines  Bauers  hinein  und 
frass  darin  fünfundzwanzig  Schafe  auf.  Sylow. 

8. 

Der  Werwolf  ist  ein  Thier  wie  ein  Lowe.  Wenn  in 
einem  Dorfe  Zank  und  Streit  ausgebrochen  ist,  so  kommt 
er  in  dasselbe,  legt  sich  unter  die  Schwelle  und  vertreibt  die 
Leute  aus  dem  Hause.  Darauf  macht  er  sich  an  ein  anderes 
Haus.  Das  setzt  er  so  lange  fort,  bis  alle  Leute  aus  dem 
Dorfe  vertrieben  sind.  Sylow. 

9. 

Der  Werwolf  ist  ein  Thier  wie  ein  Lowe.  Wenn  er 
auf  Beute  ausgeht,  so  nähert  er  sich  einem  Hause,  grabt 
sich  unter  der  Schwelle  des  Hauses  ein  und  wühlt  so  lange, 
bis  das  Haus  einstürzt.  Dann  frisst  er  die  ganze  Familie, 
welche  im  Hause  lebt,  auf.  Sehen  die  Bauern  des  Ortes, 
dass  ihm  ein  Haus  zum  Opfer  gefallen  ist,  so  rotten  sie 
sich  zusammen  und  vertreiben  den  Werwolf.  Lidess,  wenn 
ihnen  das  auch  gelungen  ist,  sie  leben  nur.  einige  Zeit  vor 
ihm  in  Sicherheit.  Wenn  er  nämlich  hungrig  wird,  so 
kommt  er  wieder  in  das  Dorf  und  bringt  ein  anderes  Haus 
zum  Einsturz.  Guhrow. 
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10. 

Ein  Bauer  arbeitete  einmal  mit  seiner  Frau  aaf  dem 
Felde.  Als  es  Mittag  geworden  war^  sagte  der  Mann  zu  seiner 
FraU;  er  müsse  sie  einige  Zeit  allein  lassen.  Es  werde  bald 
ein  Fohlen  aus  der  Haide  auf  sie  zukommen  und  sie  mit  den 
Hufen  zu  schlagen  suchen^  sie  sollte  sich  aber  nur  vertheidigen, 
dann  werde  ihr  nichts  geschehen.  Darauf  ging  der  Mann  in  die 
Haide.  Es  währte  auch  nicht  lange,  so  kam  aus  der  Haide 
ein  Fohlen.  Das  Fohlen  eilte  in  grossen  Sprüngen  auf  die 
Frau  zu.  Sobald  es  ihr  nahe  genug  war,  richtete  es  sich 
auf  und  schlug  mit  den  Vorderbeinen  nach  ihr,  sie  aber 
wehrte  sich  mit  der  Harke,  so  gut  sie  konnte.  Der  Kampf 
dauerte  eine  ganze  Stunde.  Als  es  eins  schlug,  rannte  das 
Fohlen  wieder  nach  der  Haide.  Kurze  Zeit  darauf  kehrte 
der  Mann  aus  der  Haide  auf  das  Feld  zurück.  Er  ging  zu 
seiner  Frau  und  bat  dieselbe,  sie  sollte  nachsehen,  ob  er 
nicht  eine  Wunde  am  Kopfe  habe.  Die  Frau  sah  nach  und 
fand  abgebrochene  Harkenzahne  im  Kopfe  ihres  Mannes 
stecken.  Erschrocken  sagte  sie  ihm  das,  er  aber  erwiederte, 
sie  solle  nicht  davor  erschrecken,  denn  er  selbst  sei  das 
Fohlen  gewesen.  Er  sei  ein  Werwolf  und  könne  sich  des- 
halb in  ein  Fohlen  verwandeln«  GroBs-Döbern. 


11. 

In  einem  Dorfe  nicht  weit  von  Hoyerswerda  lebte  einst 
eine  Familie,  in  welcher  die  Frau,  trotzdem  der  Mann  nicht 
viel  verdiente,  stets  in  Hülle  und  Fülle  Fleisch  auf  den  Tisch 
brachte.  Das  fiel  dem  Mann  endlich  auf.  Er  konnte  sich 
schliesslich  nicht  enthalten,  die  Frau  zu  fragen,  wo  sie  das 
Fleisch  herhabe.  Die  Frau  war  bereit,  ihm  das  zu  zeigen, 
sie  sagte  aber,  er  müsse  sich  ihren  Anweisungen  f&gen. 
Ihr  Mann  versprach  das.  Darauf  führte  sie  ihn  auf  das  Feld 
und  zeigte  ihm  dort  eine  Schafheerde.  Darauf  sagte  sie: 
„Siehe  genau  zu,  was  sich  zuträgt  Aber  was  auch  immer 
geschehen  mag.  Du  darfst  meinen  Namen  nicht  nennen.'^ 
Darauf  zog  die  Frau  einen  Ring  aus  ihrer  Tasche,  steckte 
ihn  auf  den  Finger  und  verwandelte  sich  alsobald  in  einen 
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Wolf,  der  Wolf  brach  sofort  in  die  Heerde  ein,  ergriff  ein 
Schaf  und  entfloh  damit.  Der  Hirt  machte  sich  mit  seinen 
Hunden  auf  die  Verfolgung  des  Wolfes.  Schon  waren  die 
Hunde  dem  Wolf  so  nahe,  dass  der  Mann  fürchtete,  sie 
würden  ihn  ergreifen,  da  rief  er  in  seiner  Angst  den  Namen 
seiner  Frau.  Sogleich  verwandelte  sich  der  Wolf:  seine 
Frau,  von  aller  Kleidung  entblosst,  stand  auf  dem  Felde.  Da 
ward  es  offenbar,  dass  sich  die  Frau  in  einen  Werwolf  ver- 
wandeln konnte.  Hoyerswerda. 


XLH. 

Die  Smia. 


1. 

Die  Smia  ist  ein  schlangenartiges,  augenloses  Thier, 
welches  sich  durch  (Gewandtheit  und  Hinterlist  auszeichnet. 
Man  sagt  noch  heute  von  Jemand,  welcher  sich  gewandt  aber 
falsch  zeigt:  ,;Der  ist  falsch,  wie  die  Smia/'         Dissen. 

2. 

Wenn  man  einen  Menschen,  welcher  gern  etwas  übel 
nimmt,  treffend  bezeichnen  will,  so  sagt  man  von  ihm:  „Der 
ist  gerade  wie  die  Smia/'  Hfthnclien. 

3. 

Einst  sichelte  ein  Mädchen  Oras,  da  lag  plötzlich  die  Smia 
vor  ihm  und  sprach:  „Wenn  ich  ein  solches  Auge  hätte,  wie 
Du  hast^  so  würde  ich  aus  den  Knochen  der  Menschen  eine 
Brücke  bauen.''  Eolkwits. 

4. 

Die  Smia  ist  viel  schöner  als  die  B€sch€nza,  aber  ihr 
fehlen  die  Augen.  Darum  sprach  sie  einst  zur  B^sch^nza: 
„Hätte  ich  nur  ein  Auge  so  hell  und  klar,  wie  Du  zwei 
hast,  so  würde  ich  aus  den  Leichen  der  Menschen  Brücken 
bauen."  Schorbas. 

5, 

Wen  die  Smia  sticht,  der  muss  sich  bis  an  den  Mond 
in  die  Erde  vergraben  lassen.  Ist  das  geschehen,  so  zieht  die 
Erde  das  Gift  aus  der  Wunde.  Kolkwitx. 
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6. 

Die  Smia  lebt  unmittelbar  unter  der  Erde.  Sie  sticht 
den,  welcher  auf  sie  tritt.  Ihr  Gift  bringt  sofort  den  Tod,  deun 
dasselbe  ist  von  schnellster  Wirkung.  GolUcho. 

7. 

Die  Smia  kann  nur  sterben^  wenn  die  Sonne  unter- 
gegangen ist.  Sylow. 

8. 

Wenn  die  Smia  schwanger  ist  und  die  Jungen  sind  im 
Leib  der  Mutter  zur  Reife  herangewachsen^  so  stirbt  diese. 
Die  Jungen  fressen  sich  dann  durch  den  Leib  der  Mutter, 
um  zur  Welt  zu  kommen.  Dissen. 


Tdokenstedt    wend.  Sagen  und  Mftrohen.'  26 


XLEL 
Die  Schlangen. 


1. 

Nicht  weit  yom  Schlossberg  stand  in  Burg  früher  eine 
alte  hohle  Weide,  die  sogenannte  Malks- Weide.  In  der  Weide 
hat  lange  Zeit  eine  Schlangenkönigin  gewohnt  und  jedes 
Jahr  am  achtzehnten  oder  einondzwanzigsten  M&rz  eine  grosse 
Versammlung  von  Schlangen  abgehalten.  Zu  den  Versamm- 
lungen sind  jedesmal  eine  ungeheure  Menge  von  Schlangen 
aus  allen  Gegenden  herbeigekommen.  Der  ganze  Weg  yon 
der  Mühle  bis  zum  Schlossberg  war  dann  mit  Schlangen  wie 
besäet.  Die  Versammlungen  fanden  gewohnlich  bei  Nacht  statt 
Dass  dies  Alles  wirklich  so  "war,  hat  auch  ein  Mann  erfahren, 
welcher  in  der  Nähe  des  Schlossberges  wohnte.  Er  wollte 
einmal  in  einer  der  betreffenden  Nächte  in  die  Mühle  gehen, 
um  dort  zu  mahlen.  Plötzlich  sah  er  eine  überaus  grosse 
Menge  von  Schlangen  vor  sich,  mitten  aber  unter  allen  den 
Schlangen  die  Königin  mit  einer  goldenen  Krone  auf  dem 
Haupte.  Die  Krone  war  besetzt  mit  funkelnden  Edelsteinen. 
Der  Mann  wollte  seinen  Weg  fortsetzen,  aber  er  wurde  ein 
paar  Mal  von  den  Schlangen  gebissen.  Es  war  ihm  nicht 
möglich,  durch  dieses  Gewirr  weiter  vorzudringen,  so  gross 
war  die  Menge  der  Schlangen;  deshalb  kehrte  er  nach  Hause 
zurück.     Nur  auf  einem  weiten  Umwege  gelang  es  ihm,  in 

der  Nacht  nach  der  betreffenden  Mühle  zu  kommen. 

Burg. 

2. 

£in  Mann  aus  Burg  traf  einmal  im  Walde  auf  eine 
Schlange.  Als  sie  ihn  erblickte,  begann  sie  zu  fliehen;  dabei 
rollten  ihr  Thränen  aus  den  Augen.    Nachdem  die  Schiauge 
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verschwunden  war^  sah  der  Mann,  dass  die  Thränen  zu 
Perlen  geworden  waren.  Er  sammelte  dieselben  und  ver- 
kaufte sie  in  der  Stadt  um  vieles  Geld.  Burg. 

a 

In  einem  Dorfe  bei  Gottbus  lebten  einmal  Bauersleute^ 
welche  ein  eigenes  Haus  bewohnten.  Wenn  sie  auf  das  Feld 
gingen,  so  liessen  sie  ihr  kleines  Kind  gewohnlich  zu  Hause, 
schlössen  es  ein  und  setzten  ihm,  damit  es  etwas  zu  essen 
habe,  einen  Napf  Milchhirse  zur  Seite.  So  sass  das  Kind 
auch  wieder  eines  Tages  allein  in  seiner  Stube.  Da  kam 
eine  grosse,  schöne  Schlange  aus  der  Ecke  hervor,  spielte 
mit  dem  Kinde  und  frass  ihm  seine  Hirse  aus.  Das  Kind 
wurde  ungeduldig  und  fing  endlich  an  zu  schreien.  In  dem 
Augenblicke  öffnete  die  Mutter,  welche  zeitiger  vom  Felde 
heimgekehrt  war,  die  Thür.  Sofort  verschwand  die  Schlange, 
die  Mutter  horte  nur  noch  Etwas  in  der  Ecke  rascheln.  Das 
Kind  zeigte  immer  mit  dem  Löffel  nach  der  Stubenecke, 
aber  die  Mutter  wusste  nicht  weshalb;  sie  merkte  nur,  dass 
hier  nicht  Alles  richtig  sei.  Am  folgenden  Tage  kehrte  die 
Mutter  noch  zeitiger  als  gewöhnlich  vom  Felde  zurück.  Da 
sie  Etwas  in  der  Stube  sich  bewegen  hörte,  so  trat  sie  leise 
an  das  Fenster,  um  zu  sehen  und  zu  lauschen.  Da  sah  sie, 
wie  eine  grosse,  schöne  Schlange  zuerst  mit  ihrem  Kinde 
spielte,  dann  aber  ihm  die  Milchhirse  auffrass.  Ihr  Kind 
wurde  zuletzt  ungeduldig  und  schlug  nach  der  Schlange.  Die 
Schlange  liess  sich  Alles  ruhig  gefallen.  Zuletzt  fing  das 
Kind  an  zu  schreien.  Da  ö&ete  die  Mutter  die  Thür.  So- 
fort war  die  Schlange  verschwunden.  Darauf  holte  sie  ihren 
Mann  vom  Felde  und  erzählte  ihm  Alles.  Aber  auch  der 
wusste  keinen  Bath.  Darauf  erzählten  sie  den  Leuten  im 
Dorfe  von  diesem  Ereigniss.  Da  sagte  ihnen  einer  von 
ihren  Nachbarn:  „Wenn  Ihr  wieder  auf  das  Feld  geht,  so 
breitet  ein  schneeweisses  Tuch  in  der  Stube  aus.  Wenn  die 
Schlange  wiederkommt,  so  wird  sie  ihre  schöne  Krone  darauf 
legen.  Vielleicht  gelingt  es  Euch,  dieselbe  zu  erlangen.^'  Am 
folgenden  Tage  thaten  die  Leute,  wie  ihnen  geheissen  war. 

Sie  kamen  wieder  früher  als  gewöhnlich  vom  Felde  heim. 

26* 
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Als   sie   durch   das  Fenster  blickten,   sahen  sie  wieder  die 

Schlange.     Die   Schlange   hatte   ihre  Krone   abgelegt.     Die 

Leute    sahen    dieselbe    auf  dem   weissen   Tuche.     Plötslich 

traten   sie   schnell   in   das   Zimmer.     Alsobald   enteilte    die 

Schlange,  rergass  in  der  Eile  aber  ihre  Krone  vom  Tuche 

zu  nehmen.    So  gelangten  die  Leute  in  den  Besitz  der  Krone. 

Sie  haben  dieselbe  späterhin  allen  Leuten  gezeigt.    Seit  der 

Zeit  ist  die  Schlange  nicht  mehr  gesehen  worden. 

Branits. 

4. 

Li  einem  Dorfe  bei  Burg  lebte  ein  Bauer  mit  Frau  and 
Kind.  Die  Eltern  hatten  die  Gewohnheit,  ihr  Kind  allein  zu 
Hause  zu  lassen,  wenn  sie  auf  die  Arbeit  gingen.  Sie  setzten 
ihm  dann  eine  Tasse  Milch  hin,  welche  es  trinken  sollte. 
Jedesmal  aber,  wenn  sie  nach  Hause  kamen,  erzahlte  das 
Kind,  es  sei  ein  fremdes  Wesen  gekommen,  ein  schlanke  6e« 
stalt  mit  einer  Krone  auf  dem  Haupte,  das  habe  die  Milch 
ausgetrunken.  Die  Eltern  konnten  das  Alles  nicht  recht  be- 
greifen. Sie  sprachen  von  dem,  was  ihnen  das  Kind  erzahlt 
hatte,  im  Dorfe.  Da  riethen  ihnen  die  Leute,  sie  sollten,  wenn 
sie  wieder  auf  die  Arbeit  gingen,  ein  weisses  Tuch  auf  die 
Erde  breiten  und  dann  die  Tasse  mit  Milch  darauf  stellen. 
Dann  würden  sie  schon  sehen,  was  geschehe.  Der  Bauer 
that  es  auch.  Da  ist  das  fremde  Wesen  gekommen,  hat  die 
Milch  getrunken  und  seine  Krone  auf  das  Tuch  gelegt.  Als 
die  Leute  nach  Hause  kamen,  fanden  sie  die  Krone  auf  dem 
Tuche.      Das    ist    aber    die    Krone    gewesen,    welche    der 

Schlangenkonigin  des  Spreewaldes  gehört  hat. 

Branits, 

5. 

Ein  Mann  in  Burg  hatte  in  Erfahrung  gebracht,  dass 
sich  der  Schlangenkönig  im  Walde  aufhalte,  um  sich  seiner 
Krone  zu  bemächtigen,  ritt  er  in  den  Wald  und  breitete  an 
einer  sonnigen  Stelle  ein  weisses  Tuch  aus.  Darauf  Ter* 
steckte  er  sich  und  sein  Pferd,  so  gut  er  konnte.  Es  wahrte 
nicht  lange,  so  kam  der  Schlangenkönig  und  legte  seine 
Krone   ab.     Darauf  entfernte   er  sich   ein   wenig  von  d«n 
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Tuche.  Sogleich  kam  der  Mann  zum  Vorschein,  nahm  Tuch 
und  Krone,  bestieg  sein  Pferd  und  sprengte  eilig  davon. 
Kaum  hatte  der  Schlangenkonig  den  Raub  bemerkt,  so  rief 
er  die  andern  Schlangen  des  Waldes  herbei.  Alle  machten 
sich  daran,  den  Rauher  zu  verfolgen.  Als  dieser  das  Thor 
der  nächsten  Stadt  erreicht  hatte,  war  der  Schlangenkonig 
ihm  so  nahe,  dass  derselbe  sich  schon  anschickte,  ihn  zu  ver- 
schlingen. Ein  verzweifelter  Sprung  des  Pferdes  aber  brachte 
den  Mann  in  die  Stadt.  Sofort  mussten  die  Schlangen  von 
ihm  ablassen,  denn  der  Schlangenkonig  hatte  nur  in  seinem 
Reiche  Macht,  uicht  aber  in  der  Stadt. 

Für   die   goldene  Erone   hat  der  Mann  später   so  viel 

Geld  bekommen,  dass  er  sehr  reich  geworden  ist. 

Burg. 

6. 

Zwei  Männer  waren  einst  in  den  Wald  gegangen.  Sie 
waren  von  ihrer  Wanderung  müde,  deshalb  setzten  sie 
sich  auf  einen  grossen  Baumstamm,  um  auszuruhen.  Zu 
ihrem  Schrecken  aber  bekam  der  Baumstamm  Leben,  denn 
sie  hatten  sich  auf  eine  grosse  Schlange  gesetzt,  welche  an- 
fing sich  zu  bewegen.  Schnell  sprangen  sie  sitif  und  liefen 
eine  Strecke  weit.  Sie  ahnten  aber,  dass  es  der  Schlangen- 
konig selbst  sei,  auf  den  sie  sich  gesetzt  hatten,  denn  eine 
gewohnliche  Schlange  hätte  nicht  so  gross  sein  können. 

Die  Männer  hatten  gehört,  dass  der  Schlangenkönig  eine 
kostbare  Erone  besitze.  Sie  beschlossen  zu  versuchen,  ob 
sie  sich  derselben  bemächtigen  könnten.  Deshalb  breiteten 
sie  in  einiger  Entfernung  ein  weisses  Tuch  aus,  dann  kletterten 
sie  auf  eine  grosse  Eiche,  um  der  Dinge  zu  warten,  die 
da  kommen  würden. 

Es  währte  nicht  lange,  so  kroch  der  Schlangenkönig 
zu  dem  Tuche  und  legte  seine  Erone  darauf  ab.  Dann  liess 
er  einen  hellen  Pfiff  hören.  Alsobald  kamen  zwölf  grosse 
Schlangen  herbei.  Die  Schlangen  stürmten  alle  auf  den 
Baum  los,  auf  welchem  die  beiden  Männer  sassen  und  bissen 
in  den  Stamm,  dass  die  Rinde  herumsplitterte,  allein  sie 
vermochten  nicht,  den  Baum  zum  Wanken  zu  bringen.   Darauf 
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begannen  die  Schlangen  sich  unter  einander  zu  bekämpfen. 
Das  währte  fünf  Tage  hindurch.  Die  Männer  yerbrackten 
die  ganze  Zeit  in  grosser  Angst  auf  ihrem  Baum.  Endlieh, 
am  sechsten  Tage^  waren  die  Schlangen  mitsammt  dem  Könige 
todt.  Dieser  hatte  dadurch  ^  dass  er  seine  Krone  abgelegt 
hatte,  sich  seiner  Macht  begeben. 

Als  die  Schlangen  todt  waren,  stiegen  die  Männer  von 
der  Eiche  herunter,  nahmen  die  Krone  des  Schlangenkonigs 
und  verkauften  dieselbe  in  der  Stadt.  Das  Geld  theilten  sie 
unter  einander.  Fortan  lebten  sie  als  reiche  Leute  bis  au 
ihr  Ende.  Branits. 

7. 

In  der  Nähe  von  Guhrow  hielt  sich  auf  einem  Baume 
stets  eine  Schlange  auf.  Steinen  Kindern  that  dieselbe  nie 
etwas,  aber  Erwachsenen  war  sie  gefährlich.  So  ging  ein- 
mal ein  alter  Mann  bei  dem  Baume  vorüber.  Sogleich  eilte 
die  Schlange  herunter,  wand  sich  dem  Manne  um  den  Leib 
und  zerbrach  ihm  alle  Glieder.  Als  sich  die  Kunde  hiervon 
verbreitete,  machten  sich  drei  Jäger  auf  und  schössen  nach 
ihr,  aber  alle  Kugeln  prallten  von  der  Schlange  ab.  Da 
kam  ein  M^inn  daher,  welcher  eine  Axt  trug.  Der  Mann 
erschlug  die  Schlange  mit  seiner  Axt.  Darauf  wurden  der 
Mann,  welchen  die  Schlange  erwürgt  hatte,  und  die  Schlange 
zusammen  in  einem  Grabe  beigesetzt.  Guhrow. 

8. 

Im  Spreewald  sind  früher  so  viel  Schlangen  gewesen, 
dass  sie  zur  Landplage  wurden.  Die  Leute  haben  sich  zwar 
alle  mögliche  Mühe  gegeben,  dieselben  zu  vertreiben,  aber 
nichts  hat  dagegen  geholfen.  Da  ist  ein  Mann  zu  ihnen 
gekommen,  der  hat  gesagt:  „Ich  will  Euch  die  Schlangen 
vertreiben,  aber  eher  nicht,  als  am  ersten  Mai.^  Darauf 
haben  die  Leute  eine  grosse  Grube  graben  und  quer  über 
die  Grube  ein  Brett  legen  müssen.  Als  der  erste  Mai  ge- 
kommen war,  da  sagte  der  Mann  zu  dem  ganzen  Volke,  das 
sich  versammelt  hatte:  „Aus  allen  Himmelsgegenden  werden 
Schlangen  mit  ihren  Königen    kommen.     Sobald  ich  meine 
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Zauberei  beginne,  werden  sie  auf  mich  losschiessen,  dabei 
aber  werden  sie  in  die  Grube  fallen.  Es  kann  nun  sein, 
dasB  ich  dabei  auch  hineinfalle.  Geschieht  dies,  so  muss  ich 
sterben.  Werft  aber,  wenn  ich  in  der  Grube  bin,  sogleich 
Erde  hinein,  damit  mich  die  Schlangen  nicht  so  sehr 
beissen.'^  Als  der  Mann  so  gesprochen  hatte,  gingen  die 
Bauern  auf  ein  hohes  Gerüsl^  welches  sie  erbaut  hatten,  um 
das  Schauspiel  mit  anzusehen.  Der  Mann  trat  auf  das  Brett, 
welches  über  die  Grube  gelegt  war,  nahm  eine  Flöte  und 
blies  darauf  eine  wunderschöne  Melodie.  Dann  neigte  er 
sich  dreimal  nach  allen  vier  Himmelsgegenden  und  blies 
wieder  auf  seiner  Flöte.  Plötzlich  liess  sich  ein  seltsames 
Rauschen  in  der  Luft  hören.  Dann  kam  eine  ungeheure 
Menge  von  Schlangen  aus  allen  vier  Himmelsgegenden 
herbei.  Voran  war^n  die  Schlängenkönige  mit  goldenen 
Kronen  und  unerhörter  Pracht.  Es  war  ein  Gefunkel,  wie 
die  Leute  noch  nie  gesehen  hatten:  Alles  glänzte  von  Gold 
und  Edelgestein.  Die  Schlangen  schössen  auf  den  Mann  zu, 
verfehlten  ihn  aber  und  fielen  in  die  Grube.  Aber  eine  oder 
die  andere  von  den  Schlangen  muss  ihn  doch  erreicht  haben, 
denn  plötzlich  schrie  der  Mann  auf  und  sank  in  die  Grube. 
Da  liefen  die  Leute  eiligst  mit  Schippen  und  Spaten  herbei, 
warfen  die  Ghnbe  zu  und  verschütteten  alle  Schlangen  mit- 
sammt  dem  Mann. 

Seit  dieser  Zeit  sind  die  Schlangen  aus  dem  SpreewaMe 
verschwunden.  Burg. 


9. 

Vor  langen  Jahren  waren  die  Wenden  noch  ein  mächtiges 
Volk.  Sie  f&hrten  mit  den  Nachbarvölkern  Krieg  und  machten 
Raubzüge  in  ihr  Gebiet.  Auf  einem  dieser  Züge  machten 
sie  eine  grosse  Menge  von  Gefangenen.  Unter  denselben 
befand  sich  eine  schöne,  blonde  Frau,  welche  die  Gemahlin 
eines  mächtigen  Forsten  war,  der  sein  Gebiet  in  weiter 
Feme  hatte.  Die  Frau  lernte  die  Sprache  der  Wenden. 
Darauf  erzählte  sie  viel  von  ihrer  fernen,  schönen  Heimath. 
Ihre  Sehnsucht  nach   der  Heimath  war  so  gross,   dass  sie 
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derselben  n^ch  einem  halben  Jahre  erlagt  nachdem  sie  einem 
Sohn  dae  Leben  gegeben  hatte. 

Der  Knabe  war  ein  schönes,  liebliches  Kind.  Deskalb 
nahm  ihn  eine  Zauberin  an  und  erzog  ihn;  sie  hoffte  durch 
ihn  noch  einmal  ihr  Qlück  zu  machen.  Als  aus  dem  Eiiaben 
ein  Jüngling  geworden  war,  hielt  er  sich  stets  im  Spreewald 
auf.  Er  liebte  die  Bäume  über  Alles  und  die  Schlaagen 
war^  seine  besten  Freunde.  Fortan  durfte  kein  Wende 
mehr  eine  Schlange  t5dten.  In  Folge  davon  thaten  die 
Schlangen  keinem  Wenden  mehr  etwas,  dem  JfingUng  aber 
wandten  sie  alle  ihre  Gunst  zu.  Sass  er  im  Walde  auf 
einem  Baumstamm,  so  kamen  sie  herbei  und  umspielten  üul 
Sie  zeigten  ihm  auch  heilkräftige  Kräuter,  welche  die  Menschen 
schön  und  stark  machen. 

Eines  Tages  war  der  Jüngling  wieder  im  Spreewalde. 
In  der  Feme  hörte  er  den  Lärm  eines  Jagdzuges«  Er  mied 
den  Lärm  und  drang  tiefer  in  den  Wald  ein.  Plötzlich  sah 
er  ein  junges,  blühendes  Weib,  das  angstvoll  die  Augen  auf 
eine  Schlange  geheftet  hatte,  welche  eben  im  Begriff  war, 
die  Fremde  in  den  Fuss  zu  stechen.  Der  Jüngling  lies«  so- 
fort einen  Pfiff  erschallen  und  die  Schlange  zog  sich  zurück. 

Die  schöne,  fremde  Frau  reichte  ihrem  Erretter  die 
Hand  und  sprach  ihm  ihren  Dank  aus.  Indem  kam  ihr 
Gemahl,  ein  fremder,  deutscher  Fürst,  zur  Stelle.  Sie  er- 
zählte ihm  ihre  Gefahr  und  ihre  Rettung.  Der  Fürst,  ein 
alter,  hässlicher  Mann,  stellte  sich,  als  ob  er  dam  Enetter 
seiner  Frau  sehr  dankbar  sei.  Er  lud  ihn  zu  sich  in  sein 
Zelt  und  bewirthete  ihn  dort  reichlich.  In  der  Nacht  aber 
gab  er  einem  seiner  Kriegsknechte  den  Befehl,  er  solle 
den  Fremdling  tödten.  Dieser  lag  im  tiefsten  Schlaf!  Plötz- 
lich erweckte  ihn  ein  lauter  Schrei:  er  sprang  erschreckt 
von  seinem  Lager  auf.  Da  sah  er  einen  Kriegsmann  mit 
gezücktem  Schwert  sterbend  am  Boden  liegen,  eine  Schlange 
hatte  denselben  in  den  Fuss  gestochen.  Sofort  erkannte  er 
den  Zusammenhang  des  Geschehenen.  Die  Schlange,  welche 
ihn  gerettet  hatte,  gab  ihm  ein  Zeichen,  er  solle  ihr  folgen. 
Das  tbat  er.  Die  Schlange  geleitete  ihn  sicher  und  unbemerkt 
durch  die  Mannen  des  fremden  Fürsten.  Darauf  ftOurte  sie  ilm 
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an  einen  freieni  lichten  Platz,  auf  welchem  sich  ein  kleiner  Hügel 
befand.  Vor  demselben  machte  die  Schlange  Halt  und  deutete 
ihm  an^  er  solle  den  Hügel  durdisuchen.  Das  that  der  Jüngling. 
Da  fand  er  im  Hügel  das  alte  Schwert  und  den  Schatz  der 
Wenden.  Als  er  sich  mit  dem  Schwert  umgürtet  hatte ;  er- 
kannten ihn  die  Wenden  als  ihren  Herrn  und  Führer  an. 
Schnell  sammelte  er  eine  Schaar  von  Wendenkriegem  um 
sich.  Mit  diesen  erstürmte  er  die  Borg  des  fremden  Fürsten 
und  erschlug  denselben  mit  eigener  Hand.  Die  junge  Fürstin 
aber  ward  sein  Weib. 

Darauf  erbaute  er  sich  von  dem  Schatz  der  Wenden 
in  der  Stadt  Lübbenau  ein  Schloss.  Da  er  den  Schlangen  all 
sein  Glück  Terdankte,  so  hielt  er  dieselben  in  hohen  Ehren. 
Auch  seine  Nachkommen  haben  die  Schlangen  hoch  und 
heilig  gehalten«  Seine  Nachkommen  aber  sind  die  jetzigen 
Grafen  Lynar.  Lehde. 


XLIV. 
Gespenstige  Thiere. 


1. 

Bei  dem  Denkmale  der  Erschossenen,  nicht  weit  von 
Cottbus,  soll  es  nicht  recht  richtig  sein:  das  kann  auch  ein 
Bauer  aus  Sylow  bezeugen,  welcher  erzählt^  es  sei  dort  ein- 
mal ein  Hund  ohne  Kopf  um  seinen  Wagen  herumgelaufen, 
dann  sei  derselbe  verschwunden«  Sylow. 

2, 

In  dem  Busche  bei  Sergen  hat  sich  oft  ein  Hund  sehen 
lassen,  mit  dem  es  seine  eigene  Bewandtniss  gehabt  hat  Der 
Jäger  hat  einmal  auf  diesen  Hund  geschossen.  Da  ist  der- 
selbe weggewesen  und  Niemand  hat  ihn  je  wieder  gesehen. 

Sergen. 

3. 

Auf  dem  Wege  zwischen  Sergen  und  Gablenz  liess  sich 
früher  jede  Nacht  zwischen  elf  und  zwölf  Uhr  ein  kleiner, 
gelber  Hund  sehen,  welcher  die  Vorübergehenden  anbellte,  im 
Uebrigen  aber  Niemandem  etwas  zu  Leide  that.  Einstmals 
ging  auch  der  Förster  in  der  Nacht  diesen  Weg,  begleitet 
von  seinem  Hunde.  Der  Förster  hatte  von  dem  gelben 
Hunde  nie  etwas  gehört.  Da  ereignete  es  sich,  dass  er  diesen 
zu  sehen  bekam.  Der  Hund  fiel  ihm  auf:  er  legte  sein  (je- 
wehr  an  und  schoss  nach  ihm,  fehlte  aber,  so  nahe  auch 
sein  Ziel  war.  Jetzt  aber  ging  der  gelbe  Hund  auf  den 
Jäger  los.  Da  merkte  dieser,  dass  es  kein  gewöhnlicher 
Hund  sei,  auf  den  er  geschossen  hatte,  warf  seine  Flinte 
weg  und  lief  eilig  davon.  Sein  eigener  Hund  folgte  ihm 
ängstlich  nach  und  schmiegte  sich  winselnd  an  ihn  an.     In 
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Yollem  Lauf  erreichte  er  die  Schänke  von  Gablenz.  Der 
Wirth  warf  eilig  die  Thüre  hinter  dem  Förster  ins  Schloss^ 
als  er  diesen  so  in  die  Stube  gestürmt  kommen  sah.  Eben 
schlug  es  zwölf.  In  demselben  Augenblick  liess  sich  draussen 
ein  gewaltiger  Knall  vernehmen ,  als  ob  eine  Kanone  los- 
geschossen würde.  Fortan  ist  der  Hund  Niemandem  mehr 
erschienen.  Branitz. 

4. 

In  Buben  gingen  einstmals  drei  junge  Burschen  am 
Weihnachtsabend  auf  dem  Wege  nach  Guhrow  bis  über  den 
Graben,  um  zu  horchen.  Als  sie  dort  eine  Zeit  gestanden 
hatten^  kamen  drei  schwarze  Hunde,  alle  ohne  Köpfe,  auf  sie 
los.  Davor  erschraken  die  drei  Burschen  so  sehr,  dass  sie 
eiligst  davonliefen.  Als  sie  nach  Hause  kamen,  konnten  sie 
vor  grosser  Angst  nicht  sprechen.  Erst  später  erzählten  die- 
selben, was  sie  am  Weihnachtsabend  erlebt  haben. 

Buben. 

5. 

Ein  Mann  arbeitete  einmal  noch  des  Mittags  um  zwölf 
Uhr  auf  dem  Felde.  Plötzlich  sah  er,  wie  ein  grosser,  schwarzer 
Hund  ohne  Kopf  auf  ihn  zugerannt  kam.  Schnell  ent- 
schlossen griff  er  nach  seiner  Hacke  und  schlug  damit  den 
Hund  todt. 

Der  Bauer  ist  aber  auf  der  Stelle  lahm  geworden  und 

ist  auch  Zeit  seines  Lebens  lahm  geblieben. 

Eiekebnsch. 

6. 

In  dem  Koselbruch  geht  es  um.  Das  hat  auch  ein 
Bauer  erfahren,  welcher  eines  Abends  nach  elf  Uhr  durch 
den  Bruch  nach  Hause  ging.  Als  er  in  das  Wäldchen 
kam  und  zwar  an  die  Stelle,  wo  der  Bach  fliesst^  sah  er  ein 
Kalb  ohne  Kopf.  Das  Kalb  wälzte  sich  ihm  plötzlich  auf 
den  Bücken.  Er  bemühte  sich,  dasselbe  abzuwerfen,  aber 
es  gelang  ihm  nicht.  Je  mehr  er  sich  schüttelte,  um  so  fester 
sass  das  Kalb.  Es  half  nichts,  er  musste  das  Kalb  bis  in 
sein  Dorf  tragen.    Schweisstriefend  kam  er  dort  an.    Erst 
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ala  er  unter  Daoh  und  Fach  war,  yerliess  ihn  das  Gespensty 
so  dass  er  aufathmen  konnte.  Oberlauiiti. 

7. 

Nicht  weit  von  der  Saccasiia  bei  Branitz  ist  ein  Feld, 
auf  welchem  man  noch  heute  gern  Kohl  baut.  Stand  hier  Kohl, 
so  trug  es  sich  oft  zU;  dass  des  Nachts  eine  Heerde  Ochsen  er- 
schien. Die  Ochsen  machten  sich  über  den  Kohl  her  und  frassen 
davon  die  ganze  Nacht  hindurch.  Man  suchte  sie  zwar  zu 
verscheuchen,  allein  sie  waren  nicht  vom  Felde  wegzutareiben« 
Ging  man  den  folgenden  Tag  zu  der  Stelle,  auf  welcher  die 
Ochsen  gefressen  hatten,  so  fand  es  sich,  dass  von  dem  Kohl 
nicht  das  (Geringste  fehlte.  Branits. 

8. 
Bei  Wintdorf  hat  sich  früher  ein  Wolf  aufgehalten, 
welchen  keine  Kugel  zu  treffen  vermochte.  Da  haben  die 
Leute  eine  Orube  gegraben,  darüber  ein  leichtes  Gerüst  ge- 
baut, dasselbe  mit  Tannenzweigen  verdeckt,  auf  das  (Gerüst 
aber  ein  Lamm  gebunden,  welches  den  Wolf  herbeilocken  sollte. 
Das  ist  denn  auch  geschehen.  Auf  diese  Weise  ist  der  Wolf 
in  der  Grube  gefangen  und  dann  von  den  Leuten  getddtet 
worden.  L  e  a  t  h  e  n. 

9. 
Man  erzählt,  dass  es  auf  dem  alten  Zahsower  Weg, 
der  von  Eichow  kommt,  nicht  recht  richtig  ist.  So  sind 
einmal  mehrere  Leute  in  Zahsow  gewesen,  um  dort  Kartoffeln 
zu  hacken;  sie  sind  gerade  in  der  Mittagsstunde  den  alten 
Eichower  Weg  nach  Hause  gegangen.  Eine  alte  Frau  ging 
voran.  Plötzlich  flog  aus  den  Haidesträuchem  ein  schwarzes 
'Hühnchen  mit  einem  gelben  Schnabel  auf  die  Frau  zu.  Das 
Hühnchen  setzte  sich  der  Frau  auf  die  Schultern  und  wollte 
gar  nicht  von  ihr  fort,  so  sehr  sie  es  auch  abwehrte.  Da 
fing  die  Frau  an  zu  schreien,  aber  sie  wurde  das  Hühnchen 
nicht  los.  Darauf  nahm  sie  die  Kartoffelhacke  und  wollte 
damit  zuschlagen,  sie  wurde  aber  mit  solcher  Gewalt  zur 
Erde  geworfen,  dass  sie  eine  ganze  Weile  bewusstlos  liegen 
blieb.  Als  sie  wieder  zu  sich  kam,  war  das  Hühnchen  ver- 
schwunden. Eichow. 
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10. 

In  Loschen  lebte  eine  alte  Frau.  Einstmals  kam  in  der 
Nacht  ein  Vogel  zu  ihr,  welcher  es  sich  in  ihrer  Stube  heimisch 
machte.  Der  Frau  gefiel  der  Vogel;  deshalb  gab  sie  ihm 
Brod  zu  fressen.  Der  Vogel  aber  frass  das  Brod  nicht^ 
sondern  ward  böse,  schlug  mit  den  Flügeln  und  biss  nach 
der  FraUy  so  dass  sie  fliehen  musste.  Da  erzählte  sie  ihre  Noth 
einem  alten  Manne.  Der  kannte  den  Vogel  schon  und  rieth 
ihr,  sie  solle  ihm  Hirse  geben,  sonst  würde  ihr  der  Vogel 
des  Nachts  einen  Schaden  zufügen.  Das  that  die  Frau. 
Da  ward  der  Vogel  zutraulich  und  frass  davon«  Am  andern 
Morgen  aber  war  er  verschwtmden.  Löschen. 

11. 

Ein  Mann  fuhr  eines  Tages  aus  der  Stadt  nach  dem 
Dorfe^  in  welchem  er  wohnte.  Unterwegs  kam  er  durch 
einen  grossen  Wald.  Wie  er  so  langsam  dahinfuhr,  flogen 
ihm  foHrwahrend  ein  Paar  bunte  Schmetterlinge  um  die  Nase. 
Endlich  griff  er  sich  einen  und  dachte:  „Du  willst  ihn  fEir 
Deine  Kinder  mit  heim  bringen.^'  Darauf  steckte  er  den 
Schmetterling  in  seine  leere  Dose.  Als  er  zu  Hause  ange- 
kommen war,  dachte  er  nicht  mehr  an  den  Schmetterling, 
sondern  legte  sich  zu  Bett.  Am  andern  Morgen  stand  er 
früh  auf,  um  seine  Pferde  zu  füttern.  Er  ging  deshalb  in 
den  Stall.  Da  fand  er  ein  kleines  Männchen,  welches  die 
Pferde  putzte,  fütterte  und  alle  übrigen  Stallarbeiten  ver- 
richtete. Schnell  lief  er  nach  seiner  Stube  und  erzählte 
seiner  Frau,  was  er  gesehen  habe.  Die  Frau  sagte:  „Du 
hast  uns  was  Schönes  auf  den  Hals  gebracht,  das  ist  ja  der 
Kobold." 

Der  Mann  ging  zum  Pfarrer  und  erzählte  ihm  Alles. 
Da  sagte  der  Pfarrer:  „Lieber  Mann,  Ihr  müsst  die  Dose 
mit  dem  Schmetterling  wieder  an  dieselbe  Stelle  hintragen, 
wo  Ihr  ihn  gefunden  habt,  ohne  ein  Wort  dabei  zu  sprechen, 
dann  wird  das  Männchen  verschwinden*" 

Der  Fuhrmann  machte  die  Dose  auf,  und  richtig,  der 
Schmetterling  war  darin.     Rasch  gpng  er  nach  dem  Wald 
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za  derselben  Stelle,  wo  er  den  Sdimetierling  gefunden  liatte, 
machte  die  Dose  aof  and  warf  den  Schmetteriing  hinanii 
Da  war  er  den  Bösen  los.  bei  YettebaiL 

12. 

Die  KrSten  sangen  den  Kühen  die  Milch  ans.  Hai  eine 
KrSte  an  einer  Koh  gesogen,  so  ist  fortan  die  llilch  der  Kuh 
giftig.  ßylow. 

Eines  Abends  ging  ein  Madchen  vom  Felde  nach  Hanse. 
Als  es  an  einen  Kreuzweg  kam,  sah  es,  wie  eine  alte  Frau 
mit  dem  Besen  kehrte.  Die  Fran  sprach  zu  dem  Mädchen: 
„Hier  hast  Da  Etwas,  ich  will  Dir  was  schenken.^  Mit  diesen 
Worten  gab  sie  ihm  einen  grossen  Haufen  Kehricht  in  die 
Schfirze.  Das  Madchen  war  mit  seinem  Kehricht  den  halben 
Weg  gegangen,  als  es  einen  Theil  desselben  wegschüttete. 
Darauf  ging  das  Mädchen  wieder  ein  Stück.  Nach  einem 
Weilchen  machte  es  die  Schürze  wieder  auf:  siehe,  da  waren 
lauter  Kröten  darin.  Das  Madchen  schüttete  wiederum  einen 
Theil  davon  weg.  Als  das  Mädchen  an  die  Hausthür  ge- 
kommen war,  öfEuete  es  seine  Schürze;  jetzt  waren  lauter 
Goldstücke  darin. 

Nun  lief  es  eilig  zurück  zu  den  Stellen,  auf '  welchen  es 
die  Kröten  und  den  Kehricht  ausgeschüttet  hatte,  aber  es 
fand  sich  nichts  mehr  davon,  so  dass  das  Mädchen  ärger- 
lich nach  Hause  gehen  musste.  Snicho. 

14. 

In  dem  Steinteiche  bei  Kolkwitz  war  früher  eine  sehr 
tiefe  Stelle.  Der  Teichwächter  sah  dort  bald  eine  Frau, 
bald  ein  Schaf  umherschwimmen.  Er  erzählte,  was  er  ge- 
sehen hatte,  anderen  Leuten,  seine  Stelle  als  Teichwachter 
aber  gab  er  auf,  weil  er  vor  dem  Gesehenen  Furcht  hatte. 
Auch  dem  folgenden  Teichwächter  geschah  dasselbe.  So 
kam  es,  dass  bald  Niemand  mehr  die  Stelle  eines  Teich- 
wächters dort  annehmen  wollte.  Selbst  die  Pferde,  welche 
in    der    Nähe    des    Teiches    und    Priorfliesses    früher    ge- 
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weidet  wurden,  zeigten  mitunter  zur  Mittag-  oder  zur  Abend- 
zeit eine  seltsame  Unruhe  und  rannten  dann  in  wildem 
Schrecken  davon.  Endlich  fand  sich  ein  junger  Mann,  der 
eben  von  den  Soldaten  losgekommen  war,  welcher  die  Teich- 
wächterstelle annahm.  Als  er  seinen  Posten  angetreten  hatte, 
nahm  er  ein  scharfgeladenes  Doppelgewehr  und  zwei  Hunde 
mit  an  den  Teich.  Es  währte  nicht  lange,  so  liess  sich  vom 
Teich  her  ein  Rauschen  vernehmen:  dann  bemerkte  der 
Wächter,  wie  sich  Etwas  dem  Lande  näherte  und  schliess- 
lich in  ein  furchtbares  Gebrüll  ausbracL  Der  Wächter  ging 
auf  den  Teich  zu.  Da  sah  er  ein  riesiges  Thier,  welches  er 
für  einen  Bären  hielt.  Er  hetzte  die  Hunde  auf  dasselbe, 
die  aber  wagten  nicht  auf  das  Ungethüm  loszugehen,  sondern 
schmiegten  sich  ängstlich  an  den  Wächter  an.  Jetzt  gri£f 
dieser  zu  seinem  Gewehr,  vermochte  aber  in  seiner  Angst 
nicht  anzulegen  und  zu  schiessen.  Es  währte  eine  geraume 
Zeit,  dass  das  ünthier  sich  in  der  Nähe  des  Ufers  aufhielt, 
dann  entfernte  es  sich  von  demselben  wieder,  kehrte  nach 
der  tiefen  Stelle  des  Teiches  zurück  und  verschwand  dort. 

Der  Wächter  ging  am  anderen  Morgen  zu  dem  Besitzer 
der  Fabrik,  welche  in  der  Nähe  des  Teiches  liegt,  und  er- 
zählte diesem,  was  er  gesehen  hatte;  der  aber  meinte,  das 
sei  nichts  Neues;  er  hätte  das  Unthier  nur  fragen  sollen, 
was  es  begehre. 

Von  der  Zeit  an  ist  in  dem  Steinteich  nichts  Besonderes 
mehr  gesehen  worden.  Eolkwiiz. 

15. 

Ein  Bauer  aus  Somo  fuhr  eines  Tages  bei  dem  Kirchhof 
vorbei.  Plötzlich  sprang  von  der  Mauer  des  Kirchhofs  ein 
Thier  herunter  imd  setzte  sich  ihm  auf  den  Wagen.  Das 
Thier  nahm  verschiedene  Gestalten  an:  es  verwandelte  sich 
bald  in  eine  Ente,  bald  in  eine  Katze,  bald  in  ein  anderes 
Thier.  So  lange  das  Thier  auf  dem  Wagen  war,  zogen  die 
Pferde  nicht,  so  dass  der  Bauer  halten  musste.  Endlich 
sprang  es  vom  Wagen  herunter;  sogleich  zogen  die  Pferde 
wieder  an. 

Späterhin  ist  das  Thier  noch  öfter  auf  den  Wagen  des 
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Baaen  gespmngeiiy  wenn  er  bei  dem  Kirchhof  rorfaet  ge- 
fahren ieL  Sorno. 

16. 

Wer  da  wissen  will,  was  sich  im  nächsten  Jahre  ereignet» 
der  mnss  an  einem  heiligen  Abende  aaf  einen  Kreuzweg 
gehen,  dort  einen  Kreis  um  sich  ziehen,  in  dem  Hittelpnnkt 
des  Kreises  einen  Stock  in  die  Erde  stecken  nnd  sich  da- 
neben setzen.  Hat  er  das  gethan,  so  kommen  um  die  elfte 
Stunde  Wagen  angefahren,  wilde  Thiere  dringen  auf  ihn  ein 
und  ein  furchtbarer  Lärm  erhebt  sich.  Bleibt  er  ruhig  in  dem 
Kreise,  so  geschieht  ihm  nichts,  verlässt  er  aber  denselben, 
so  ist  es  sein  Unglück.  GroBs-DObern. 


17. 

In  Lobendorf  ging  einmal  ein  alter  Mann  des  Nachts 
ungefähr  um  die  zwölfte  Stunde  in  den  Park,  um  dort  Aepfel 
zu  stehlen.  Er  stieg  auf  den  Apfelbaum.  Plötzlich  stand 
ein  schwarzer  Hund  vor  dem  Baum,  auf  welchem  der  alte 
Mann  sass.  Der  Hund  ging  dreimal  um  den  Baum  hemm, 
dann  stand  er  plötzlich,  indem  er  riesengross  aufwuchs, 
aufrecht  vor  ihm  und  machte  dreimal:  „Hap,  hap,  hap,^ 
indem  er  sich  dabei  über  den  Mann  beugte.  Darauf 
verschwand  er.  Nachdem  der  Hund  fort  war,  sprang  der 
alte  Mann  vom  Baum  herab  und  lief  nach  dem  Dorfe,  wo 
er  die  Geschichte  erzählte.  Er  sagte,  nichts  werde  ihn  fortan 
dazu  bringen,  die  Nacht  in  den  Park  zu  gehen,  denn  dort 
sei  es  nicht  richtig.  Lobendorf. 

18. 

Bevor  die  feste  Strasse  von  Lübbenau  nach  Boblitz 
führte,  hatte  hier  der  Wanderer  einen  düstem,  durch  Sfibnpfe 
führenden  Knitteldamm  entlang  zu  gehen.  Auf  diesem  Damme 
war  es  nicht  richtig,  es  galt  für  gefahrlich,  ihn  in  der  Mitter- 
nachtsstunde zu  betreten.  Wer  es  dennoch  wagte,  wurde 
plötzlich  von  einem  Kalbe  aufgehalten,  welches  sieh  ihm  in 
den  Weg  legte  und  ihn  am  Weitergehen  hinderte.  Halte 
Jemand  den  Muth,  mit  Gewalt  auf  dasselbe  einzudri|igen,  so  ge- 
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reichte  ihm  das  zum  Verderben,  denn  das  Kalb  setzte  der 
Gewalt  Gewalt  entgegen  und  drang  so  lange  zornig  auf 
seinen  Widersacher  ein,  bis  derselbe  matt  und  erschöpft  in 
den  Sumpf  gerieth.  Oftmals  fand  man  einen  solchen  ver- 
wegenen Mann  am  Morgen  todt  im  Sumpfe,  oder  lebte  er 

noch,  so  war  er  von  einem  hitzigen  Fieber  befallen. 

Boblitz. 

19. 

Zwei  alte  Frauen  gingen  eines  Abends  von  der  Brante- 
mühle  nach  Bepten,  Als  sie  an  eine  kleine  Schonung  kamen, 
lief  ein  Schwein  vor  ihnen  her.  Es  war  heller  Mondschein, 
so  dass  sie  Alles  deutlich  sehen  konnten.  Da  sagte  die  eine 
von  den  Frauen:  „Wollen  wir  doch  das  Schwein  greifen.^' 
Das  gefiel  der  andern,  und  beide  Frauen  liefen  danach.  Aber 
siehe  da»  das  Schwein  verschwand  vor  ihren  Augen.  Plötzlich 
sahen  sie  es  wieder  auf  einer  andern  Stelle.  Eilig  liefen  sie 
hin  imd  wollten  es  greifen,  aber  wieder  war  das  Schwein 
verschwunden.  Die  beiden  Frauen  gingen  weiter  und  kamen 
in  einen  dichten  Wald.  Auf  einmal  erscholl  ein  Getöse: 
sie  blickten  auf.  Da  sass  das  Schwein  dicht  vor  ihnen.  Nun 
merkten  die  Frauen  wohl,  dass  es  mit  dem  Schweine  nicht 
seine  Richtigkeit  habe.  Sie  liefen  deshalb  eil^  davon.  Als 
sie  zu  Hause  erzählten,  was  ihnen  geschehen  sei,  wussten 
auch  andere  Leute  Manches  zu  berichten,  was  ihnen  auf  dem 
Wege  zugestossen  war.  Bepten. 

20. 

Wenn  man  sich  in  der  Woche  vor  Ostern  an  den  Eoblo- 
see  begiebt^  so  sieht  man,  wie  eine  Heerde  schwarzer  Schweine 
aus  dem  See  getrieben  wird,  Stranpitz. 

21. 

Ein  Viehhändler  aus  Straupitz  trieb  einmal  eine  Euh- 
heerde  den  Eoblosee  entlang,  als  plötzlich  eine  Heerde  wilder 
Ochsen  auf  seine  Heerde  losgerannt  kam.  Die  Ochsen  der 
wilden  Heerde  waren  alle  schwarz,  nur  am  linken  Ohr  hatten 
sie  einen  viereckigen,  weissen  Fleck.-  Ihre  Homer  waren 
ungeheuer  gross,  im  Kopfe  lagen  rothe,  glühende  Augen. 

Veokenstedt,  wend.  Satfen  und  Mftrohen.  27 
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Als  die  Kühe  Yon  der  Heerde  des  Viehhändlers  dieser  wilden 
Ochsen  ansichtig  worden,  flüchteten  sie  ror  ihnen  und  stQizteB 
in  den  See,  die  wilden  Ochsen  eilten  ihnen  nach:  bald  war 
von  beiden  Heerden  nichts  mehr  zu  sehen.       Straupitz. 

22. 

Auf  dem  Beltener  Felde  haben  oft  Leute,  welche  nacli 
Belten  oder  Coswig  gingen,  um  die  Nachtzeit  eine  weisse 
Gans  gesehen,  welche  aber  stets  am  Flussbrückchen  b^i 
Belten  verschwand.  Einst  gingen  ein  alter  Bauer  und  eine 
alte  Frau  von  Coswig  nach  Belten.  Es  war  gerade  wunder- 
schöner  Mondenschein:  auf  einmal  lauft  eine  weisse  Gans 
langsam  vor  ihnen  her.  Da  sagte  der  alte  Mann:  „Die  Gans 
nehmen  wir  mit  nach  Hause,  wir  wollen  sie  langsam  vor 
uns  hertreiben.''  Der  Frau  gefiel  das.  Deshalb  jagten  sie 
die  Gans  vor  sich  her,  als  sie  aber  an  das  Brückchen  kamen, 
war  dieselbe  plötzlich  verschwunden.  Da  sagte  der  Bauer: 
„Stelle  Dich  an  der  andern  Seite  der  Brücke  auf,  die  Gans  ist 
unter  der  Brücke;  ich  werde  von  dieser  Seite  aus  unter  die 
Brücke  kriechen:  wir  wollen  die  Gans  schon  greifen/'  Darauf 
kroch  er  unter  die  Brücke.  Der  Mond  schien  so  hell,  dass 
man  Alles  dort  unten  sehen  konnte,  aber  die  Gans  war  ver- 
schwunden. Selten. 

23. 

• 

In  Werben  diente  einmal  bei  einem  Bauer  ein  Knechi 
Der  Knecht  war  einst  mit  andern  jungen  Burschen  in  lustiger 
Gesellschaft.  Als  sie  dort  tranken  und  sich  unterhielten, 
sagte  einer  aus  dem  frohen  Kreise  ^u  ihm:  „Ich  werde  Dir 
eine  schöne  Schachtel  schenken.  Du  darfst  dieselbe  abelr  erst 
in  Deiner  Wohnung  öfinen."  Der  Kneöht  nahm  die  Schachtel, 
hatte  aber  von  dem  Augenblicke  an  keine  Ruhe  mehr, 
sondern  ging  nach  Hause.  Als  er  dort  die  Schachtel  o&ete, 
bemerkte  er  darin  einen  gar  hässlichen  Vogel.  Darfiber 
erschrak  er  sehr,  denn  es  ahndete  ihm  gleich,  dass  der 
Vogel  nichts  Gutes  sei.  Gern  wollte  er  die  Schachtel  wieder 
los  sein,  aber  das  ging  nicht.  So  oft  er  sie  von  sich 
warf,  im  nächsten  Augenblick  hatte  er  sie  wieder  in  der 
Tasche.     Er  fragte  überall   um  Bath,  was  er  thun  aollle. 
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Niemand  konnte  ibm  rathen.  Zuletzt  sagte  ihm  Jemand^  er 
möge  die  Schachtel  Nachts  in  der  zwölften  Stande  auf  einen 
Erenzweg  tragen,  er  dürfe  sich  aber  auf  diesem  Gange  nicht 
umsehen,  dann  werde  er  die  Schachtel  los  werden.  Das  that 
er.  Nachts  in  der  zwölften  Stunde  ging  er  nach  einem  Kreuz- 
weg,  warf  dort  die  Schachtel  von  sich  und  lief  heimwärts, 
so  schnell  er  konnte.  Hinter  sich  hörte  er  ein  Getrampel 
und  Getöse,  das  war  schrecklich.  Er  aber  sah  sich  nicht 
um.  Glücklich  kam  er  in  seinem  Hof  an  und  lief  schnell 
die  Treppe  hinauf.  In  dem  Augenblick  schlug  es  zwölf. 
Jetzt  griff  er  in  die  Tascfai:  siehe,  die  unheilvolle  Schachtel 
war  nicht  mehr  darin.  VetsclLaa. 

24. 

Wenn   die  Fischer  mit  ihrem  Kahn  in  dem  Eoblosee 

auf  Fang  ausfahren,  so  begegnet  es  ihnen  oft,  dass  neben 

dem  Kahn  ein  ungeheurer  He^ht  mit  Kalbsaugen  schwimmt. 

StraapitE. 

25. 

Ein  Bauer  von  Neu-Zauche  ging  einst  an  den  Koblo- 
see,  um  darin  zu  fischeki.  Bald  fing  er  einen  ungeheuren 
Hecht.  Er  steckte  den  Hecht  in  einen  Sack  und  ging  damit 
heim.  Als  er  in  die  Nähe  der  Neuzaucher  Mühle  kam,  ward 
der  Sack  auf  dem  Rücken  leichter  und  leichter.  Da  ihm  das 
sonderbar  torkam,  so  nahm  et  deü  Satk  von  den  Schultern 
und  öffiiete  ihn,  allein  statt  dass  et  seinen  Hecht  darin  fand, 
flatterte  eine  Ente  daraus  hervor. 

Der  Bauer  ging  nach  Hause  und  da(;hte:  „Das  nächste 
Mal  nehme  ich  einen  grösseren  Sack,  damit  ich  meinen  Fang 
besser  bewahre.^'  Am  folgenden  Tage  machte  er  sich  wieder 
auf  den  W^  zum  Se^.  Ee  dauerte  nicht  lange,  so  hatte  er 
wieder  einen  ungeheuren  Hecht  gefaügen«  Den  that  er  in 
den  grossen  Sack,  band  ihn  fest  zu  und  ging  damit  nach 
Hauae«  Ab  er  in  die  Nähe  der  Neuzau<^er  Mühle  kam, 
hörte  er  plötzlich  eine  klägliche  Stimme  aus  dem  Sack, 
welche  ihn  baty  er  möchte  nur  dieslnal  noch  den  Sack  öffiien, 
er  würde  ihm  keinen  Poss^i  mehr  spielen.  Da  merkte  der 
Bauer,   dass   er   den  Kobold  des  Koblosees  gefangen  habe, 

27* 
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öfinete  den  Sack  und  siehe  da,  wieder  schwirrte  eine  Einte 
heraus  dem  See  zu.  Nea-Z»uche. 

26. 

Ein  Bauer  aus  Lasow  hatte  bei  einem  Fischfang  auf 
dem  Eoblosee  einen  gewaltigen  Hecht  gefangen.  Er  steckte 
denselben  in  einen  Sack  und  machte  sich  mit  seiner  siem- 
lieh  schweren  Last  auf  den  Heimweg.  Nach  und  nach  wurde 
dieselbe  aber  leichter  und  endlich  spürte  er  nichts  mehr  da- 
von. Das  kam  ihm  sonderbar  vor.  Deshalb  nahm  er  den 
Sack  vom  Rücken  und  öffiiete  ihn,  aber  siehe  da,  der  Sack 
war  leer.  Als  er  noch  so  dastana  und  sich  wunderte,  horte 
er  plötzlich  eine  Stimme,  welche  ihm  lachend  zurief:  „Ha, 
ha,  ha!     Hast  Du  mich  gehabt?^ 

Da  wusste  der  Bau^,  dass  der  Hecht  der  Kobold  des 
Sees  gewesen  war.  Laiow. 

27. 

Einstmals  ging  ein  Mann  mitten  im  Winter  nach  dem 
Eoblosee,  um  zu  fischen.  Zu  dem  Zwecke  hatte  er  eine  Axt 
mitgenommen  und  hieb  mit  derselben  ein  grosses  Loch  in 
das  Eis.  Alsobald  zeigte  sich  ein  ungeheurer  Hecht  in  dem 
Loche.  Der  Bauer  ergriff  sofort  seine  Axt,  hieb  mit  der- 
selben  nach  ihm  und  traf  den  Hecht  so,  dass  die  Axt  mitten 
in  dem  Kopf  desselben  fest  haften  blieb.  Darauf  zog  er  den 
Hecht  an  der  Axt  aus  dem  See  und  lief  mit  seiner  Beute 
schnell  nach  Hause.  Als  er  aber  zu  Hause  angekommen 
war,  war  der  Hecht  verschwunden.  Da  merkte  er,  dass  es 
der  Kobold  des  Sees  gewesen  war,  welchen  er  gefangen  hatte. 

Nea-Zaache« 

28. 

Li  Straupitz  wohnte  ein  Bauer,  welcher  drei  Sohne  hatte. 
Diese  gingen  eines  Abends  zu  dem  Teufelssee,  einem  der 
vielen  Seen,  welche  in  der  Umgegend  von  Straupitz  sind, 
um  dort  zu  angeln.  Sie  fingen  aber  nichts  und  entfernten 
sich  immer  weiter  von  einander,  weil  jeder  eine  Stelle  auf* 
zufinden  suchte,  wo  die  Fische  anbeissen  würden.  Da  war 
es  mit  einem  Male  dem  ältesten  von  den  Brüdern,  als  ob 
Etwas  an  der  Angel  zucke;  es  schlug  gerade  zw51f  im  Dorfe. 
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£r  zog  die  Angel  hoch:  es  schien  ihm,  als  ob  er  einen 
Hecht  an  der  Angel  habe.  Sobald  er  aber  den  Fisch  über 
Wasser  hatte,  sprang  ihm  derselbe  auf  den  Bücken.  In 
grossem  Schrecken  eilte  der  junge  Bauer  nach  Hause.  Als 
er  bei  dem  Hause  seiner  Eltern  angekommen  war,  schrie  er 
laut  auf.  Die  Eltern  kamen  sofort  aus  dem  Hause  heraus- 
gestürzt, allein  der  Hecht  war  verschwunden.  Aber  alle  drei 
sahen  noch,  wie  eine  niedrige,  schwarze  Wolke  in  Gestalt 
eines  Stieres  nach  dem  See  hinschwebte.  Das  soll  der  Teufel 
gewesen  sein,  welcher  in  dem  See  wohnte.  Der  junge  Bauer 
^wurde  am  andern  Ti^e  so  krank,  dass  er  nur  mit  Mühe 
dem  Tode  entgangen  ist  Straupitz. 

29. 

Vor  vielen  Jahren  befand  sich  in  der  Nähe  von  Triebel 
eine  Mühle.  Dorthin  kam  mehrere  Male  in  der  Woche  ein 
Krebs,  welcher  so  gross  war,  wie  etwa  ein  Kind  von  sechs 
Jahren.  Dieser  Krebs  brachte  sich  jedes  Mal  Holz,  Fische 
nnd  dergl.  mit,  vertrieb  aber  Gesellen  imd  wer  sonst  in  der 
Mühle  war,  aus  derselben.  Das  hat  er  so  lange  gethan, 
bis  er  selbst  durch  allerlei  Redensarten,  welche  er  nicht  ver- 
tragen konnte,  vertrieben  ist.  Fortan  besuchte  er  die  Mühle 
nicht  mehr.  Triebel. 


XLV. 
Thiersagen. 


t 

Der  Hund  hatte  in  früheren  Zeiten  groeae  Bachte.  In 
einem  Aktenstück  war  ihm  schriftlich  zugesichert  worden, 
er  solle  taglich  von  den  Leuten,  bei  denen  er  sich  aufhielt, 
ein  Pfund  Fleisch  erhalten.  So  oft  nun  die  Lente  den  Ver- 
such machten,  ihm  ron  seinem  Pfunde  etwas  abswehen, 
zeigte  er  sein  Aktenstück  vor.  Dann  waren  die  Leute  ge- 
zwungen, ihm  das  Fehlende  nachzuliefern.  Von  dem  vielen 
Anfassen  aber  war  das  Aktenstück  ga9z  fettig  geworden. 
Der  Hund  fürchtete,  es  werde  zuletzt  unleserlich  werden 
und  gab  dasselbe  deshalb  der  Katze  zum  Aufheben.  Diese 
trug  es  auf  den  Boden  und  versteckte  es  hinter  die  Dach- 
sparren« Da  das  Aktenstück  sehr  fettig  war,  so  rochen  es 
die  Mäuse,  machten  sich  darüber  her  und  zerknabberten  es 
gänzlich. 

Da  geschah  es  wiederum  einmal,  dass  der  Hund  sein 
Pfund  Fleisch  nicht  vollständig  erhielt.  Er  beklagte  sich 
darüber  und  forderte  sein  Recht.  Die  Leute  sagten  ihm, 
weim  er  ein  Recht  auf  täglich  ein  Pfund  Fleisch  habe,  so 
möge  er  das  schriftlich  zeigen.  Der  Hund  ging  zur  Katze 
und  forderte  von  dieser  sein  Aktenstück.  Die  Katze  eilte 
sofort  auf  den  Boden,  aber  als  sie  das  Papier  nehmen  wollte, 
sah  sie,  welchen  Schaden  die  Mäuse  angerichtet  hatten.  Es 
blieb  ihr  nichts  weiter  übrig,  als  dem  Hunde  zu  sagen,  was 
geschehen  sei.  Der  Hund  konnte  nun  seine  Rechte  nicht 
mehr  beweisen.  Darauf  sagten  ihm  die  Leute,  er  werde 
fortan  gar  kein  Fleisch  mehr  erhalten.  Darüber  wurde  der 
Hund  wüthend  und  fuhr  in  lichtem  Zorne  auf  die  Katze  los. 
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I>ie  Katze  musste  flüchten,  liess  aber  fortan  ihre  Bache  an  den 
Mäusen  aus.  So  ist  es  gekommen,  daas  der  Hund  die  E^atze 
liasst,  die  Katze  aber  mit  den  Mäusen  in  Feindschaft  lebt. 

Branitz« 

2. 

Der  Fuchs  und  der  Wolf  waren  bei  einem  Bauer,  welcher 
Kindtaufe  feierte,  in  die  Speisekammer  gedrungen  und  hatten 
sich  dort  gütlich  gethan.  Als  sie  genug  gegessen  hatten, 
sagte  der  Fuchs  zum  Wolf:  „Nun  wollen  wir  uns  eins 
singen.^'  Das  geschah.  Da  kamen  die  Leute  herbei:  der 
Fnchs,  welcher  nioht  viel  gegessen  hatte,  entwischte  durch 
das  Loch,  durch  welches  er  und  der  Wolf  in  die  Speise- 
kammer gekommen  waren,  der  Wolf  aber  wurde  jämmerlich 
zerschlagen  und  dann  vom  Gehöfte  getrieben. 

Der  Fuchs   hatte   die  Zeit,   in   welcher  Alles  auf  den 

Wolf  losschlug,  wahrgenommen   und  einem  Hahn,  welcher 

ihm  in  den  Weg  gekommen  war,  den  Garaus  gemacht.   Dabei 

hatte   er  sich  ganz  mit  Blut  besudeli     Als  er  darauf  den 

Wolf  wieder  traf,  welcher   sich  in  der  Erinnerung  an  die 

erlittenen  Schläge   krümmte   und   wand,  klagte   er   diesem, 

dass  es  ihm  so  schrecklich  ergangen  sei:  er  sei  ganz  blutig 

geschlagen  und  könne  kein  Glied  mehr  rühren.    Da  erfasste 

den  Wolf  Mitleid  mit  dem  Fuchs,  er  lud  ihn  auf  und  trug 

ihn  day(»u    Der  Fuchs  aber  konnte  sich  nicht  enthalten  zu 

rufien:  „Der  Geprügelte  trägt  den  Ungeprügelten.^'    Der  Wolf 

verstand  das  nicht.    Er  wurde  ärgerlich  und  gebot  ihm,  er 

solle   den  Mund  halten,  sonst  werde  er  ihn  abwerfen.     Da 

schwieg  der  Fnehs  und  der  Wolf  trug  ihn  weiter. 

Branitz. 

3. 

Der  Fuchs  und  der  Hahn  waren  in  Krieg  gerathen.  Sie 
setzten  einen  Tag  und  einen  Ort  fest|  an  welchem  sie  mit 
ihrer  Hü&mannschaft  die  Schlacht  schlagen  wollten.  Als  an 
dem  bestimmten  Tage  die  kampflustigen  Streiter  einander  in 
Sicht  kamen,  sahen  der  Fuchs  und  seine  Mannen,  wie  der  Hahn, 
dessen  Magen  vor  Hunger  knurrte,  eifrig  Steine  auflas  und  sie 
rerschluckte.   Da  fürchteten  sie  sich  gewaltig,  dass  sie  einen 


—    424    — 

Kämpfer  vor  sich  hatten;  welcher  sogar  Steine  frass;  deshalb 
zog  sich  der  Fuchs  mit  seinen  Leuten  zurück.  Plötzlich  be- 
gann der  Hahn  zu  krähen«  Als  der  Fuchs  und  seine  Schaar 
das  hörten,  verwandelte  sich  ihr  Rückzug  in  eine  eilige  Flocht, 
denn  er  und  seine  Schlachthelfer  glaubten ,  der  Hahn  habe  1 
das  Zeichen  zum  Angriff  gegeben  und  werde  sie  nun  auf- 
fressen. So  hat  der  Hahn  über  den  Fuchs  einen  vollständigen 
Sieg  davongetragen.  Branitt. 

4. 

Einst  beschlossen  die  Vögely  es  solle  derjenige  von  Omen 
König  sein,  welcher  am  höchsten  fliegen  könnte.  Deshalb 
stellten  sie  eines  Tages  ein  Wettfliegen  an.  Es  schien,  als 
ob  der  Storch  die  Vögel  besiegen  werde.  Er  war  nämlich 
so  hoch  geflogen,  dass  ihm  kein  Vogel  hatte  folgen  können. 
Schon  glaubte  der  Storch,  er  habe  gewonnen,  aber  er  sollte 
bald  bitter  enttäuscht  werden.  Der  Zaunkönig  hatte  sich 
nämlich  dem  Storch  auf  den  Schwanz  gesetzt,  ohne  dass 
dieser  etwas  davon  gemerkt  hatte.  Als  nun  der  Storch  nicht 
mehr  höher  fliegen  konnte,  verliess  er  plötzlich  seinen 
Zufluchtsort  und  flog  mit  frischen  Kräften  in  die  Höhe. 
Darauf  schrie  er:  „Ich  bin  der  Höchste!'^ 

Die  Vögel  wurden  sehr  böse,  dass  der  kleine  Vogel  ihr 
König  sein  sollte.  Deshalb  sagten  sie:  „Der  soll  unser  König 
sein,  welcher  den  niedrigsten  Ort  einnehmen  kann«^  Der 
Zaunkönig  schlüpfte  flugs  in  ein  Mauseloch  und  rief:  ,Jch 
bin  der  Niedrigste  !^^  So  hatte  er  wieder  den  Sieg  davon- 
getragen. Die  Vögel  waren  nun  so  böse  auf  ihn,  dass  sie 
beschlossen,  sie  wollten  ihn  aus  dem  Loch  nicht  mehr  heraus- 
lassen. Deshalb  stellten  sie  als  Wächter  die  Eule  au^  welche 
dem  Zaunkönig  den  Ausgang  wehren  sollte.  Allein  die 
Eule  schlief  zuletzt  ein  und  der  Zaunkönig  schlüpfte  aus 
dem  Loche  hervor.  Fortan  war  er  König.  Von  der  Zeit 
an  wandte  sich  der  Hass  der  Vögel  auf  die  Eule. 

Sylow. 

5. 

Der  Bär  kam  einmal  in  eine  Höhle,  in  welcher  der 
Zaunkönig  sein  Nest  hatte.    Als  der  Bär  sah,  dass  im  Nest 
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Junge   lagen  ^   wollte  er  dieselben  hinauswerfen.     Aber  der 
Zaunkönig  flog  auf  sein  Nest,  fubr  ihn  an  und  schrie:  „Bär, 
kommst  Da  heran,  so  zertrete  ich  Dir  alle  Rippen  im  Leibe.'' 
Da  fdrchtete  sich  der  Bar  und  zog  ab.  Sylow. 

6. 

Ein  Hecht  verklagte  einst  ein  Ealb.  Beide  gingen  zu 
einem  Rechtsanwalt  und  trugen  demselben  ihren  Streit  yor. 
Der  Rechtsanwalt  entschied  folgendermassen:  ;,Der  Hecht  hat 
Recht,  aber  das  Ealb  ist  mehr  als  der  Hecht:  folglich  hat 
das  Ealb  Recht''  Sylow. 


XLVL 
Die  Drachenbäume. 


1. 

Der  wilde  Birnbaum  heisst  Plonica,  also  nach  dem 
Drachen,  wie  der  wilde  Apfelbaum;  Plonica  heisst  auch  die 
Frucht  dieser  Bäume.  Steinits. 

Aus  der  Frucht  des  Drachenbaumes  kocht  man  ein  Bier, 
welches  gegen  viele  Krankheiten  hilft.  Steinits. 

3. 

Aus  den  Früchten  des  Drachenbaumes  muss  man  eine 

Brühe  kochen:  dieselbe  hilft  gegen  Schmerzen  im  Unterleib. 

Badeweise. 

4. 

Ein  Feld  wird  vor  Unheil  aller  Art  behütet,  wenn  man 
auf  demselben  einen  Drachenbaum  pflanzt.         GolUcbo. 

5. 

Wenn  man  in  der  Sylvestemacht  gleich  nach  zwölf  ühr 
Brühe  yon  den  Früchten  des  Drachenbaumes  auf  die  Haus- 
schwelle giesst,  so  kommt  in  dem  Jahre  der  Tod  nicht  in 
das  Haus.  Bade  weise. 


6. 

Im  Paradiese  hat  der  Teufel  als  Drache  auf  einem 
wilden  Birnbaum  gesessen  und  die  Menschen  zur  Sünde  ge- 
bracht.   Die  wilden  Birnbäume  sind  den  Menschen  aus  dem 
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Paradiese    nachgezogen.     Man  findet   sie  allerwärts  in   der 

Welt:  sie  sind  lieblich  anzusehen,  aber   sie  taugen  nichts. 

Zellin. 

7. 

Der  Teufel  sitzt  auf  dem  wilden  Birnbaum  und  yer- 
unreinigt  die  Früchte  desselben,  dass  sie  einen  herben  Ge- 
schmack bekommen.  Zellin. 

8, 

Man   musB  sich  hüten,  auf  einen  wilden  Birnbaum  zu 

klettern.     Der  Teufel  sitzt  auf  dem  Baume  und  stosst  den 

EQetterer,  wenn  er  nicht  genau  Acht  giebt,  hinunter. 

ZelUn. 

9. 

In  den  Drachenbaumen  pflegten  die  Drachen  zu  hausen; 
wie  die  Drachen  sieben  Häupter  hatten,  so  haben  auch  die 
Drachenbäume  sieben  grosse  Zweige.  Vehlitz. 


XLvn. 

steine. 
1. 

Der  Wendenkönig,  welcher  inBeinbusch  gelebt  bat^  ist  bei 
Koselbrucb  begraben.  Sein  Grab  deckt  ein  Stein,  auf  welchem 
sich  eigenthflmliche  Schnörkel  befinden.  Reinbasch. 

2. 

Zwischen  Hessen  nnd  Ogrosen  sieht  man  einen  grossen 
Stein.  Man  erzählt',  dass  unter  demselben  ein  Priester  liegt, 
welcher  yon  dem  Stein  erschlagen  ist.  Das  soll  aber  bei 
folgender  Gelegenheit  geschehen  sein:  Der  Priester  wollte 
in  einer  Johannisnacht  aas  dem  Stein  ein  Schloss  in  der  Luft 
bauen.  Schon  hatte  sich  der  Stein  durch  die  Zaubersprüche 
des  Priesters  hoch  in  die  Luft  gehoben,  da  verbrannte  sich  ein 
Schmied,  welcher  in  einem  Nachbardorfe  noch  arbeitete,  die 
Hand:  in  seinem  Schmerze  schlug  er  auf  die  Lederschürze, 
dass  es  nur  so  klatschte.  Als  das  der  Priester  hörte,  erschrak 
er.  Er  yergass,  seinen  Zauberspruch  weiter  zu  sprechen,  der 
Stein  fiel  hernieder  und  erschlug  ihn.  Bossen. 

3. 

Nicht  weit  yon  Schorbus  liegt  auf  einem  Hügel,  welcher 
der  schwarze  Berg  heisst^  ein  grosser  Steinu  Mit  dem  Stein 
hat  es  seine  eigene  Bewandtniss.  Einst  sollte  derselbe  ge- 
sprengt werden.  Die  Arbeit  ging  zunächst  gut  von  Statten. 
Als  aber  das  erste  Stück  abgesprengt  wurde,  vemahmen  die 
Arbeiter  einen  knurrenden  Ton,  welchen  der  Stein  yon  sich 
gab.    Eilig  liefen  sie  dayon.     Sie  erzählten  der  Besitzerin 
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des  Hügels,  was  sie  erlebt  hatten.     Die  aber  sprach:  ,,Lasst 
den  Stein  fortan  in  Ruhe,  er  ist  ja  ein  Gotf 

SchorbuB. 

4. 

Bei  einem  Grenzstreite  zwischen  Suschow  und  Babow  hatte 
ein  Bauer  falschlich  beschworen,  dass  an  dei^  Stelle,  wo  er 
stehe,  die  Grenze  sei.  Sofort  versank  der  Mann.  Die  Bauern 
ii«rälzten  an  die  Stelle  einen  Stein,  welcher  fortan  die  Grenze 
bezeichnen  sollte.  Die  umliegende  Wiese  heisst  noch  heute 
„Der  Eid."  Babow. 

5. 

Zwischen  Babow  und  Suschow  liegt  ein  Stein,  welcher 
Meineidsstein  heisst,  weil  ein  Bauer,  welcher  bei  einem  Grenz- 
streite falsch  geschworen  hatte,  dicht  bei  dem  Stein  yer- 
siinken  ist. 

In  der  Nähe  des  Steines  soll  es  noch  heute  nicht  recht 
richtig  sein.  So  kam  einmal  ein  Mann  dort  des  Abends 
vorbei.  Da  sah  er  auf  dem  Steine  einen  kleinen  Teufel 
sitzen;  der  schlug  mit  solcher  Gewalt  auf  den  Stein  los,  dass 
die  Funken  herumsprfihten.  Sylow. 

6. 

Eines  Abends  sah  ein  Mann,  welcher  bei  dem  Meineids- 
stein, der  zwischen  Babow  und  Suschow  liegt^  vorüberging, 
glühende  Kohlen:  um  dieselben  tanzten  kleine  Teufel.  In 
seiner  Angst  lief  er  davon  und  zwar  so  weit,  bis  er  Tor 
Müdigkeit  umfiel.  Kaum  lag  der  Mann  an  der  Erde,  so 
schlief  er  sogleich  ein.  Als  er  am  andern  Morgen  erwachte, 
lag  er  mit  dem  Haupt  auf  dem  Meineidsstein.       Sylow. 

7. 

Bei  Beinbusch  liegt  ein  Stein,  welcher  der  Teufelsstein 
heissi  Die  Leute  haben  versucht,  ihn  zu  zerschlagen  und 
abgehauene  Stücke  davon  auf  den  Wagen  geladen,  um  sie 
in  das  Dorf  zu  fahren,  aber  das  ist  nicht  gegangen.  Stets 
sind  die  abgeschlagenen  Stücke  spätestens  am  dritten  Tage 
wieder  an  Ort  und  Stelle  gewesen.    Auch  die  Löcher,  welche 


-     430    - 

man  in  der  Umgebung  des  Steines  gegraben  hat^  haben  sich 
immer  von  selbst  wieder  gescblossen«  Deshalb  rührt  jetst 
Nieniand  mehr  an  den  Stein  oder  gräbt  in  der  nächsten 
Umgebung  die  Erde  aui  Gross-Gaglow. 

8. 

Einst  machte  der  Teufel  mit  dem  Besitzer  des  Ackers^ 
auf  welchem,  nicht  weit  von  Schorbus^  ein  grosser  Stein 
liegt,  die  Wette,  er  wolle  den  Stein  wegschaffen:  gelinge 
ihm  das  bis  zu  einer  bestimmten  Stunde,  so  müsse  ihm  der 
Besitzer  des  Ackers  seine  Seele  geben,  wenn  nicht,  so  werde 
er  ihm  so  viel  Geld  geben,  als  er  haben  wolle.  Nachdem 
die  Wette  abgeschlossen  war,  machte  sich  der  Teufel  an  die 
Arbeit.  Da  der  Stein  so  schwer  war,  hatte  ihn  der  Teufel, 
als  die  verabredete  Stande  schlug,  noch  nicht  weit  geschleppt 
Da  liess  der  Teufel  den  Stein  fallen,  denn  er  hatte  aeiiie 
Weite  verloren»  Noch  sieht  man  an  dem  Stein  den  Sindruck 
von  den  Krallen  dee  Teufels.  Schorbnt. 

9. 

In  einem  Dorfe  nicht  weit  von  Spremberg  sollte  an 
einem  Fleck,  an  welchem  ein  grosser  Stein  lag,  eine  Kirche 
gebaut  werden.  Der  Stein  ^ar  so  gross,  dass  man  ihn 
nicht  wegschaffen  konnte.  Deshalb  musste  die  Kir^e  da- 
neben gebaut  werden.  Darüber  ärgerte  sieh  der  Teufel  sehr. 
Eines  Nachts  fuhr  er  herunter  und  schlug  mit  der  Hand  so 
gewaltig  auf  den  Stein  ^  dass  derselbe  in  zwei  Hilften  aus- 
einander bant^  aber  nicht  völlstftndig,  so  dass  die  Hand  des 
Teufels  in  der  Spalte  stecken  blieb.  Nur  mit  grossem  Bchmen 
konnte  ^  eie  aus  der  Klemme  herauszidhen.  Ab  die  Leute  am 
folgenden  Tag  den  Spalt  besahen,  konnte  man  deutlich  den 
Abdruck  der  Teufelshand,  mit  Krallen  an  den  Fingern,  er- 
blicken. Mau  sah  an  den  Eindrücken,  dass  die  Hand  des 
Teufels  stark  behaart  gewesen  sein  muss.    bei  Spremberg. 

10. 

In  Oraustein  liegt  bei  der  Kirche  ein  grosser  Stein. 
Man  erzählt,  dass  ihn  der  Teufel  an  seine  jetzige  Stelle  ge- 
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ivorfen  hatte.    Noch   jetatt   sieht  man   daran  den  Eindruck 
Ton  den  ffltif  Fingern  der  Teufelshand.  Granstein. 

11. 

In  dem  Grande  Ewischen  Steinitz  nnd  Geisendorf  liegt 
ein  Teufelsstein  ^  welcher  davon  seinen  Namen  hat;  dass  der 
Teufel  auf  ihm  zu  sitzen  pflegte.  Der  Stein  ist  tief  in  den 
Boden  eingedrückt.  Oben  auf  dem  Steine  sieht  man  eine 
Höhlung;  welche  davon  herrührt ,  dass  der  Teufel  den  Stein 
so  ausgesessen  hat.  Steinitz. 

12. 

Zwischen  Bessen  und  Ogrosen  befand  sich  früher  ein 
grosser  Stein^  in  welchen  die  Spur  eines  Fusses  eingedrückt 
war.  Man  erzählt,  dass  einst  der  Teufel  darauf  gestanden 
habe  und  dass  die  Spur  von  seinem  Fusse  im  Stein  zurück- 
geblieben sei.  Beasen. 

13. 

In  der  Nähe  von  Mukwar  befindet  sich  auf  einem  Hügel 
ein  grosser  Stein;  man  sagt,  dass  einst  auf  demi^elben  ge- 
opfert isi  Er  mufifi  wohl  früher  zu  wichtigen  Dingen  gedient 
haben,  deim  ganz  richtig  ist  es  noch  heute  mit  diesem  Stein 
nicht.  Das  hat  auch  ein  Arbeiter  aus  Mukwar  erfahren. 
Einst  war  derselbe  nämlich  damit  beschäftigt,  die  Steine, 
welche  auf  dem  Hügel  liegen  und  unter  welchen  man  Urnen 
findet,  zu  zerschlagen.  Endlich  machte  er  sich  an  den  so- 
genannten Opferstein  selbst.  Allein  die  Arbeit  wollte  nicht 
von  Statten  gehen;  er  fohlte  sich  bewegt,  es  presste  ihm 
formlich  die  Brust  zusammen.  Um  sich  zu  erholei),  ruhte 
er  ein  wenig  aus.  Als  er  sich  wieder  dem  Steine  zuwandte, 
sah  er  auf  demselben  eine  Gestalt  in  langem,  weissem  Ge< 
wände  sitzen.  Da  erfasste  ihn  ein  hefoger  ^hrecken,  so  dass 
er  davonlief.  Seit  der  Zeit  hat  Niemand  mehr  Hand  an  den 
Stein  zu  legen  gewagt.  Mcfkwar. 

u 

An  dem  Wege  von  Buchholz  nach  Pritzen  liegt  ein 
grosser  Stein,  auf  welchem  der  Abdruck  eines  menschlichen 
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Fusses  deutlich  zu  erkennen  ist.  Dieser  Abdruck  rührt^  wie 
man  erzählt,  davon  her,  dass  einst  bei  einem  Greozstreite 
zwischen  den  Bewohnern  von  Nebendorf  und  Pritzen  einer 
der  Streitenden  auf  den  Stein  getreten  ist  und  geschworen 
hat,  er  stehe  noch  auf  der  Flur  seines  Dorfes:  wäre  das  nicht 
wahr,  so  wolle  er  sogleich  versinken.  Da  er  falsch  schwor, 
ist  er  mit  dem  Fusse  in  den  Stein  eingesunken. 

PritieiL 

15. 

Wenn  man  auf  dem  Feldweg  von  Fritzen  nach  Badi- 
holz  geht,  so  trifft  man  nicht  weit  von  der  herrschaftlichen 
Wiese  einen  Stein,  in  welchem  sich  ein  Fussabdruck  findet 
Man  sagt,  der  Fussabdruck  rühre  Yom  Teufel  her.  Einst, 
so  erzählt  man,  habe  der  Teufel  einen  Ochsen  schlachten 
wollen.  Er  hatte  sich  anheischig  gemacht,  das  Werk  in 
einer  Minute  zu  vollbringen,  und  zwar  so,  dass  er  auf  dem 
betreffenden  Stein  stände  und  den  Ochsen  beim  Schlachten 
stets  hoch  in  die  Luft  halte.  Kaum  hatte  er  die  Arbeit  be- 
gonnen, so  lief  eine  Maus  vorüber.  Der  Teufel  erschrak, 
fuhr  zusammen  und  trat  tief  in  den  Stein  hinein.  Andere 
Leute  aber  sagen,  nicht  eine  Maus,  sondern  ein  Drache  sei 

vorübergehuscht  und  habe  den  Teufel  erschreckt. 

BachholK. 

16. 

Auf  der  Schadewitzer  Feldmark  liegt  ein  grosser  Stein, 
an  dem  die  Eindrücke  einer  Faust  zu  sehen  sind.  Auf  dem 
Stein  soll  der  Teufel  mit  dem  Müller  mitunter  Eiurte  ge- 
spielt haben.  Wenn  der  Teufel  ausspielte,  so  trumpfte  er  kräftig 
auf.    Davon  sind  diese  Löcher  entstandexL 

Als  einstens  der  Teufel  sein  ganzes  Qeli  beim  Spiele  ver- 
loren, der  Müller  aber  Alles  gewonnen  hatte,  wurde  der  Teufel 
ärgerlich  und  sprach  zu  dem  Müller.  „Jetzt  wollen  wir  um 
Nasenstüber  spielen.^'  Aber  der  Teufel  verlor  wieder  und  bekam 
die  meisten  Nasenstüber.  Als  der  Teufel  immer  wieder  verlor, 
wurde  auch  der  Müller  ärgerlich,  weil  es  nicht  mehr  um  Greld 
g^S*  ^^  8^^  ^  seinem  Aerger  dem  Teufel  einen  solchen 
Schlag  in  das  Auge,  dass  diesem  Hören  und  Sehen  verging.  Da 
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sprach  der  Teufel:  ^^Mach'  ja,  dass  Du  fortkommst,  sonst 
hole  ich  Dich/'  Da  lief  der  Müller  eilig  mit  seinem  Gelde 
davon.  Aber  auch  der  Teufel  verschwand  fOr  immer  aus 
Schadewitz.  Schade  witz. 

17. 

In  der  Nähe  der  Nossdorfer  Mühle  liegt  ein  grosser  Stein, 
in  welchen  die  Krallen  des  Teufels  eingedrückt  sind.  Der  Teufel 
hatte  die  Gewohnheit,  sich  in  der  Mühle  aufzuhalten.  Da 
er  aber  das  Klappern  der  Rador  nicht  ertragen  konnte,  so  forderte 
er  den  MüUer  au^  derselbe  solle,  so  oft  er  in  der  Mühle  sei, 
nicht  mahlen.  Auf  diesen  Wunsch  wollte  der  Müller  nicht 
eingehen.  Da  wurde  der  Teufel  wüthend  und  schwor  dem 
Müller  zu,  er  werde  in  der  Nacht  vor  dem  Krähen  des 
Hahnes  die  Mühle  zertrümmern.  In  hellem  Zorn  stürzte  er  fort, 
ergriff  einen  gewaltigen  Stein  und  wollte  denselben  gegen  die 
Mühle  schleudern.  Aber  die  Müllerin,  welche  die  Drohung 
des  Teufels  gehört  hatte,  klatschte  in  die  Hände  und  krähte 
wie  ein  Hahn.  Der  Teufel  glaubte  einen  Hahn  zu  hören 
und  warf  den  Stein  zur  Erde.  Seine  Krallen  aber  blieben 
dem  Steine  eingedrückt.  Nossdorf. 

18. 

Nicht  weit  von  Gehren  liegt  ein  Stein,  welcher  der 
Teufelsstein  heisst.  Den  Namen  hat  er  davon  erhalten,  dass 
der  Teufel  mit  demselben  die  Kirche  von  Luckau  oder 
Riedebeck  hat  einwerfen  wollen.  Er  hat  aber  zu  kurz  ge- 
worfen. Mitten  auf  der  Oberfläche  des  Steines  sieht  man 
eine  runde  Vertiefung,  welche  wie  eine  Schüssel  aussieht.  In 
früheren  Zeiten  haben  die  Leute  aus  den  benachbarten  Dörfern 
diese  Schüssel  mit  Quark  füllen  müssen,  welchen  der  Teufel 
dann  gegessen  hat.  Riede  back. 


Veekenatedt,  wend.  SAgen  und  Märchen.  28 


xLvm. 

Der  Aberglaube. 


I.  Die  Tageszeiten. 

1.  Wenn  man  des  Morgens  den  linken  Strumpf  zuerst 
anzieht,  so  leidet  man  an  dem  betreffenden  Tage  nicht  an 
Zahnschmerzen. 

2.  Wenn  man  des  Morgens  den  linken  Strumpf  zuerst 
anzieht,  so  hat  man  am  Tage  keinen  Verdruss. 

3.  Wenn  des  Morgens  unter  dem  Fenster  eine  Eatse 
miaut,  so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

4.  Während  der  Mittagszeit  darf  man  auf  dem  Felde 
nicht  arbeiten. 

5.  Wenn  man  nach  Sonnenuntergang  über  ein  Wasser 
geht  und  man  sieht  sich  dabei  um,  so  föllt  man  hinein. 

6.  Des  Abends  darf  man  nicht  in  den  Keller  gehen, 
weil  dann  Hexen  darin  hausen. 

7.  Nach  Sonnenuntergang  darf  man  keine  Milch  mehr 
kaufen;  hat  man  es  dennoch  gethan,  so  muss  man  sich  hfiten, 
etwas  Yon  der  Milch  zu  yergiessen,  damit  nicht  die  Hexen, 
welche  im  Dorfe  sind,  Macht  über  das  Vieh,  von  welchem 
die  Milch  ist,  gewinnen. 

8.  Fegt  man  des  Abends  ein  Zimmer  aus,  so  muss  man 
den  Kehricht  an  der  Thür  liegen  lassen.  Fegt  man  den  Kehricht 
zum  Zimmer  hinaus,  so  fegt  man  auch  den  Segen  hinaus. 

9.  Tritt  man  des  Abends  auf  eine  Schlange,  so  wird 
man  krank. 

10.  Wer  des. Nachts  um  zwölf  Uhr  mit  einem  kleinen 
Kinde  aus  dem  Hause  geht,  dem  tauscht  der  Böse  das  Kind 
gegen  einen  Wechselbalg  um. 

11.  Wenn  man  über  Nacht  kein  Brod  im  Hause  hsi, 
so  verarmt  man. 
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n.  Die  Wochentage. 

1.  Wenn  Jemand  an  einem  Sonntage  geboren  ist,  so 
kann  er  Geister  sehen. 

2.  Wenn  Jemand  an  einem  Sonntage  von  einer  Krank- 
heit so  befallen  wird^  dass  er  sich  legen  muss,  so  stirbt  der 
BetreiSende. 

3.  Wenn  man  an  einem  Dienstag  oder  Freitag  heirathet, 
so  wird  die  Ehe  eine  glückliche. 

4.  An  einem  Mittwoch  oder  Sonnabend  darf  man  nicht 
heirathen. 

5.  An  einem  Mittwoch  oder  Sonnabend  darf  man  keine 
Reise  antreten. 

6.  An  einem  Mittwoch  %arf  man  keinen  Weizen ;  an 
einem  Sonnabend  keinen  Boggen  säcD. 

7.  Wenn  die  Hirse  gedeihen  soll,  so  mnss  man  sie  des 
Sonnabends  säen.  Kann  man  das  nicht  an  einem  Sonnabend 
thnn,  so  mag  mau  sie  auch  an  einem  Mittwoch  säen,  aber 
nicht  an  einem  andern  Tage. 

m.   Der  Kalender. 

1.  Die  mjas  god  Zeit  währt  vom  25.  December  bis 
zum  1.  Januar. 

2.  Am  Abende  vor  der  mjas  god  Zeit,  der  swazjoia, 
muss  man  neun  oder  zwölf  Speisen  essen^  oder  das  Fest- 
gericht muss  aus  neun  oder  zwölf  Zuthaten  bestehen. 

3.  Am  heiligen  Abend  vor  der  mjas  god  Zeit  muss  man 
ein  Gericht  essen,  welches  aus  Schweinefleisch,  Hirse,  Wasser, 
Salz,  Mohrrüben,  Zvnebeln,  Kohlrüben,  Weizenmehl  und 
Rosinen  besteht. 

4.  In  der  mjas  god  Zeit  müssen  die  Dienstboten  mit 
der  Herrschaft  an  einem  Tische  essen. 

5.  In  der  mjas  god  Zeit  sind  die  Dienstboten  von  jeder 
Arbeit  frei.  Sie  erhalten  an  diesen  Tagen  alle  Zuthaten,  um 
für  sich  allein  Essen  kochen  zu  können. 

6.  Wenn  eine  Bäuerin  in  der  mjas  god  Zeit  oder  am 
2.  Februar  für  sich  spinnen  lässt,  so  geschieht  ein  Unglück. 
Hat    sie    ein    Sjnd,   so    stirbt    dasselbe.     Dann   fallen   die 

28* 
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Schemen   von  dem  Gespinnst  dieser  Tage  dem  todteii  Kind 
auf  die  Augen  und  lassen  ihm  keine  Ruhe  im  Grabe. 

7.  Das  Gespinnst^  welches  die  Dienstboten  in  der  mjas 
god  Zeit  und  am  2.  Februar  fertigen,  gehört  ihnen.  Des- 
halb  spinnen  sie  an  diesen  Tagen,  so  lange  es  ihre  Kräfte 
erlauben. 

8.  Am  Tage  der  unschuldigen  Kinder  darf  man  den 
Kindern  kein  böses  Wort  sagen,  sie  mögen  thun,  was  sie 
wollen. 

9.  In  der  mjas  god  Zeit  darf  man  nichts  yerborgen. 
Thut  man  dies  dennoch,  so  erleidet  man  einen  Schaden. 

10.  Ein  Kind,  welches  in  der  Christnacht  geboren  ist, 
ist  ein  Glückskind.  Ist  dasselbe  herangewachsen,  so  findet 
es  einen  Schatz. 

11.  Wenn  man  etwas  von  dem  Essen  des  Sylyester- 
abends  aufbewahrt,  so  hat  man  stets  Segen  im  Hause. 

12.  Wenn  man  den  Essig  in  der  Christnacht  aufrührt^ 
so  geht  er  im  ganzen  folgenden  Jahre  nicht  aus. 

13.  Wenn  man  am  heiligen  Abend  Etwas  verborgt  oder 
erlaubt,  dass  Jemand  Kohlen  zum  Feueranmachen  vom  Heerde 
nimmt,  so  trifft  Einen  bald  ein  Unglück. 

14.  Wenn  man  am  heiligen  Abend  mit  einem  schwarzen 
Kater,  welchen  man  in  einen  Sack  gesteckt  hat,  dreimal  um 
diQ  Kirche  geht  und  dann  mit  dem  Schlage  zwölf  in  die 
Kirche  eintritt,  so  erscheint  der  Teufel.  Dieser  nimmt  den  Sack 
mit  dem  Kater  in  Empfang  und  giebt  dafür  einen  Hecke- 
thaler.  Das  geschieht  während  der  Zeit,  in  welcher  es  zwölf 
schlagt.  Hat  man  mit  dem  letzten  Schlage  die  Kirche  nicht 
verlassen,  so  erfasst  den  Betreffenden  bei  dem  Hinausgeheu 
aus  der  Kirche  die  Thür  und  zerquetscht  ihn. 

15.  Wenn  man  in  der  heiligen  Nacht  mit  dem  Schlage 
zwölf  in  die  Kirche  tritt  und  dort  einen  Sack,  in  welchen 
man  eine  Katze  gesteckt  hat,  niederlegt,  so  hat  man,  wenn 
man  mit  dem  letzten  Schlage  wieder  aus  der  Kirche  ist 
einen  Wechselgulden  in  der  Tasche. 

16.  Wenn  man  sich  in  der  heiligen  Nacht  um  zwölf  Dhr 
zwischen  zwei  Gräber  legt,  so  hört  man,  ob  es  im  nächsten 
Jahre  Krieg  geben  wird. 
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17.  Wenn  man  in  der  Sylvestemacht  durch  das  Schlüssel- 
loch in  die  Kirche  sieht,  so  erblickt  man  darin  alle  Diejenigen 
aus  dem  Dorfe,  welche  im  Laufe  des  kommenden  Jahres 
sterben  werden. 

18.  In  der  heiligen  Nacht  haben  die  Thiere  die  Fähigkeit 
zu  sprechen;  aber  nur  ein  Sonntagskind  versteht,  was  sie  reden. 

19.  Wenn  man  am  heiligen  Abend  den  Kühen  Futter 
giebt,  welches  man  von  den  Feldern  dreier  Nachbarn,  ohne 
dass  diese  es  wissen,  geholt  hat,  so  geben  die  Kühe  fortan 
reichliche  Milch. 

20.  Wenn  man  in  der  Christnacht  die  Glocken  läuten 
hört,  so  muss  man  in  die  Kirche  gehen  und  von  dem  Glocken- 
strang etwas  abschneiden.  Das  Stück  vom  Strick  muss  man 
zerschneiden  und  mit  Salz  unter  den  Trank  der  Kühe  mischen. 
Hat  man  das  gethan,  so  gedeiht  das  Vieh  gut. 

21.  Wenn  man  in  der  Ghristnacht  einen  Himd  in  das 
Wasser  wirft,  so  bekommt  derselbe  im  folgenden  Jahre  die 
Räude  nicht. 

22.  In  der  Christnacht  blühen  die  Blumen  unter  dem 
Schnee. 

23.  Wenn  man  am  Weihnachtsabend  Stroh  um  die 
Bäume  bindet,  so  tragen  sie  im  nächsten  Jahre  reichlich. 

24.  Wenn  man  sich  in  der  Christnacht  auf  unge- 
droschenen  Erbsen  wälzt  und  die  ausgefallenen  Erbsen  im 
Frühjahr  unter  die  Saaterbsen  mischt,  so  hat  man  eine  reiche 
Erbsenemte  zu  erwarten. 

25.  Wenn  man  am  ersten  Weihnachtstage  auf  ein  Saat- 
feld geht  und  horcht  dort,  so  hört  man  zukünftige  Dinge. 

26.  Wenn  die  Sonne  am  ersten  Weihnachtstage  auch 
nur  so  lange  scheint,  als  erforderlich  ist,  dass  ein  beladener 
Frachtwagen  umwendet,  so  ist  das  nächste  Jahr  fruchtbar. 

27.  Lichte  Weihnachten  giebt  liebte  Scheunen. 

28.  Liegt  Weihnachten  kein  Schnee,  so  giebt  es  ein 
schlechtes  Jahr. 

29.  Hat  man  zu  Weihnachten  gebacken,  so  muss  man 
das  Stroh,  auf  welchem  der  Weihnachtskuchen  gelegen  hat, 
um  die  Bäume  binden.  Hat  man  das  gethan,  so  tragen  die 
Bäume  reichlich. 
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30.  Am  Weihnachtstage  muss  man  in  der  Scheune 
die  Tenne  rein  fegen,  besonders  diejenige  Stelle,  welche  unter 
dem  Obertennloch  ist.  Diejenige  Frucht,  welche  in  der 
nächsten  Nacht  auf  diese  Stelle  fallt,  gedeiht  im  folgenden 
Jahre  gut. 

31.  Am  ersten  und  zweiten  Feiertage  darf  man  das 
Feuer  im  Kamin  nicht  ausgehen  lassen,  auch  muss  man  an 
diesen  Tagen  stets  Wasser  im  Hause  haben.  Oeschieht  das, 
so  hat  man  ein  gesegnetes  Jahr. 

32.  Wenn  sich  junge  Burschen  und  Mädchen  in  der 
Neujahrsnacht  an  einen  Ejreuzweg  begeben  und  yon  da  nach 
▼erschiedenen  Richtungen  gehen,  so  können  sie  erfahren,  wen 
sie  heirathen  werden,  oder  wer  ihr  Mann  wird.  Trifft  nämlich 
alsdann  der  junge  Mann  ein  Mädchen,  so  heirathet  er  das- 
selbe und  das  Mädchen  den  jungen  Mann,  welchen  es  tri£Ft 

33.  Wenn  ein  Mädchen  sich  in  der  SylTestemacht  ein 
langes  Haar  auszieht  und  einen  Schlüssel  aus  einem  ausge- 
storbenen Hause  darauf  schiebt,  so  kann  es  sehen,  in  wie  riel 
Jahren  es  sich  verheirathen  wird.  So  oft  sich  nämlich  der 
Schlüssel  dreht,  so  viel  Jahre  muss  das  Mädchen  noch  mit 
der  Heirath  warten. 

34.  Wenn  ein  Mädchen  in  der  Neujahrsnacht  einen  Stahl 

nimmt,   ihn   mit   einem  Handtuch   bedeckt   und   die  Worte 

spricht,  indem  es  in  die  Stube  geht: 

„Wer  nun  wül  mein  Schfttzchen  sein, 
Der  bringt  mir  das  Handtuch  herein", 

SO  kommt  der,   welcher  das  Mädchen  heirathen  wird,   mit 
dem  Handtuch  in  die  Stube. 

35.  Wenn  man  in  der  Neujahrsnacht  auf  das  Feld  geht 
und  dort  einen  Hund  bellen  hört,  so  weiss  man,  ob  man  sich 
in  der  Nähe  oder  in  der  Feme  yerheirathen  wird.  Bellt 
nämlich  der  Hund  in  der  Nähe,  so  wird  man  sich  in  der 
Nähe  verheirathen,  bellt  er  in  der  Feme,  so  kommt  man  bei 
der  Heirath  weit  fort. 

36.  Wenn  die  jungen  Mädchen  in  der  Neujahrsnacht 
versammelt  sind,  so  holen  sie  einen  Enterich  aus  dem  Stalle, 
verbinden  diesem  die  Augen,  setzen  ihn  in  die  Mitte  der 
Stube  und  umtanzen  ihn  alsdann.    Nachdem  sie  ihn  einige 
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Male  umtanzt  haben,  bleiben  sie  stehen.  Dasjenige  Mädchen, 
auf  welches  der  Enterich  alsdann  zukommt,  wird  sich  im 
Ijaufe  des  Jahres  verheirathen. 

37.  Wenn  ein  Mädchen  in  der  Neujahrsnacht  den  Mund 
ToU  Sauerkraut  nimmt  und  dann  auf  einen  Ejreuzweg  geht,  so 
kann  es  erfahren,  wer  der  Zukünftige  sein  wird.  Der  erste  Mann 
nämlich,  welcher  dem  Mädchen  begegnet,  heirathet  dasselbe. 

38.  In  der  Sylyestemacht  kann  ein  Mädchen  erfahren, 
ob  es  sich  in  dem  nächsten  Jahre  yerheirathen  wird.  Es 
muss  nämlich  in  der  betreffenden  Nacht  in  den  Holzstall 
gehen  und  von  dort  eine  Schürze  voll  Holz  holen.  Die 
Holzscheite  muss  es  dann  zahlen.  Ist  die  Zahl  der  Scheite 
gleich,  so  wird  es  heirathen,  ist  dieselbe  aber  ungleich,  so 
muss  es  noch  ein  Jahr  warten. 

39.  In  der  Neujahrsnacht  muss  man  ein  Gesangbuch 
mit  in  das  Bett  nehmen.  Wenn  man  es  am  folgenden 
Morgen  nach  dem  Erwachen  aufschlägt,  so  muss  man  nachlesen^ 
was  in  dem  Liede  steht,  auf  welches  man  zufällig  gestossen 
ist.  Es  geschieht  nämlich  im  folgenden  Jabre  das,  worauf 
das  Lied  hinweist. 

40.  Wenn  man  einen  Heckepfennig  haben  will,  so  muss 
man  in  der  Neujahrsnacht  eine  Katze  in  einen  Sack  stecken. 
Das  Band,  mit  welchem  man  den  Sack  zubindet,  muss  man 
möglichst  oft  yerknoten.  Alsdann  muss  man  dreimal  um  die 
Kirche  gehen.  Hat  man  das  gethan,  so  kommt  der  Teufel. 
Dann  kann  man  gegen  den  Inhalt  des  Sackes  den  Hecke- 
pfennig Yon  ihm  erhandeln.  Sobald  man  im  Besitz  des  Hecke- 
Pfennigs  ist,  muss  man  unter  das  nächste  Dach  springen. 
Der  Teufel  nämlich  macht  sich  sofort  daran,  die  Knoten  zu 
losen.  Wird  er  damit  eher  fertig,  als  man  unter  dem  Dache 
ist,  so  ist  man  verloren,  ist  man  aber  unter  dem  Dache,  so 
hat  der  Teufel  keine  Gewalt  über  Einen. 

41.  Wenn  man  in  der  Neujahrsnacht  mit  dem  Schlage 
zwölf  Geld  auf  den  Tisch  legt,  so  vermehrt  sich  dasselbe. 

42.  Wenn  man  in  der  Neujahrsnacht  um  zwölf  Uhr  um 
die  Kirche  reitet,  so  wird  das  Pferd,  auf  welchem  man  ge- 
ritten ist,  in  dem  Jahre  nicht  krank. 

43.  Wenn  man  in  der  Neujahrsnacht  das  Messer  der 
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Futterschneide  tief  in  das  Stroh  drflckt^  so  giebt  es  in  dem 
nächsten  Jahre  Tiel  Häckerling. 

44.  Wenn  man  in  der  Neujabrsnacht  eine  Leine  aaf 
dem  Boden  hängen  lässt,  so  stirbt  bald  Jemand  in  dem 
Hause. 

45.  Wenn  man  in  der  Neujahrsnacht  dreimal  um  ein 
Haus  geht;  so  sieht  man  in  dem  Hause  eine  Leiche. 

46.  Wenn  man  in  der  Neujahrsnacht  um  zwölf  Ubr 
auf  den  Kirchhof  geht;  so  kann  man  mit  dem  Todten,  auf 
dessen  Grab  man  sich  setzt;  reden. 

47.  Wenn  man  am  Neujahrstage  Milchhirse  isst,  so  hat 
man  das  ganze  Jahr  hindurch  Geld. 

48.  Wenn  am  Neujahrstage  die  Sonne  nur  so  lange 
scheint;  als  ein  Reiter  Zeit  gebraucht;  um  sein  Pferd  zu 
satteln;  so  giebt  es  ein  gutes  Jahr. 

49.  Wenn  man  Neujahr  einen  schlechten  Tag  hat,  so 
stirbt  bald  Jemand. 

50.  Am  Tage  der  heiligen  drei  Könige  kommen  alle 
Dorfbewohner  zusammen  und  berathen  ihre  Angelegenheiten. 
Die  alsdann  gefassten  Rathschläge  haben  guten  Erfolg. 

51.  Am  Tage  der  heiligen  drei  Könige  darf  man  nicht 
arbeiten. 

52.  Am  Paulstage  darf  man  im  Walde  keinen  Baum 
fällen. 

53.  An  der  Schwigawa,  dem  Aschermittwoch;  müssen 
die  jungen  Mädchen  die  jungen  Burschen  bewirthen.  Wenn 
die  einzelnen  Paare  in  der  Nacht  zusammenbleiben,  so  zeigt 
es  sich  im  Laufe  des  Jahres,  ob  das  betreffende  Paar  dazu 
bestimmt  ist;  zu  heirathen. 

54.  Wer  am  2.  Februar  oder  am  15.  März  spinnt,  wird 
sehr  krank. 

55.  Am  2.  Februar  sieht  der  Schäfer  lieber  einen  Wolf 
in  seine  Heerde  einbrechen;  als  einen  Sonnenstrahl  am  Himmel 
sich  zeigen:  geschieht  letzteres,  so  hat  er  im  nächsten  Jahre 
kein  Futter. 

56.  Am  Peterstage  muss  man  unter  die  Blattpflanzen 
Kömer  streuen.    Thut  man  daS;  so  gedeihen  dieselben. 

57.  Den  St.  Matthäus -Tag  nennt  man  den  Eiaklopfer. 
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Seinen  Namen  hat  er  davon  ^  dass  er  Eis  schafft,  wenn  er 
keins  vorfindet. 

58.  Am  Tage  der  grünen  Marie  muss  man  in  der  Frühe, 
des  Mittags  und  des  Abends  Lein  säen.  Hat  man  das  gethan, 
8o  ersieht  man  bald,  ob  die  Aussaat  gut  gedeihen  wird.  Ist  näm- 
lich der  am  Morgen  gesäete  Lein  zuerst  aufgegangen,  so  gedeiht 
die  ganze  Aussaat,  ist  der  am  Mittag  oder  am  Abend  gesäete 
zu  sehen,  so  giebt  der  Lein  mittleren  oder  schlechten  Ertrag. 

59.  Am  Tage  der  grünen  Marie  darf  man  nicht  spinnen. 

60.  Wenn  man  am  grünen  Donnerstage  backt,  so  muss 
man  Acht  geben,  wohin  an  diesem  Tage  der  Bauch  aus  dem 
Backofen  zieht.  Li  der  Gegend,  nach  welcher  der  Rauch 
zieht,  regnet  es  an  dem  Tage  nicht. 

61.  Was  man  am  grünen  Donnerstage  aussäet,  das  er- 
friert nicht.    Die  Saat  wächst  gut  und  bringt  reiche  Frucht. 

62.  Wenn  man  am  stillen  Freitage  näht  und  sticht  sich 
dabei  mit  der  Nadel,  so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

63.  Wer  am  Charfreitage  aus  einem  Querfliess  Wasser 
schöpft,  findet  bald  darauf  viel  Geld. 

64.  Wenn  man  am  Char&eitage  aus  einem  Quell,  welcher 
nach  Osten  fliesst,  Wasser  holt  und  sich  damit  besprengt,  so 
bleibt  man  das  ganze  Jahr  hindurch  gesund  und  kräftig. 

65.  Regnet  es  am  Charfreitage,  so  giebt  es  ein 
trockenes  Jahr. 

66.  Am  stillen  Freitage  muss  man  vor  Sonnenaufgang 
von  einer  Else  Zweige  und  zwar  solche,  welche  überjährig 
sind,  abbrechen  und  daraus  einen. Kranz  flechten.  Den  Kranz 
muss  man  im  Hause  aufhängen.  Hat  man  das  gethan,  so 
bricht  in  dem  betreffenden  Hause  kein  Feuer  aus.  Ist  eine 
Feuersbrunst  entstanden  und  man  wirft  einen  solchen  Kranz 
in  das  Feuer,  so  erlischt  dasselbe. 

67.  Wenn  man  in  der  Ostemacht  mit  einer  Schaufel 
auf  den  Acker  oder  die  Wiese  schlägt,  wo  eich  früher  Maul- 
würfe gezeigt  haben,  so  verlassen  dieselben  die  betreffende  Flur. 

68.  Wenn  man  in  der  ersten  Mainacht  die  Schwellen 
der  Ställe  mit  Krötenfett  bestreicht,  so  können  die  Hexen 
dem  Vieh  in  der  folgenden  Nacht  nichts  anthun. 

69.  Wenn   man   in   der   ersten   Mainacht   einen   Besen 
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auf  die  Thürschwelle  legt,  so  können  die  Hexen  die  Schwelle 
nicht  überschreiten. 

70.  Am  ersten  Mai  darf  man  nicht  auf  das  Feld  gehen. 
Es  fahren  nämlich  an  diesem  Tage  ofbnals  verspätete  Hexen 
heim.  Ist  Jemand  dennoch  auf  dem  Felde  und  eine  Hexe 
fliegt  über  sein  Haupt  weg,  so  beföllt  ihn  ein  Fieber  oder 
sonst  eine  schwere  Krankheii 

71.  Wenn  man  in  der  Walpurgisnacht  allen  Kehricht 
aus  dem  ganzen  Hause  zusammenfegt  und  denselben  einem 
Bekannten  auf  die  Schwelle  des  Hauses  ausschüttet,  so  kann 
derselbe  im  folgenden  Jahre  es  vor  Flöhen  im  Hause  nicht 
aushalten. 

72.  Wenn  man  am  ersten  Mai  den  Kehricht  aus  allen 
Ecken  des  Zimmers  zusammenfegt  und  denselben  über  die 
Grenze  trägt,  so  hat  man  das  ganze  Jahr  im  Zimmer  keine  Flöhe. 

73.  In  der  Walpurgisnacht  muss  man  eine  Fledermaus 
fangen,  dieselbe  mit  Oifk  tödten,  aber  ohne  das  Thier  dabei 
mit  der  Hand  zu  berühren,  und  dann  trocknen.  Darauf  muss 
man  eine  Feitschenschnur  so  über  die  todte  Fledermaus  hin 
und  her  ziehen,  als  sei  die  Fledermaus  ein  Stück  Theer  und  man 
wolle  die  Schnur  theeren.  Hat  man  das  gethan,  so  erhält  man 
eine  Peitsche,  welche,  wenn  man  damit  knallt  oder  die  Pferde 
mit  ihr  schlägt,  die  Thiere  so  in  Schrecken  setzt,  dass  sie  in 
wilder  Eile  dayonstürmen,  so  dass  man  sie  kaum  halten  kann. 

74.  Wenn  sich  in  einem  Stall  viel  Ratten  und  Mäuse 
befinden  und  man  giesst  in  die  vier  Ecken  Wasser,  welches 
in  der  ersten  Mainacht  geschöpft;  ist,  so  verschwinden  die 
Thiere  aus  dem  Stall. 

75.  In  der  Zeit  vom  ersten  bis  siebenten  Mai  darf  man 
nichts  pflanzen.  Geschieht  dies  dennoch,  so  kommen  die 
Maden  in  die  Fruchi 

76.  Am  Hinmielfahrtstage  darf  man  nicht  arbeiten. 
Thut  man  dies  dennoch,  so  verdirbt  die  ganze  Arbeit,  mit 
welcher  man  beschäftigt  war. 

77.  Pfingsten  muss  man  Birkenzweige  pflücken  und  die- 
selben aufbewahren.  Wenn  man  eine  Kuh  zum  Markte  treibt 
und  schlägt  dieselbe  mit  diesen  Zweigen,  so  verkauft  man 
die  Kuh  auf  dem  Markte  gut. 
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78.  Den  EranZ;  welchen  man  am  Johannistage  aus 
Johanniskräutern  gewunden  hat^  muss  man  im  nächsten  Jahre 
am  Johannistage  yerhrennen  und  damit  das  Vieh  im  Stall 
räuchern.  Hat  man  das  getban,  so  hleibt  das  Vieh  in  dem 
Jahre  yor  Unheil  bewahrt. 

79.  Am  Johannistage  muss  man  einen  Strauss  Yon  neun 
ver^hiedenen  Johanniskräutern  binden  und  in  der  Stube  am 
Balken  aufhängen.  Ist  Jemand  in  der  Familie  krank  ge- 
worden, so  muss  man  ihm  aus  den  Kräutern  dieses  Strausses 
einen  Trank  brauen.  Giebt  man  ihm  denselben  ein,  so  wird 
er  gesund. 

80.  Wenn  man  sein  Gehöft  vor  Eroten  bewahren  will, 
so  muss  man  auf  demselben  am  Johannistag  Farrenkraut^ 
Paproschy,  ausstreuen. 

81.  Das  Johanniskraut  oder  Hartheu ,  welches  man  in 
der  Johannisnacht  gesammelt  hat,  schützt  vor  dem  Einfiuss 
der  Hexen  und  bösen  Geister. 

82.  Wie  das  Wetter  am  Siebenschläfer  ist,  so  ist  es 
das  ganze  Jahr. 

83.  Neun  Tage  Tor  dem  Tage,  an  welchem  man  beabsichtigt 
die  Ernte  zu  beginnen,  muss  man  Probe  mähen.  Nimmt  die 
Sense  dabei  keinen  Schaden,  so  kann  man  an  dem  bestimmten 
Tage  beginnen,  findet  sich  aber  eine  Scharte  oder  hat  die 
Sense  sonst  einen  Schaden  genommen,  so  muss  man  noch 
eine  Zeit  lang  mit  der  Ernte  warten. 

84.  Am  Jacobustage  muss  man  die  ersten  Kartoffeln 
aufmachen. 

85.  An  den  Marientagen  darf  man  auf  dem  Felde  nicht 
arbeiten. 

86.  Wenn  man  am  St.  Michaelstage  Obst  schüttelt,  so 
hält  sich  dasselbe  lange. 

87.  Wenn  ein  junges  Mädchen  am  Andreasabend  an 
ein  beliebiges  Haus  geht  und  dort  unter  dem  Fenster  horcht, 
so  kann  es  erfahren,  wer  sein  Zukünftiger  sein  wird.  Das  erste 
Wort  nämlich,  welches  das  junge  Mädchen  versteht,  wenn 
sich  Leute  in  der  Stube  unterhalten,  ist  dasjenige,  mit  welchem 
es  der  Zukünftige  am  folgenden  Tage  anredet. 

88.  Wenn  ein  junges  Mädchen  in  der  Andreasnacht  an 
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einen   Zaun   geht,   denselben   rüttelt   und   dabei   die  Worte 

spricht: 

„Zäunchen,  Zäunchen,  ich  rüttle  Dich, 
Feinsliebchen  lass  Dich  hOren'\ 

so   kann   es  aus  der  Art  des  Oeräusches,   welches  sich   im 
Zaun  yemehmen  lässt^  auf  den  Stand  des  Zukünftigen  schliessen. 

89.  Wenn  am  Andreastage  ein  junges  Mädchen  #om 
Hühnerstall  geht  und  an  die  Thür  klopft,  so  muss  es  darauf 
achten,  ob  sich  eine  Henne  oder  ein  Hahn  zuerst  yemehmen 
lässt.  Hört  es  nämlich  zuerst  eine  Henne  gackern,  so  wird 
sich  das  Mädchen  bald  yerheirathen,  gackert  aber  der  Hahn 
zuerst,  so  kommt  an  dem  Tage  der  Geliebte  des  Mädchens 
zum  Besuch. 

90.  Wenn  man  am  Abend  des  Andreastages  um  ein 
Haus  herumgeht  und  in  alle  Fenster  hineinblickt,  so  sieht 
man,  was  im  Laufe  des  Jahres  in  der  betreffenden  Familie 
geschehen  wird.   Man  sieht  z.  B.  eine  Leiche,  eine  Braut  u.  dgl. 

91.  Wenn  man  in  der  Andreasnacht  zwei  Lichte  Tor 
den  Spiegel  stellt  und  beide  Fantoffel  über  den  Kopf  wirft, 
so  sieht  man  den  Teufel  zur  Thür  hereinkommen. 

92.  Wenn  man  in  der  Andreasnacht  einen  Zweig  pflückt 
und  nimmt  denselben  Weihnachten  mit  in  die  Kirche,  so 
müssen  alle  Hexen  im  Dorfe  dem,  welcher  dies  thut,  folgen. 
Sieht  er  sich  aber  nach  den  Hexen  uäi,  so  bekommen  sie 
Gewalt  über  ihn. 

93.  Am  Andreastage  muss  man  von  einer  Kirsche  einen 
Zweig  brechen  und  denselben  in  einem  Gefässe  mit  lauwarmem 
Wasser  auf  den  Ofen  stellen.  Grünt  der  Zweig  und  blüht 
er  um  Weihnachten,  so  gehen  in  dem  folgenden  Jahre  alle 
Wünsche  in  Erfüllung. 

94.  Wenn  ein  Mädchen  in  der  Nacht  des  ersten  Advent- 
Sonntages  auf  einen  Kreuzweg  geht,  dort  ein  Vaterunser 
betet  und  dann  horcht^  so  kann  es  aus  dem  Geräusch,  welches 
sich  alsdann  yemehmen  lässt,  auf  den  Stand  seines  Zukünftigen 
schliessen. 

95.  Wenn  ein  junges  Mädchen  in  der  Nacht  des  ersten 
Adventsonntages  schweigend  Stube  und  Kammer  ausfegt  und 
sich  dann  umblickt,  so  erblickt  es  den  Zukünftigen. 
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96.  Am  Lucia-Tage  hat  man  sich  vor  den  Hexen  zu 
hüten. 

97.  Am  neunten  Tage  yor  dem  heiligen  Abende  muss 
man  eine  Gans  essen. 

IV.  Der  Mond. 

1.  Wenn  man  bei  abnehmendem  Monde  die  Haare  ab- 
schneidet, so  wachsen  dieselben  nicht  wieder. 

2.  Bei  abnehmendem  Monde  darf  man,  wenn  man  sich 
vor  Schaden  behüten  will,  nichts  verschenken  oder  verkaufen. 

3.  Wenn  man  Zuchtvieh  bei  abnehmendem  Monde  ab- 
setzt, so  gedeiht  dasselbe  nicht 

4.  Um  die  Zeit  des  Neumondes  darf  man  keinen  Flachs  säen. 

5.  Es  ist  nicht  gut^  wenn  man  nach  dem  Neumonde  ein 
Schwein  schlachtet. 

6.  Wenn  dicht  bei  dem  Monde  ein  Stern  steht,  so  bricht 
binnen  drei  Tagen  ein  Feuer  aus. 

V.  Himmelszeichen. 

1.  Wenn  Kartoffeln  gut  gedeihen  sollen,  so  muss  man 
sie  im  Krebs  pflanzen. 

2.  Wenn  die  Kartoffeln  gut  gedeihen  sollen,  so  muss 
man  sie  im  Löwen,  oder  in  der  Wage  pflanzen. 

3.  Wenn  die  Jungfrau  am  Himmel  regiert,  so  muss 
man  Flachs  säen.     Hat  man  das  gethan,  so  gedeiht  derselbe. 

VI.  Das  Kind. 

1.  Wenn  ein  Kind  nicht  sogleich  bei  der  Oeburt  schreit, 
so  stirbt  es  in  seinem  dreizehnten  Jahre  an  der  Blutkrankheil 

2.  Wenn  man  ein  Kind  aus  seinem  Bett  genommen 
hat,  so  muss  man  dasselbe  schnell  wieder  zudecken.  Ver- 
säumt man  das,  so  nimmt  man  dem  Kinde  seine  Ruhe. 

3.  Wenn  man  ein  Kind  vor  Unheil  bewahren  will,  so 
darf  man  ihm  die  langen  Nägel  nicht  abschneiden,  sondern 
man  muss  sie  ihm  abbeissen. 

4.  Wenn  man  ein  Kind  mit  einem  Besen  schlägt,  so 
wächst  dasselbe  nicht. 
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5.  Man  darf  ein  Kind  nie  allein  in  der  Stabe  lassen,  sondern 
es  muss  sich  ausser  dem  Kinde  stets  noch  etwas  Lebendiges, 
sei  es  anch  nnr  eine  Henne,  in  der  Stabe  befinden«  Hat 
man  nämlich  das  Kind  allein  gelassen,  so  kommt  der  B&se 
und  nimmt  das  Kind  weg.  An  Stelle  des  Kindes  legt  er 
dann  einen  Holzklotz  oder  ein  Thier,  wie  z.  B.  einen  Haaen, 
in  die  Wiege. 

6.  Bei  einem  kleinen  Kinde  muss  die  erstoi  sechs 
Wochen  hindurch  stets  Jemand  wachen.  Yersäimit  man  das, 
so  kommt  ein  altes  Weib  aus  dem  Walde  und  yertaasebt 
dasselbe  gegen  einen  Wechselbalg. 

7.  Wenn  man  genöthigt  ist,  ein  Kind  allein  in  einem 
Zimmer  zu  lassen,  so  muss  man  ihm  eine  Bibel  oder  ein 
Gesangbuch  unter  den  Kopf  legen.  Hat  man  das  gethan, 
so  können  es  die  Geister  nicht  gegen  einen  Wechselbalg 
eintauschen. 

8.  Wenn  in  dem  Zimmer,  in  welchem  ein  Kind  liegt^ 
nicht  bis  zur  Taufe  ein  Licht  brennt,  so  kommt  der  Teufel 
später,  wenn  das  Kind  herangewachsen  ist^  und  verführt  es. 

9.  Wenn  eine  Wöchnerin  ihr  Kind  in  den  ersten  sechs 
Wochen  taufen  lässt,  so  darf  sie  während  des  Kirchganges 
nicht  sprechen.    Hat  sie  das  doch  gethan,  so  stirbt  das  Kind. 

10.  Wenn  das  Kind  zur  Taufe  getragen  wird,  so  darf 
die  Mutter  desselben  während  der  betreffenden  Zeit  nichts 
essen.  Thut  sie  es  dennoch,  so  wird  das  Kind  yerschwenderisch« 

11.  Arbeitet  eine  Mutter  in  der  Zeit,  während  welcher 
ihr  Kind  zur  Taufe  getragen  wird,  so  wird  das  Kind  fleissig, 
arbeitet  sie  aber  nicht^  so  wird  ihr  Kind  später  ein  Herumtreiber. 

12.  Wenn  eine  Wöchnerin  vor  der  Taufe  ihres  Kindes 
auf  die  Strasse  geht,  so  bleibt  ihr  Kind  ein  Heide. 

13.  Wenn  ein  Kind  bei  der  Taufe  niest,  so  wird  es 
später  sehr  klug. 

14.  Wenn  ein  Kind  bei  der  Taufe  laut  schreit^  so  lernt 
es  später  schön  singen. 

16.  Wenn  ein  Kind  getauft  wird,  so  darf  keiner  Ton 
den  Pathen  den  Taiif stein  verlassen,  bevor  nicht  die  ganze 
Taufhandlung  vollendet  ist.  Geschieht  dies  dennoch,  so  wird 
das  Kind  ein  Herumtreiber. 
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16.  Wenn  die  Pathen  etwas  bei  der  Taufe  versehen^  so 
wird  das  Kind  später  mondsüchtig. 

17.  Wenn  Kinder  unter  einem  Jahr  von  einem  Fisch 
essen,  so  bleiben  sie  stumm. 

18.  Wenn  ein  Eindermädchen  mit  dem  Kinde  auf  dem 
Arm  r&ckwärts  geht;  bevor  dasselbe  laufen  kann^  so  lernt 
das  Kind  sehr  schwer  gehen. 

19.  Wenn  man  eine  leere  Wiege  in  Bewegung  setzt^ 
so  stirbt  das  zuletzt  geborene  Kind  der  betreffenden  Familie. 

20.  Wenn  man  eine  Wiege  in  Bewegung  setzt,  das 
Kind  aber  liegt  nicht  in  derselben  ^  so  stirbt  das  Kind  bald. 

21.  Wenn  zwei  Personen  zu  gleicher  Zeit  ein  Kind 
wiegen,  so  stirbt  dasselbe  bald  darauf. 

Vn.  Die  Hochzeit. 

1.  Wenn  ein  junger  Mann  die  Treppe  hinauffallt,  so 
heirathet  er  eine  Wittwe. 

2.  Wenn  ein  junges  Mädchen  des  Mittags  an  der  Tisch- 
ecke sitzt,  so  heirathet  es  erst  nach  sieben  Jahren. 

3.  Wenn  ein  Mädchen  träumt,  es  wird  im  weissen  Kleide 
getraut,  so  stirbt  dasselbe  bald. 

4.  Wenn  in  einem  Jahre  zwei  Schwestern  Hochzeit 
haben,  so  giebt  es  in  der  einen  Ehe  bald  ein  Unglück. 

5.  Wenn  eine  Braut  sich  an  den  Wagen  stösst,  in 
welchem  sie  zur  Trauung  fährt,  oder  in  welchem  sie  von 
der  Trauung  heimfahrt,  so  wird  sie  wahnsinnig. 

6.  Begegnet  einem  Brautpaare,  welches  zur  Kirche  fährt, 
ein  Leichenzug,  so  stirbt  bald  darauf  der  junge  Mann  oder 
die  junge  Frau.  Begegnen  den  Brautleuten  zwei  Leichenzüge, 
so  sterben  bald  darauf  Mann  und  Frau. 

7.  Wenn  man  seiner  zukünftigen  Frau  im  Zanken  Über- 
legen sein  will,  so  muss  man,  wenn  man  zur  Trauung  geht, 
ein  scharfes  Messer  bei  sich  tragen. 

8.  Wenn  eine  Braut  heimlich  einen  Zweig  mit  zur 
Trauung  nimmt  und  denselben  in  dem  Augenblick  zerbricht, 
in  welchem  sie  dem  Bräutigam  die  Hand  geben  muss,  so 
hat  später  der  Mann  keine  Macht  über  sie. 


—    448     — 

9.  Wenn  ein  Brautpaar  getraut  wird^  so  muss  die  Braut 
ihre  Hand  auf  diejenige  des  Bräutigams  legen  und  während 
der  ganzen  Trauung  darauf  liegen  lassen.  Thut  sie  das,  so 
hat  sie  als  Frau  das  Itegiment  im  Hause. 

10.  Wenn  ein  Paar  getraut  wird,  so  muss  Jemand  aus 
dem  Gefolge  drei  Bissen  Brod  mit  in  die  Earche  nehmen. 
Auf  der  Heimfahrt  muss  die  betreffende  Person  das  Brod 
heimlich  verzehren.  Ist  das  geschehen,  so  ist  im  Hause  des 
jungen  Paares  stets  reichlich  Brod  vorhanden. 

11.  Wenn  eine  Braut  etwas  Hochzeitsbrod  aufhebt ,  so 
schimmelt  dasselbe  nicht  und  im  Hause  herrscht  stets  der. 
Segen. 

12.  Wenn  Neuvermählte  aus  der  Kirche  kommen  und 
in  ihr  neues  Hauswesen  eintreten,  so  muss  man  ihnen  Brod 
und  Wasser  reichen.  Hat  man  das  gethan,  so  weilt  der 
Segen  im  Hause. 

13.  Wenn  eine  junge  Frau  nach  der  Trauung  als  erstes 
Geschenk  Geld  erhält,  so  hat  sie  das  gauze  Jahr  hindurch 
Geld. 

14.  Wenn  einem  jungen  Ehepaare  bei  seiner  ersten  Aus- 
fahrt nach  der  Hochzeit  ein  Hase  über  den  Weg  läuft,  so 
wird  die  Ehe  eine  an  Kindern  gesegnete. 

Vm.  Der  Tod. 

1.  Wenn  man  an  Blumen  riecht,  welche  man  von  dem 
Kirchhof  geholt  hat,  so  verliert  man  den  Geruch. 

2.  Wenn  man  auf  dem  Kirchhof  Blumen  pfifickt  und 
stellt  dieselben  in  einem  Glase  in  seinem  Zimmer  auf,  so 
wird  man  bald  von  einem  Unglück  heimgesucht. 

3.  Wenn  Jemand  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  er 
stirbt,  an  eine  Person  denkt,  so  oflBaet  sich  bei  dieser  die  Thür. 

4.  Wenn  Jemand  in  der  Nacht  im  Begriff  ist  zu  sterben 
und  er  denkt  an  eine  Person,  so  hört  diese  neben  sich  ein 
Geflüster  oder  ein  ähnliches  Geräusch. 

5.  Wenn  Jemand  stirbt  und  es  befindet  sich  im  Zimmer 
eine  Wanduhr,  so  laufen  die  Gewichte  ab  und  die  Uhr  bleibt 
stehen. 
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6.  Wenn  man  sich  in  der  Ohristmesse  umsieht,  so  er- 
blickt man  Diejenigen,  welche  im  nächsten  Jahre  sterben  werden. 

7.  Wenn  Jemand  zu  Grabe  geläutet  wird  und  es  schlägt 
die  »grosse  Glocke  zuletzt  an,  so  stirbt  bald  ein  Erwachsener, 
wenn  die  kleine  zuletzt  anschlägt,  so  stirbt  bald  ein  Kind. 

8.  Wenn  man  des  Nachts  dreimal  um  ein  Haus  geht, 
so  sieht  man  darin  eine  Leiche. 

9.  Wenn  ein  Grab  gegraben  wird  und  es  fällt  wieder- 
holt Sand  in  die  Grube  nach,  so  giebt  es  bald  einen  zweiten 
Todten  in  der  Familie. 

10.  Hat  ein  Todter  den  Mund  oder  die  Augen  offen,  so 
stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

11.  Wenn  sich  der  Gesichtsausdruck  eines  Todten  so 
verändert,  dass  er  Jemand  ähnlich  sieht,  so  stirbt  die  be- 
treffende Person,  welcher  der  Todte  ähnlich  geworden  ist,  bald. 

12.  Wenn  die  Kinder  Jemand  im  Spiel  begraben,  so 
stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

13.  Wenn  man  das  Brod  mit  der  yerkehrten  Seite  auf 
den  Tisch  legt,  so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

14.  Wenn  die  Hunde  in  einem  Gehöfte  die  ganze  Nacht 
hindurch  heulen,  so  stirbt  bald  darauf  die  Frau  des  Hauses. 

15.  Wenn  man  auf  seinem  Wege  einem  Kalbe  begegnet, 
so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

16.  Wenn  ein  Pferd  bei  einem  Hause  nicht  vorbei  will, 
so  giebt  es  in  dem  Hause  bald  einen  Todten. 

17.  Wenn  eine  Henne  kräht,  so  bedeutet  das  ein  Un- 
glück far  den  Besitzer  des  betreffenden  Gehöftes,  kräht  aber 
der  Hahn  sehr  oft,  so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie 
des  Besitzers. 

18.  Wenn  eine  Henne  vom  Zaune  herab  krilht,  so  muss 
man  dieselbe  schnell  schlachten.  Unterlässt  man  das,  so  stirbi 
bald  Jemand  im  Hause. 

19.  Wenn  ein  Hahn  ungewöhnlich  spät  kräht,  so  stirbt 
bald  Jemand  im  Hause. 

20.  Wenn  eine  Eule  gegen  das  Fenster  flattert,  so  stirbt 
bald  Jemand  aus  dem  betreffenden  Hause. 

21.  Fliegt  eine  Eule  über  ein  Haus  und  schreit  dabei, 
so  stirbt  bald  Jemand  im  Hause. 

VfioktDttedt,  wtnd.  Sagen  und  Märchen.  29 
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22.  Sieht  man  des  Abends  den  Todtenrogel  um  da^ 
Haus  fliegen ;  so  stirbt  im  Hanse  bald  Jemand. 

23.  Wenn  man  hinter  den  Spiegel  Pfaoenfedem  sfceckt, 
so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

24.  Wenn  man  einen  Obstbaum  umhaut,  ohne  daas  man 
dazu  gezwungen  ist,  so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Ver- 
wandtschaft. 

So.  Wenn  sich  plötzlich  ein  gprosser  Sturm  erhebt^  so 
erhängt  sich  binnen  drei  Tagen  Jemand. 

26.  Auf  den  Sarg  eines  Todten  darf  man  ksine  Thrime 
fallen  lassen.    Thut  man  das,  so   raubt  man  ihm  die  Ruhe. 

27.  Wenn  man  so  über  einen  Todten  weint,  dass  eine 
Thrane  auf  ihn  niederfiUlt,  so  holt  der  Todte  den  Weinenden 
bald  in  das  Grab  nach. 

28.  Wenn  der  Todte  in  den  Sarg  gelegt  ist,  so  muss 
man  auf  den  geschlossenen  Sarg  ein  Beil  legen. 

29.  Ist  eine  Leiche  im  Zimmer,  so  muss  man  den  Spiegel 
verhängen  oder  wenigstens  die  Leiche  so  steil«i,  dass  sie 
sich  nicht  spiegeln  kann.  Steht  nämlich  die  Leiche  so,  daas 
sie  sich  spiegeln  kann,  und  man  verhängt  den  Spiegel  mcht, 
so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

30.  Wenn  eine  Frau  gestorben  ist  und  man  versieht 
es  bei  dem  Ankleiden  der  Leiche ,  so  daas  das  Haubenband 
sich  an  den  Mund  der  Todten  schubbem  kann,  so  stirbt 
Einer  aus  der  Familie  nach  dem  Andern.  Dem  Sterben  wird 
erst  Einhalt  gethan,  wenn  man  die  Leiche  ausgräbt  und  das 
Band  von  dem  Munde  entfernt. 

3 1  u  Wenn  Jemand  stirbt,  so  muss  man  die  Uhr  in  der  Stube 
anhalten.  Thut  man  das  nicht,  so  schlägt  die  Uhr  bald  einem 
zweiten  Todten  in  der  Stube. 

32.  Stirbt  Jemand  im  Hause,  so  mun  man  dies  den 
Bienen,  dem  Vieh,  dem  Vogel,  welchen  man  aioh  in  der 
Stube  häli^  anmelden.  Hat  man  das  nicht  gethan,  so  stirbt 
das  Vieh  und  der  Vogel  bald,  die  Bienen  aber  geben  eiiL 

33.  Wenn  Jemand  im  Hause  gestorben  ist)  so  muss 
man  es  den  Blumen  anaetgen.  Thut  man  das  niokt^  so  gelm 
die  Blumen  ein. 

34.  Wenn  man  eine  LsiciM  ans  dem  Banse  trlgi,  so 
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muB8  man  sie  mit  den  Füssen  voran  hinaustragen.  Geschieht 
das  nicht;  so  sieht  »sich  der  Todte  in  dem  Augenblick^  in 
welchem  man  ihn  hinaustr&gt^  nach  Jemand  in  der  Familie 
ttm,  welcher  ihm  dann  bald  darauf  in  das  Grab  folgi 

35.  In  dem  Augenblick,  in  welchem  ein  Todter  aus  dem 
Hanse  getragen  wird,  muss  das  Vieh  geffittert  werden.  Ge- 
scliieht  das  nicht)  so  stirbt  bald  das  eine  oder  andere  Stück. 

36.  Ist  eine  Leiche  im  Hause,  so  muss  man  alle  Thfiren 
schliessen.  Greschieht  das  nicht,  so  hat  man  bald  eine  zweite 
Leiche  im  Hause. 

37.  TiBgt  man  eine  Leiche  aus  dem  Hause,  so  muss 
man  die  Stühle  oder  Bänke,  auf  welchen  dieselbe  gestanden 
hat,  umwenden.  Thnt  Baan  das  nicht,  so  stirbt  Derjenige 
bald,  welcher  «ich  darauf  setzt 

38.  Wenn  aus  dem  Hause  tiae  Leiche  getragen  wird 
und  man  schliesst  hinter  den  LeiehentHigem  nicht  die  Thür, 
so  folgt  der  ersten  bald  eine  zweite  Leichei 

Sd.  Wenn  man  einen  Todten  in  ein  Haus  trägt,  so 
sterben  alle  Bewohner  des  Hauses  in  kurzer  Zeü 

40.  Wenn  Vater  und  Mutter  gestorben  sind  und  die 
Kinder  reden  Ten  ihnen,  so  wachen  sie  auf  und  schwirren 
um  die  Kirche  herum. 

41.  Wenn  Jemand  gestorben  ist,  so  muss  man  des  Abends 
in  der  Stube,  m  weldier  er  sich  aufzuhalten  pflegte,  Wasch- 
wasser und  ein  brennendes  Licht  aufstellen.  Der  Todte  pflegt 
aimliefa  noch  einmal  in  der  Nacht  zu  kommen  und  sich  in 
seinem  Zimmer,  wenn  er  Wasser  findet,  za  waschen. 

42.  Wesn  der  Vater  oder  die  Mutter  gestorben  sind,  dann 
moss  man  in  der  Stube  eine  Sohüssel  mit  Wasser  a«£rtellen. 
Alsdann  kommt  der  Todte  in  der  Nacht,  wäscht  sich  imd  küsst 
die  Kinder.  Ist  das  geschehen,  so  geht  der  Todte  ruhig 
wieder  fori  .  Am  andern  Morgen  haben  die  Kinder  alsdann 
▼on  dem  Kusa  einen  roth-braunen  Fleck  auf  der  Backe. 

43.  Wenn  unter  dem  Hause  ein  Leichnam  vergmben  ist, 
80  bringt  denelbe  den  Bewohn«m  des  Hauses  Glück. 

44.  Wenn  man  einem  Todten  etwas  LügMihaftes  nach- 
sagt, so  kommt  der  Todte  in  der  Nacht  und  peinigt  den  Lügner. 

45.  Warn   eiae  WSehnerin  stirbt   nnd  ihr  Kind 

29* 
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nach  dem  Tode  der  Matter  nicht  gehörig  gepflegt,  so  peinigt 
die  Todte  die  nachlässige  Pflegerin. 

46.  Wenn  Jemand  sehr  furchtsam  ist,  so  mass  er  einem 
Todten  an  die  grosse  Zehe  fassen.  Hat  er  das  gethan,  so 
vergeht  seine  Furchtsamkeit. 

47.  Wenn  ein  ungetanftes  Kind  stirbt,  man  achneidet 
ihm  die  Finger  ab  und  brennt  dieselben  an,  so  wird  man 
nicht  gesehen,  wenn  man  stiehlt. 

48.  Wenn  man  etwas  begehen  will,  was  Niemand  wissen 
oder  erfahren  soll,  z.  B.  einen  Diebstahl,  so  muss  man  sich  tod 
einem  Gehenkten  oder  einem  Gerichteten  einen  Finger  zu  ver- 
schaffen suchen.  Hat  man  das  gethan  und  man  tragt  den  Finger 
bei  sich,  so  bleibt  jede  That,  welche  man  begeht,  unentdeckt. 

49.  Wer  von  dem  Strick  eines  Erhenkten  ein  Stück  bei 
sich  trägt,  der  kann  dreist  einen  Diebstahl  oder  einen  Mord 
begehen,  denn  ihm  kann  keine  Polizei  etwas  anhaben. 

50.  Wenn  man  sich  von  dem  Strick  eines  Urhenkteo 
ein  Stück  verschafit  hat,  so  kaim  man  damit  die  Krankheiten 
der  Pferde  heilen. 

51.  Wenn  man  von  einem  Erschlagenen  stets  etwas 
bei  sich  trägt,  so  hat  man  Glück  in  Allem,  was  man  unternimmt 

IX.  Die  Johanniskrinter. 

1.  Baldrian,  Valeriana  L.,  darf  man  nur  am  Tage  vor 
Johannis  pflücken. 

2.  Der  Biber-,  Fieber-  oder  Bitterklee,  Eoswik  imd 
Bobownik,  Menyanthes  trifoliata,  ist  gut  gegen  das  Fieber. 

3.  Wenn  man  Brustschmerzen  hat,  so  muss  man  mit 
Blutauge,  Sedymlistnik,  Comarum  palustre,  räuchern  und  den 
Rauch  einsaugen. 

4.  Die  Blutwurzel,  Sel^niza^  Potentilla  Tormentilla,  in 
Branntwein  gemischt,  lindert  Husten,  Leib-  und  Halsschmerzen. 

5.  Dorand,  Dorant  oder  Worant^  Achillea  ptarmica^  schützt 
vor  Verhexen. 

6.  Dorand  mit  Johanniskraut  und  Schreckkraut  gemischt 
hilft  gegen  Schreck,  Husten  und  Leibschmeiz. 

7.  Ein  Thee  von  Ehrenpreis,  Bosras  oder  S^ewesch 
bolözciow,  Veronica,  ist  gut  gegen  Brustbeklemmungen. 
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8.  Das  Frauenflachs^  Marcyuy  lank,  Linaria  vulgaris, 
dient  zum  Verwaschen. 

9.  Der  HoUunder,  Bas  oder  Bes,  Sambucus  nigra,  hilft 
als  Thee  gegen  jedes  Unwohlsein. 

10.  Thee  Ton  Huflattich,  Newässele,  Tussilago  Farfara, 
ist  gut  gegen  Kopfschmerzen  und  Leibschneiden. 

11.  Ein  Thee  von  Johanniskraut,  Folska  ruta^  Hypericum 
perforatum,  ist  gut  gegen  Erkältung. 

12.  Ein  Thee  yon  der  Kamille,  Rumank  oder  Bymank, 
Matricaria  chamomilla,  dient  gegen  Erkältung  und  Brust- 
schmerz. 

13.  Das  Lebermoos,  Marchantia  polymorpha,  wird  als 
Schreckkraut  gegen  den  Schreck  gebraucht. 

14.  Die  Minze,  Mentha  L.,  Smeraiwa,  ist  gut  gegen 
Leibschmerzen. 

15.  Die  Kömer  der  Paeonia  offlcinalis,  einer  Abart  der 
gemeinen  Pfingstrose,  Janska  roia,  schützen  den  Menschen 
Yor  dem  bösen  Blick  und  das  Vieh  vor  Verhexen. 

16.  Der  Porst,  Kienporst,  Bagne  und  Bagno,  Ledimi 
palustre,  schützt  vor  Motten  und  Ungeziefer. 

17.  Der  Quendel  oder  Feldthymian,  Plonak  oder 
Babina  duschka,  wie  firüher  der  Feldkümmel,  Carum  Carvi, 
genannt  wurde,  Thymus  serpyllum,  ist  gut  gegen  Brust- 
schmerzen. 

18.  Die  Schafgarbe,  Krawnik  und  Kschawnik,  Achillea 
millefolium,  hilft,  als  Brei  auf  die  Wunde  gelegi^  gegen  den 
Knochenfrass. 

19.  Ein  Thee  von  dem  Schreckkraut,  Wiesenkohl,  Busch- 
kraut, Zysc2,  Cirsium  oleraceum,  hilft  gegen  den  Schreck. 

20.  Die  Schwarzwurzel,  Koscielnischezo  oder  Kosciiwadlo, 
Symphytum  ofßcinale,  ist  gut  bei  Wunden. 

21.  Das  Sonnenblümchen,  silberweisser  Gänserich,  Finger- 
kraut, iloiowe  sel^,  Potentilla  argentea,  und  der  Hainwachtel- 
Weizen,  Z^n  a  noz,  werden  zum  Verwaschen  gebraucht. 

22.  Das  Stiefinütterchen,  Viola  tricolor,  oder  Freisam- 
kraut, Syrokta  oder  Matuschka,  hilft  gegen  Brustschmerzen. 

23.  Das  Stiefmütterchen  als  Thee  getrunken  hilft  bei 
Kindern  gegen  Leibschmerzen. 
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24.  Der  Wegerich,  mittler  Wegebreit|  Sehkorodwka 
und  Schkorodwizka,  Plantago  media  ^  ist  gai  gegen  die  Bote 
und  den  Brand. 

25.  Die  gelbe  WieseniMite;  Boia  rSc,  Thalictnmi  flaTum, 
hilft  gegen  die  KräBq>fe. 

26.  Wenn  man  den  Kühen  gelbe  Wiesenraute  mtter 
das  Futteif  mengt,  so  melken  sie  besser. 

27.  Wohlverleih^  Rewnawka,  Amica  montan»,  ist  gut 
gegen  äussere  Sehäden. 

X.  Krankheiten. 

1.  Wenn  eine  weise  Fran  sagt^  dass  ein  Kind  das  Mass 
verloren  hat,  d.  h.  also,  wetm  ihm  ein  Arm  oder  ein  Bein 
beim  Wüchse  zurückgebliebem  ist,  so  mass  man  daa  be- 
treffende  Glied  mit  Hunde-  oder  Gänsefett  einreiben.  Duraof 
mnss  man  in  einen  Blumentopf  Hafer  pflanzen.  Geht  der 
Hafer  auf,  so  ist  das  betreffende  Glied  im  Wüchse  nach- 
gekommen, i^ht  er  aber  nicht  auf,  so  muss  man  den  zu  kurzen 
Arm  oder  das  zu  kurze  Bein  aufs  Neue  einreiben. 

2.  Wenn  sich  ein  Kind  erschrocken  hat,  so  muss  man 
es  an  einem  Dienstag  odet  an  eineas  Freitag  verwaschen. 
Zum  Verwaschen  mass  man  Yerwaschkrant  nehmen,  welches 
am  Johannisabend  gepflückt  ist.  Von  dem  Verwaachkraat 
mus8  man  eine  Suppe  oder  einen  Thee  kochen:  davon  mnss 
man  dem  Kinde  und  der  Mutter  oder  der  Amme  des  Kindes 
drei  Theelöffel  voll  eingeben^  den  Best  des  Thees  im  L&ffel 
aber  dem  Kinde  über  den  Kopf  giessen.  Darauf  muss  man 
dem  Kinde  den  rechten  Arm  und  das  linke  Bein,  oder  den 
linken  Arm  und  dae  rechte  Bein  mit  dem  Thee  waschen. 
Man  darf  aber  weder  den  Arm  noch  das  Bein  abtrocknen. 
Will  man  erfahren,  ob  das  Verwaschen  geholfen  hat,  so 
mnss  man  den  Rest  des  Thees  oder  der  Suppe  in  einen 
Topf  giessen  und  denselben  dann  unter  die  Wiege  oder  unter 
das  Bett  stellen.  Ist  das^  Abgekochte  am  andern  Morgea 
trübe  y  so  hat  das  Verwaschen  geholfen,  ist  es  aber  hell,  so 
bat  es  nicht  geholfen  und  man  muss  später  noch  einmal 
verwaschen. 

3.  Wenn  ein  Kind  einen  Schteck  g^abt  hat  und  man 
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will  ea  Yor  den  üblen  Folgen  desselben  bewahren ,  so  muss 
man  die  Stirn  des  Kindes  belecken  und  nach  jedem  Lecken 
über  die  Stirn  ausspucken. 

4.  W^m  ein  Kind  in  die  Zeit  des  Zahnens  gekommen 
isty  so  muss  man  Anblicks-  oder  Angesichtskomer  (Semen 
paeoniae)  auf  eine  Schnur  reihen  und  dieselbe  dem  Kinde 
um  den  Hals  hangen.  Hat  man  das  gethan,  so  ist  dadurch 
das  Kind  vor  den  Krankheiten  geschützt,  welche  bei  dem 
Zahnen  sonst  einzutreten  pflegen. 

5.  Wenn  ein  Kind  den  Krampf  hat,  so  muss  man  dem- 
selben den  Kamm  eines  Gestorbenen  unter  den  Kopf  legen. 
Hat  man  das  githan,  so  hört  der  Krampf  sofort  auf. 

6.  Wenn  ein  Kind  an  Krämpfen  leidet,  so  muss  man 
ein  Hemd  von  ihm  nehmen,  dasselbe  an  eine  Mühle  tragen 
und,  wenn  die  Mühle  geht,  in  das  Rad  werfen.  Sobald  dann 
das  Hemd  im  Wasser  vergeht,  verlieren  sich  auch  die  Krämpfe. 

7.  Wenn  ein  Kind  an  Krämpfen  leidet,  so  muss  Jemand, 
welcher  das  Kind  früher  noch  nicht  gesehen  hat,  dem  Kinde 
in  die  grosse  Zehe  beissen.  Ist  das  geschehen,  so  verlieren 
sich  die  Krämpfe. 

8.  Wenn  ein  Kind  einen  schlimmen  Hals  hat^  so  muss 
man  einen  Kuhfladen  braten  und  denselben  dem  Kinde  ein- 
geben. 

9.  Wenn  viele  Leute  mit  einem  Male  auf  ein  Kind 
blicken,  so  nimmt  es  davon  einen  Schaden.  Um  das  Kind 
vor  den  Folgen  des  Anblickes  zu  bewahren,  muss  man  es 
belecken. 

10.  Wenn  ein  Kind  einen  Schreckstein  auf  der  Brust 
tragt,  so  wird  es  durch  denselben  vor  Krankheiten,  besonders 
dem  bösen  Wesen,  behütet. 

11.  Wenn  man  das  Blut  von  einem  Maulwurf  in  den 
Schnaps  mischt,  so  lindert  das  Getränk  alie  Krankheiten. 

12.  Wenn  man  AUermanushamisch  (Radix  vietorialis 
long.)  auf  der  Brust  trägt,  so  schützt  er  vor  ansteckenden 
Krankheiten. 

13.  Wenn  ein  Kranker  im  Hause  ist  und  man  will 
ihm  helfen,  so  muss  man  ihn  mit  angebranntem  Grase  be- 
räuchern.    Das  Gras  muss  man  aber  auf  dem  Kirchhof  vor 
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Sonnenaufgang  oder  nach  Sonnenuntergang  schweigend  von 
einem  frischen  Grabe  pflücken^  indem  man  dabei  tou  neoA 
bis  eins  rückwärts  zählt 

14.  Wenn  Jemand  schwer  krank  ist,  so  nimmt  man 
geräucherten  Speck  von  einem  Borkschwein,  reibt  damit  die 
Fusssohle  des  Kranken  ein  und  giebt  den  Speck  darauf 
einem  Hunde.  Frisst  der  Hund  den  Speck,  so  wird  der 
Kranke  wieder  gesund,  frisst  er  ihn  nicht,  so  stirbt  der 
Kranke  bald. 

15.  Wenn  man  einen  Schreck  bekommen  hat,  so  dass 
man  dadurch  krank  geworden  ist,  so  muss  man  Blätter  von 
Dorant  (oder  Worant)  trocknen  und  einnelunen.  Hat  man 
das  gethan,  so  vergeht  die  Krankheit. 

16.  Wenn  Jemand  durch  einen  Andern  einen  solchen 
Schreck  bekonmien  hat,  dass  er  krank  geworden  ist,  so  moss 
er  von  dem  Wasser  trinken,  in  welchem  sich  Derjenige  ge- 
waschen hat,  Yon  dem  der  Schreck  herrührt 

17.  Wenn  man  sich  heftig  erschrocken  hat,  so  muss 
man  dreimal  oder  neunmal  ausspucken,  und  zwar  ist  das 
Ausspucken  besonders  wirksam,  wenn  es  über  die  linke 
Schulter  geschieht. 

18.  Wenn  man  durch  einen  Hund  einen  Schreck  be- 
kommen hat,  so  muss  man  sich  von  dem  Hunde  Haare  Ter- 
schaffen,  dieselben  verbrennen  und  dann  die  Asche  in  die 
Suppe  thun.  Dann  muss  man  die  Suppe  essen.  Hat  man 
das  gethan,  so  kann  Einem  der  Schreck  nichts  anhaben« 

19.  Wenn  man  etwas  Böses  am  Finger  gehabt  und 
einen  Lappen  darum  getragen  hat,  so  muss  man,  wenn  das 
Böse  gewichen  ist,  den  Lappen  verbrennen.  Hat  man  das 
zu  thun  versäumt,  so  kehrt  das  Uebel  wieder. 

20.  Wenn  zwei  Leute  zusammen  ausgehen  und  es  be- 
gegnet ihnen  Jemand,  welcher  etwas  Ausgefahrenes  hat,  so 
bekommt  das  nicht  der,  welcher  sich  davor  ekelt,  sondern 
sein  Begleiter. 

21.  Wenn  man  eine  Wunde  hat,  so  muss  man  die 
Blätter  der  Schafgarbe  klopfen  und  dann  den  Brei  auf  die 
Wunde   legen.     Geschieht   das,    so   heilt  die  Wunde   bald. 

22.  Wenn  man  eine  Wunde  hat,  so  muss  man  dieselbe 
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von  einem  Hunde  auslecken  lajssen.    Thut  man  das,  so  heilt 
die  Wunde  schnell  zu. 

23.  Wenn  man  eine  Wunde  hat,  welche  nicht  heilen 
will,  so  muss  man  fortan  alles  Geld  mit  der  linken  Ha#d 
ausgeben  und  mit  der  rechten  einnehmen.  Hat  man  das 
eine  Zeit  hindurch  gethan,  so  heilt  die  Wunde. 

24.  Wenn  Jemand  ein  Feuermaal  besitzt,  so  muss  er, 
um  dasselbe  zu  beseitigen,  mit  der  Hand  eines  todten  Kindes 
darüber  streichen. 

25.  Wenn  man  ein  Maal  vertreiben  will,  so  muss  man 
auf  dasselbe  ein  Stück  Kochfleisch  legen  und  es  eine  Nacht 
darauf  liegen  lassen.  Am  folgenden  Morgen  muss  man  das 
Kochfleisch  in  ein  Haus  tragen,  in  welchem  sich  eine  Leiche 
befindet.  Der  Leiche  muss  man  das  Fleisch  unter  den  linken 
Arm  legen.  Wenn  dann  die  Leiche  im  Grabe  und  mit  ihr 
das  Fleisch  vergeht,  so  verschwindet  auch  das  Maal. 

26.  Wenn  man  ein  Gewächs  vertreiben  will,  so  muss 
man  mit  einem  Krotenstein  darauf  drücken. 

27.  Wenn  man  seine  Warzen  vertreiben  will,  so  muss 
man  sie  mit  dem  Blute  einer  Taube,  welcher  man  den  Kopf 
abgerissen  hat,  bestreichen,  indem  man  dabei  spricht:  ,Jm 
Namen  Gottes'^  u.  s.  w. 

28.  Wenn  man  Warzen  hat  und  man  will  dieselben 
vertreiben,  so  muss  man  Auskehricht  nehmen,  damit  drei- 
mal kreuzweis  auf  die  Warze  drücken  tmd  dabei  sprechen: 
„Im  Namen  Gottes'^  u.  s.  w. 

29.  Wenn  man  seine  Warzen  vertreiben  will,  so  muss 
man  die  Hand  einer  Leiche  nehmen  und  damit  über  die 
Warzen  streichen. 

30.  Wenn  man  seine  Warzen  vertreiben  will,  muss  man 
einen  Faden  nehmen  und  in  dem  Augenblick,  in  welchem 
die  Uhr  anföngt,  zwölf  zu  schlagen,  Knoten  in  den  Faden 
machen.  Die  Knoten  muss  man  machen,  so  lange  die  Uhr 
schlägt.  Dabei  muss  man  sprechen:  ^^m  Namen  Gottes'^ 
u.  8.  w.  Hat  man  das  gethan,  so  muss  man  den  Faden 
unter  einer  Dachtraufe  vei^aben.  Vergeht  der  Faden,  so 
vergehen  auch  die  Warzen. 

31.  Wenn  man  seine  Warzen  vertreiben  will,  so  muss 
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man  Fleisch  stylen ,  mit  dem  gestohlenen  Fleisch  dreimal 
kreuzweis  auf  die  Warzen  drücken  und  dazu  die  Worte 
sprechen:  ,ylm  Namen  Gottes^'  u.  s.  w.  Darauf  mu80  man 
«1^  Fleisch  unter  eine  Dachtraufe  yergraben.  Vergeht  das 
Fleisch,  so  Tergehen  auch  die  Warzen. 

32.  Wenn  man  viel  Warzen  hat  und  will  dieselben 
los  sein,  so  muss  man  eine  weisse  Zwiebel  zerschneiden  und 
dann  mit  der  einen  Hälfte  dreimal  kreuzweis  auf  die  Warzen 
drücken.  Dabei  muss  man  sprechen:  ,^m  Namen  Gottes 
des  Vaters^'  u.  s.  w.  Darauf  muss  man  die  beid^i  Zwiebel- 
hälften ausammenklappen  und  Tergraben.  Sobald  die  Zwiebel 
verfault^  schwinden  die  Warzen. 

33.  Wenn  man  einen  dicken  Ebds  oder  einen  Kropf 
hat  und, man  will  das  üebel  beseitigen,  so  muss  man  einen 
Krötenstein  darauf  drücken. 

34.  Wenn  man  einen  Kropf  oder  dicken  Hals  hat,  so 
muss  man  auf  eine  Nacht  einer  Leiche  ein  Band  um  den 
Hals  binden:  das  Band  bindet  man  dann  selbst  auf  eine 
Nacht  um.  Darauf  nimmt  man  das  Band  und  giebt  es  der 
Leiche  mit  in  das  Grab.  Wenn  die  Leiche  verwest,  so  ver- 
geht auch  der  Kropf  oder  der  dicke  Hals. 

35.  Wenn  man  Geschwüre  vertreiben  will,  so  muss 
man  die  schmerzende  Stelle  mit  der  Hand  einer  Leiefae  be- 
streichen. 

36.  Wenn  man  an  Kopfschmerzen  leidet,  so  muss  man 
dagegen  einen  Thee  aus  Weihrauch  und  Myrrhen  trinken. 

37.  Wenn  man  an  Kopfschmerzen  leidet,  so  muss  man 
die  Hälfte  einer  sauren  Gurke  auf  den  Kopf  legen.  Hat  man 
das  getl^an,  so  vergehen  die  Schmerzen. 

38.  Wenn  man  an  Kopfsehmerzen  leidet,  so  muas  man, 
um  dieselben  zu  verlieren,  einem  mädwedk  (Grerstwurm,  Werre, 
Engerling,  Maulwurfsgrille)  den  Kopf  abbeissen. 

39.  Wenn  man  Zahnschmerzen  hat,  so  muss  man  einer 
Leiche  ein  Tuch  auf  den  Mund  legen.  Nachdem  es  einige 
Zeit  darauf  gelegen  hat^  muss  man  es  nehmen  und  auf  die 
Backe  legen  und  zwar  auf  der  Seite,  wo  sieh  der  schmeraeade 
Zahn  befindet. 

40.  Wenn  man  sich  gewaschen  hat  und  man  trocknet 
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die  Hände  ^er  ab  als  daii  G^sicht^  so  bekommt  man  nie 
Zahnschmersen. 

41.  Wenn  man  Zahnschmerzen  hat,  so  muss  man  des 
Nachts  in  dem  Augenblick,  in  welchem  es  zwölf  schlägt^  drei- 
mal in  das  Schlüsselloch  der  Eirohenthür  blasen;  hat  man 
das  geihan,  so  Vergehen  die  Schmersen. 

42,  Wenn  man  ZahnschmenBen  hat,  so  muss  man  mit 
einer  Nadel  oder  einem  Nagel  so  lange  in  dem  kranken  Zahn 
hercunstochem,  bis  derselbe  blutet.  Alsdann  muss  man  an 
einem  Cfaar&eitage  schweigend  bu  einer  Eiche  gehen  und 
die  Nadel  in  die  Eiche  einbohren  oder  den  Nagel  darin  ein- 
schlagen. Hat  man  das  getban,  so  verlieren  sich  die  Zahn- 
schmerzen. 

43w  Wenn  eine  Frau  an  Zahnschmerzen  leidet,  so  muss 
sie,  um  sich  davon  zu  befreien,  eine  ungerade  Zahl  von 
Erbs^i  in  den  Mund  »ehmen,  damit  auf  den  Eiirchhof  gehen 
und  dort  in  den  Grabhügel,  unter  welchem  ein  Mann  ruht, 
eii^  Loch  machen.  In  das  Loeh  muss  sie  die  Erbsen  hinein- 
speien. Darauf  muss  sie  schweigend  rückwärts  vom  Kirch- 
hof gehen.  Hat  ein  Mann  Zahnschmerzen,  so  muss  er  die 
Erbsen  in  ein  Loch  speien,  wdches  er  in  den  Grabhügel  ge- 
macht hat,  unter  welchem  eine  Frau  rubi 

44.  Wenn  man  Zahnschmerz»!  hat,  so  muss  man  auf 
den  Kirchhof  gehen  und  dort  in  den  Grabhi^^  des  zuletzt 
Gestorbenen  ein  Loch  machen.  In  das  lioch  muss  man  eine 
Hand  voll  Getreidekömer  werfen  und  dabei  zu  dem  Todten 
sprechen:  „Gieb  mir  Deinen  Zahn,  so  gebe  ich  Dir  den  meinen.'^ 
Alsdann  muss  man  schweigend  nach  Hause  gehen.  Auf  dem 
Heimwege  darf  man  sich  nicht  umsehen,  nicht  grüssen  und 
keinen  Gruss  erwiedem.  Hat  man  das  gethan,  so  verliwen 
sich  die  Zahnschmerzen. 

45.  WeGon  man  das  Brod  isst,  welches  die  Mäuse  an- 
gefresseoQ  haben,  so  behält  man  stete  gute  Zähne. 

46.  Hat  man  ein  Gerstenkorn  und  man  will  dasselbe 
los  sein,  so  muss  man  täglich  durch  ein  Sieb  sehen. 

47.  Wenn  man  ein  Grerstenkom  hat  und  man  will  das- 
selbe los  sein,  so  muss  man  neun  Tage  hintereinander  durch 
das  Astloch  einer  Zaunlatte  sehen. 
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48.  Wenn  man  schlimme  Augen  heilen  will,  bo  muss 
man  sich  dreimal  mit  einem  soeben  gelegten,  noch  warmen 
Ei  darüber  streichen. 

49.  Wenn  man  Etwas  im  Auge  hat^  so  muss  man  sich 
das  Auge,  um  keinen  Schaden  zu  leiden,  auslecken  lassen« 

50.  Wenn  man  an  schlimmen  Augen  leidet,  so  muss 
man  dieselben  mit  Wasser  aus  einem  Quell,  welcher  nach 
Osten  fliesst,  waschen. 

51.  Wenn  man  Etwas  im  Auge  hat,  so  muss  man  das 
Auge  schliessen  und  einen  Erebsstein  darauf  legen.  Hat 
man  das  gethan,  so  geht  das,  was  im  Auge  war,  von  selbst 
heraus. 

52.  Wenn  man  ein  Bielmannsauge  hat  und  will  das- 
selbe los  sein,  so  muss  man  durch  ein  Astloch  sehen. 

53.  Wenn  man  ein  Bielmannsauge  hat  und  man  will 
dasselbe  los  werden,  so  muss  man  das  Auge  schliessen  und 
die  Hälfte  eines  Eies  darauf  legen. 

54.  Wenn  man  von  einem  Baum,  in  welchen  der  Blitz 
eingeschlagen  hat,  einen  Splitter  bei  sich  trägt,  so  ist  man 
Yon  Krämpfen  und  Zahnschmerzen  frei. 

55.  Wenn  Jemand  an  Krämpfen  leidet,  so  muss  eine 
Frau  ihr  linkes  Schürzenband  anbrennen  und  ihm  dasselbe 
dann  unter  die  Nase  halten. 

56.  Wenn  man  an  Krämpfen  leidet,  so  muss  man  da- 
gegen eine  Mischung  von  Petricktalg,  Schwarzenpulver  und 
Schwalbenwasser  einnehmen. 

57.  Wenn  man  an  Krämpfen  leidet,  so  muss  man  ein 
weisses  Tuch  um  den  Hals  binden,  dasselbe  acht  Wochen 
tragen,  ohne  es  abzubinden,  und  es  in  ein  fliessendes  Wasser 
werfen.  Wenn  das  Tuch  yergangen  ist,  so  sind  auch  die 
Krämpfe  fort. 

58.  Wenn  man  die  erste  Komblüthe,  welche  man  sieht, 
isst,  so  bekommt  man  in  dem  Jahre  das  Fieber  nicht. 

59.  Wenn  man  die  Komblüthe  von  drei  Aehren  isst, 
so  wird  man  in  dem  Jahre  nicht  vom  Fieber  befallen. 

60.  Wenn  man  Kaffee  trinkt  und  es  wird  Einem  zu- 
gegossen, bevor  man  die  Tasse  geleert  hat,  so  bekommt  man 
das  Fieber. 
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61.  Wenn  man  das  Fieber  oder  die  Auszehrung  hat,  so 
muss  man  Schwarzwurzel  nehmen,  zerreiben,  in  Kombrannt- 
wein  schotten  und  dann  die  Mischung  trinken.  Hat  man 
das  gethan,  so  wird  man  alsbald  gesund. 

62.  Wenn  Jemand  das  Fieber  hat,  so  muss  man  Mohr- 
rüben kochen  und  ihm  von  dem  davon  erlangten  Getränk 
eingeben. 

63.  Wer  das  Fieber  hat,  muss  einen  Rostkäfer  (Scarabaeus 
stercor.)  in  ein  linnenes  Läppchen  binden  und  den  Käfer  so 
um  den  Hals  gebunden  tragen.  Sobald  das  Thier  vor  Hunger 
gestorben  ist,  ist  auch  das  Fieber  verschwunden. 

64.  Wenn  man  das  Fieber  hat,  so  muss  man  sieben 
Fliederblätter  essen.  Während  man  die  Fliederblätter  isst^ 
muss  man  sieben  Kreuze  machen.  Thut  man  das,  so  ver- 
geht das  Fieber. 

65.  Wenn  man  ein  Brustleiden  hat,  so  muss  man  da- 
gegen Poponz,  Popowenz,  also  Gundermann,  anwenden. 

66.  Wenn  man  sieht,  dass  Jemand  an  der  Gelbsucht 
leidet  und  man  will  ihn  davon  befreien,  so  muss  man  un- 
vermerkt an  ihn  herantreten  und  ihm  dreimal  in  das  Gesicht 
spucken. 

67.  Wenn  man  die  Gelbsucht  hat,  so  muss  man  einen 
Aal  oder  eine  Schleie  auf  dem  blossen  Leibe  tragen,  bis  der 
Fisch  verfault  und  stückweise  abföllt.  Sobald  das  letzte 
Stück  des  Fisches  abgefallen  ist^  ist  auch  die  Gelbsucht  ver- 
schwunden. 

68.  Wenn  man  an  der  Gelbsucht  leidet,  so  muss  man 
von  einem  Brod  ein  Stück  abschneiden  und  von  demselben 
drei  Bissen  essen,  den  Rest  des  Brodstückes  muss  man  auf 
einen  Kreuzweg  tragen.  Holen  die  Vögel  das  Brod  von  dort 
weg,  so  verliert  sich  die  Krankheit. 

69.  Wenn  man  Reissen  oder  Gicht  hat,  so  muss  man 
die  schmerzende  Stelle  mit  einem  Katzenfell  einwickeln. 

70.  Wenn  man  in  einem  Gliede  das  Reissen  hat,  so 
muss  man  auf  die  schmerzende  Stelle  das  Fell  eines  Wiesels 
legen. 

71.  Wenn  Jemand  mit  einem  alten,  abgenutzten  Besen 
geschlagen  wird,  so  vertrocknet  er  bei  lebendigem  Leibe. 
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72.  Wenn  man  yon  einem  Grabe  eine  Düte  voll  Suid 
nimmt  und  legt  sie  einem  Sehkfeiiden  in  das  Bett,  so  be- 
kommt dieser  die  Aasaehning. 

73.  Wenn  man  ein  Kabsenbaar  Terschlnckt  hat^  so  stellt 
sich  die  Austehrung  ein. 

XL  Spiüehe. 

1.  Bei  Schmerzen  im  Pubs: 

Du  bist  allein  geworden, 
Du  musst  allein  weichen. 
Das  helfe  Gott. 

Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

2.  Gregen  den  Schmerz  in  der  Wunde:  Der  Herr  Christas 
hat  auch  viele  Wunden  gehabt,  die  nicht  gesduuerzt  haben. 
Schwärst  Du,  so  verklage  ich  Dich«  Im  Namen  Gotiee  u.  s.  w. 

3.  Gegen  Schmerzen: 

Die  Schmerzen  sollen  verschwinden 
Wie  das  Laub  an  den  Linden, 
Wie  das  Laub  am  Baum. 

Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

4.  Gegen  die  Rose: 

Guten  Morgen, 
Ich  grüsse. 
Ich  streiche. 
Vergehe. 

Das  hüf  Gott  Vater  u.  s.  w. 

5.  Rose  Du  bist  neunerlei, 

Rose  Du  bist  nichts; 
Rose  Du  bist  achterlei, 

Rose  Du  bist  nichts  u.  s.  w.  bis  eins. 

Im  Namen  Gottes  u.  s.  w.    Das  muss  man  dreimal  sagen, 
jedes  Mal  dabei  die  Backe  hinabblasen  und  dann  ausspucken. 

6.  Bei  Menschen  and  Vieh:  Rose,  Du  bist  weiss  und 
roth  und  braun  und  gelb  und  blau  und  schwarz:  aveh  Du 
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Flatter-Rose  bei  dem  Braunen  (Schimmel  ^  Ochaen)  in  Kopf 
oder  Mark^  Brust  oder  Herz^  Lunge  oder  Leber,  Magen  oder 
Därmey  Hüften  oder  Gemächt,  Lenden  oder  Enien^  Sohien- 
knochen  oder  Knöchel,  Füssling  oder  Zehe,  in  Hand  oder  Bein: 
welche  grosse  Unruhe  oder  Schmerzen  macht^  dass  ich  sie  ge- 
biete und  verbiete,  dass  sie  Buhe  und  Frieden  machte  dass  sie 
hier  nichts  erreiche  und  bekennt,  dass  sie  hier  nichts  zu 
schaffen  hat  Das  gebiete  und  yerbiete  ich  im  Namen  der 
heiligen  Dreifaltigkeit. 

7.  Gegen  den  Brand:  Ein  grosser  Brand,  ein  starker 
Brand,  ein  kalter  Brand,  ein  rother  Brand,  ein  brennender 
Brand,  ein  laufender  Brand,  der  sich  begeben  hat  an 
(Name  des  Menschen  oder  des  Thieres)  in  Brust  oder  Herz, 
Lunge  oder  Leber,  Magen  oder  Därme,  Hüften  oder  Gemächt, 
Bänder  oder  Knien,  Schienknocfaen  oder  Enoohel,  Füssling 
oder  Zehe  (beim  Vieh  Schuhe).    Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

8.  Gegen  den  Wurm: 

In  Jacobs  Brunnen  da  sind  drei  Wurmen 
Der  eine  ist  grau, 
Der  and^e  ist  weiss. 
Der  dritte  ist  roth, 

Die  drücke  ich  alle  mit  meinen  fünf  Fingern  todt. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w, 

9.  Gegen  geschwollene  Mandeln:  Wenn  man  geschwollene 
Mandeln  hat  und  will  dieselben  vertreiben,  so  muss  man 
des  Morgens  und  Abends  dieselben  mit  einem  E^ger  oder 
einem  Krötenstein  drücken  und  dazu  sprechen: 

Guten  Morgen  Mandel: 
Du  bist  allein  geworden. 
Du  musst  allein  weichen, 
und: 

Guten  Abend  Mandel: 
Da  bist  allein  geworden, 
Da  musst  allein  weichen. 

10.  Gegen  feuchte  Gewächse:  Als  Gott  in  die  Welt  kam, 
da  wachsen  die  Steine  und  die  Gewächse  wuchsen  auch. 
Als  aber  Gott  aufhorte  in  die  Welt  zu  gehen,  da  horten  di6 
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Steine  und  die  Gewächse  auch  auf  zu  wachsen.    Im  Namen 
Gottes  des  Vaters  u.  s.  w. 

11.  Gegen  Flechten: 

Es  hat  sich  ein  Fund  gefunden 
Bei  Tag  und  bei  Nacht^ 
Bei  Sonne  und  bei  Mond. 
Er  soll  auch  wieder  weichen 
Bei  Tag  und  bei  Nacht^ 
Bei  Sonne  und  bei  Mond, 
Bei  Luft  und  bei  Wind. 

Das  helfe  Gott  Vater  u.  s.  w. 

12.  Das  Blut  zu  stillen: 

0  Jesu  Christe,  unter  Deinem  Herzen 
Sind  drei  Blumen  gewachsen: 
Die  erste  Deine  göttliche  Wahrheit, 
Die  zweite  Deine  göttliche  Gnade, 
Die  dritte  Dein  gnädiger  Wille: 
So  stehe  Dir  Dein  Blut  stille. 

Das  helfe  Dir  Gott  der  Vater,  der  Sohn  und  heilige  Geist 

13.  Christus,  Du  bist  gehöhnet  und  gekrönet: 
Dir  haben  Deine  Wunden  geblutet. 

Dir  sollen  aber  Deine  Wunden  nicht  bluten. 

Im  Namen  Gottes  des  Vaters  u.  s.  w. 

14.  Ich  ging  in  Jesu  Grarten, 

Da  thaten  drei  Röslein  auf  mich  warten: 
Die  erste  hiess  Sibylle, 
Die  andere  Gottes  Wille, 
Die  dritte  Blut  steh  stille. 

Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

15.  Es  kamen  drei  Brüder  ins  Land: 
Der  Erste  hatte  den  Blutgang, 
Der  Zweite  hatte  den  Blutstand, 
Der  Dritte  sagte:  „Blut  steh  stille, 
Das  ist  Gottes  Wille." 

Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 
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16.  Hier  thu  ich  eine  Wunde  finden,  - 
Dieselbe  thu  ich  verbinden; 

Sie  soll  nicht  bluten, 
Sie  soll  nicht  schmerzen, 
Sie  solljiicht  schwären, 

Bis  die  Mutter  Gottes  wird  den  zweiten  Sohn  gebären. 
Das  helfe  Gott  Vater  u.  s.  w. 

17.  Gegen  Bluten^  Reissen,  Schmerzen: 

In  Jacobs  Brunnen  sitzen  drei  Würmer: 
Der  Eine  ist  grau, 
Der  Andere  ist  weiss. 
Der  Dritte  ist  roth: 

Ich  drücke  Tas  Blut  (die  Sehmerzen,  das  Reissen) 
mit  meinen  ftlnf  Fingern  todt. 

18.  Gegen  Zahnschmerzen: 

Es  gingen  drei  Jungfern  auf  den  heiligen  Berg: 
Sie  suchten  das  Kraut  und  haben  es  gefunden. 
Der  Zahnschmerz  ist  Terschwunden. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

19.  Gegen  das  Gerstenkorn: 

Du  hast  ein  Gerstenkorn, 
Es  ist  nicht  wahr. 

Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

Hat  man  das  gesprochen,  so  nimmt  man  ein  Gerstenkorn 
and  wirft  es  in  den  Brunnen.  Verschwindet  das  Gersten- 
korn im  Brunnen,  so  yerschwindet  auch  das  Gerstenkorn  im 
Auge,  sieht  man  aber  das  Gerstenkorn  auf  dem  Wasser 
schwimmen,  so  bleibt  auch  das  Gerstenkorn  im  Auge. 

20.  Gegen  dea  Bielmann:  Man  nennt  den  Namen  des 
mit  dem  Bielmann  Behafteten  und  spricht: 

Kehr  Dich  um,  Du  garstiger  Bielmann, 

In  Gottes  Reich  ist  ein  Garten, 

In  dem  Gku4;en  ist  ein  Baum, 

Da  ist  ein  goldner  Apfel  drauf. 

Auf  dem  Baum  sitzt  Jesus  Christus  und  zerschlagt  mit 

starker  Hand  den  Bielmann. 

I 

Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

Veokemtidt,  wend.  8«g«n  und  Mftrohen.  30 
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21.  Wo  bist  Du  Bielmann  ergangen? 
Wo  bist  Du  ergangen,  Bielmann? 
Wende  Dich,  Bielmanni 

Wende  Dich,  Biehnann. 

In  Gottes  Reich  ein  Garten  ist,  « 

Da  sitzt  unser  Herr  Jesus  Christus 

Auf  einem  grossen,  goldenen  StuhL 

Er  nimmt  einige  kleine  Zweige 

Und  schlägt  damit  in  das  Bielmannsauge. 
Folgt  der  Name:  Christian,  Friedrich  u.  s.  w.  —  Im  Namen 
Gottes  des  Vaters  u.  s.  w. 

22.  Es  kamen  drei  Schwestern  vom  Himmel  zur  Erdt, 
Die  erste  nahm  das  Gras  Ton  der  Erde, 

Die  zweite  nahm  das  Laub  von  den  Bäumen, 
Die  dritte  nahm  das  Fell  yon  ihren  AugeiL 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w.  —  Bei  Frauen  hat  man  zu  ragen: 
Es  kamen  drei  Knaben  vom  Himmel  zur  Erde  u.  s.  w. 

23.  Wenn  Jemand  den  Bielmann  im  Auge  hat,  muss 
man  sein  Auge  mit  Schlangenbl,  Eanarienzucker,  Amica  in 
Schneewasser  bestreichen  und  dazu  sprechen:  Mutter  Maria 
kommt  auf  dem  grünen  Wege  gegangen,  sie  hat  eine  grOne 
Ruthe  in  der  Hand,  sie  schlägt  (dem  Peter,  Martin)  in  das 
Bielmannsauge.  Im  Namen  Grottes  u.  s.  w.  Dann  musa  man 
den  Bielmann  aus  dem  Auge  wegblasen. 

24.  Gegen  Geschwulst  der  Augen: 

Es  gingen  drei  junge  Gesellen  durch  die  Haide: 
Der  eine  sah  die  Sonne, 
Der  andere  den  Mond, 
Der  dritte  drei  Stemlein, 
Dass  die  Augen  sehend  werden. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

25.  Gegen  die  Krämpfe:  Man  geht  drei  Ostern  hinter- 
einander an  einen  Fluss  und  spricht,  das  Antlitz  gegen  das 
fliessende  Wasser  gewandt: 

Du  Wasser,  Du  Blut  Jesu  Christi, 
Du  siebenundsiebzigerlei  Etankheit, 
Du  bleibe  hier. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 
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Xn.  Trinme. 

1.  Wenn  ein  Kind  träumt,  seine  Mutter  sei  gOBtorben, 
so  lebt  diese  desto  länger. 

2.  Wenn  man  von  einer  weissen  Gestalt  träumt,  so 
stirbt  man  bald. 

3.  Wenn  man  träumt,  dass  man  in  ein  tiefes  Loch  fällt, 
so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

4.  Wenn  man  von  Blut  träumt,  so  wird  man  bald  in 
Schande  gerathen. 

5.  Wenn  man  von  Feuer  träumt  und  sieht  dabei  die 
Flamme,  so  wird  man  bald  zu  einer  Hochzeit  geladen. 

6.  Wenn  man  yon  harten  Thalem  träumt,  so  wird  man 
bald  Geyatter  stehen« 

7.  Wenn  man  im  Traume  Eier  zerbricht,  so  wird  man 
bald  Yon  Klatscherei  zu  leiden  haben. 

8.  Wenn  man  träumt,  dass  Einem  Jemand  einen  Topf 
Unrath  über  den  Kopf  ausgiesst,  so  steht  Einem  ein  grosses 
Glück  bevor. 

9.  Wenn  man  von  Pferden  träumt,  so  steht  Einem  etwas 
Gutes  bevor. 

10.  Wenn  man  von  Pferden  träumt,  so  trifft  man  bald 
den  Geliebten  oder  die  Geliebte. 

11.  Wenn  man  von  Pferden  träumt,  so  bricht  im  Hause 
bald  Feuer  aus. 

12.  Wenn  man  von  rothen  Kühen  träumt,  so  wird  man 
bald  ein  grosses  Feuer  sehen. 

13.  Wenn  man  von  einer  Kuh  träumt,  so  stirbt  bald 
Jemand  aus  der  Familie. 

14.  Wenn  man  von  Läusen  träumt,  so  wird  man  viel 
Geld  erhalten. 

15.  Wenn  man  von  Fischen  träumt,  so  steht  Einem  ein 
Glück  bevor. 

16.  Wenn  man  von  einem  Fische  träumt,  welcher  schuppig 
ist,  so  erhält  man  in  der  Kürze  viel  Geld. 

17.  Wenn  man  von  einem  glatten  Fische  träumt,  so 
stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 
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18.  Wenn  man  von  Blumen  traumt,  so  bedeutet  das 
etwas  sehr  Qutes. 

19.  Wenn  man  von  sclioneni  gelben  Blmnen  traom^  so 
geräth  man  in  ElatschereL 

20.  Wenn  man  von  Obst  träumt,  so  wird  man  bald  in 
eine  Zänkerei  gerathen. 

21.  Wenn  man  von  blühenden  Obstbäumen  tnumt,  so 
wird  man  viel  Qlück  haben. 

22.  Wenn  man  im  Winter  von  Gras  träumt,  bo  tritt 
bald  Schneewetter  ein. 

23.  Wenn  man  von  Schnee  träumt,  so  erfahrt  man  bald 
etwas  Neues. 

24.  Wenn  man  von  Wasser  träumt,  so  vergiesat  man 
bald  Thränen. 

Xni.  BSse  Mächte. 

1.  Wenn  man  den  Daumen  und  den  Zeigefinger  gegen 
Jemand  spreizt,  so  kann  man  von  ihm  nicht  berufen  werden. 

2.  Wenn  man  stets  Salz  und  Brod  bei  sich  hat,  so  kann 
man  nicht  berufen  werden. 

3.  Wenn  man  Kleider  von  zweierlei  Stofif  trägt,  so  kann 
man  nicht  behext  werden« 

4.  Wenn  man  sich  vor  dem  schädlichen  Einflua«  der 
Zigeuner  bewahren  will,  so  muss  man  einen  alten  Besen  auf 
die  Schwelle  der  Stubenthür  legen  und  Salz  darauf  streuen. 

5.  Wenn  man  sein  Gehöft  vor  Hexen  bewahren  will, 
so  muss  man  auf  demselben  einen  schwarzen  Hund,  eine 
schwarze  Katze  oder  eine  Henne  von  schwarzer  Farbe  halten. 

6.  Wenn  eine  Bäuerin  buttert,  eine  Hexe  kommt  dazu 
und  zählt  die  Reifen  des  Butterfasses,  so  geräth  die  Butter  nicht 

7.  Wenn  man  Etwas  auf  dem  Wege  findet,  so  muss 
man  mit  der  grossen  Zehe  dreimal  dagegen  stossen.  Hat 
man  das  gethan,  so  kann  man  den  Fund  getrost  einstecken, 
denn  alsdann  vermag  Einem  das,  was  am  Funde  haftet,  nicht 
zu  schaden. 

8.  Wenn  man  Glück  im  Kartenspiel  haben  will,  so  muss 
man  eine  Fledermaus  schlachten  und  das  Herz  derselben  mit 
einem  rothen  Faden  auf  den  rechten  Arm  binden. 
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9.  Wenn  man  einen  Pfennig  auf  einem  Kreuzwege  findet 
und  man  hebt  denselben  über  die  Schulter  auf,  so  verwandelt 
er  sich  in  einen  Heckepfennig. 

10.  Auf  dem  Altar  einer  jeden  Kirche  befindet  sich  ein 
Heckepfennig.  Wer  denselben  haben  will,  muss  mit  einem 
schwarzen  Kater  in  die  Kirche  kommen. 

11.  Wenn  man  auf  dem  Wege  einen  Maulwurf  findet^ 
so  muss  man  ihm  eine  Vorderpfote  abschneiden;  wenn  man 
dieselbe  einsteckt,  so  hat  man  unterwegs  Glück. 

12.  Wenn  ein  Stück  Vieh  erkrankt  ist  und  man  ver- 
muthet,  dasselbe  sei  behext,  so  muss  man  darauf  achten, 
welche  Person  zuerst^  nachdem  man  die  Krankheit  des  Viehes 
bemerkt  hat,  das  Gehöft  betritt  Die  betreffende  Person  ist 
nämlich  diejenige,  welche  das  Thier  behext  hat.  • 

13.  Wenn  sich  die  Gänse  in  einem  Stalle  so  beissen, 
dass  eine  oder  die  andere  dabei  umkommt,  so  sind  die  Gänse 
verhext.  Um  die  Macht  der  Hexe  zu  brechen,  muss  man  um 
Mittemacht  Ton  dem  Grabe  des  zuletzt  Gestorbenen  eine 
Hand  toII  frischer  Erde  holen  und  dieselbe  über  die  Gänse 
ausstreuen. 

14.  Wenn  man  über  eine  Kuh  Macht  gewinnen  will,  so 
muss  man  derselben  drei  Haare  unter  dem  Leibe  ausreissen 
und  darauf  sich  selbst  drei  Haare  ausziehen.  Diese  sechs 
Haare  muss  man  zusammen  mischen  und  dann  damit  rück- 
wärts aus  dem  Stall  gehen. 

15.  Wenn  man  mit  einem  yierblättrigen  Kleeblatt  auf 
den  Jahrmarkt  in  eine  Zauberbude  geht,  so  kann  man  sehen, 
wie  der  Taschenspieler  alle  seine  Künste  ausfahrt. 

16.  Wenn  man  eine  Kreuzblume,  polygala  vulgaris, 
bei  sich  trägt,  so  kann  Einem  Niemand  Etwas  anhaben. 

17.  Wenn  man  sein  Haus  vor  dem  Verhexen  schützen 
will,  so  muss  man  darin  weissen  Dorand  räuchern. 

18.  Wenn  man  sein  Haus  vor  dem  Verhexen  schützen 
wiU,  so  muss  man  braunen  Dost,  Origanum  vulg.,  darin 
räuchern. 

19.  Wenn  man  heiliges  Kreuzholz,  lignum  quassiae,  bei 
sich  tr&gkj  so  können  Einem  weder  Hexen  noch  böse  Geister 
Etwas  anhaben. 


—    470    - 

20.  Wenn  man  Angesichtskomer  als  Schnur  um  den 
Hals  trägt,  so  kann  Einem  der  böse  Blick  nicht  schaden. 

21.  Wenn  man  in  die  Kirche  oder  sonst  an  einen  Ort 
geht;  wo  viele  Menschen  yersammelt  sind,  so  mnss  man  einige 
Angesichtskomer  yerschlacken.  Hat  man  das  gethan,  so  be- 
kommt man  das  Angesicht  nicht. 

22.  Die  Anblicks-  oder  Angesichtskomer  schütsen  das 
Vieh  Yor  dem  Igel. 

XIV.  Die  Thiere. 

1.  Die  Wurzel  vom  Allermannshamisch,  radix  Tictorialis, 
schützt,  wenn  man  sie  ii^endwo  im  Stalle  befestigt,  das 
Vieh  yier  Jahre  hindurch  Yor  Seuchen  und  Verhexung« 

2.  Wenn  das  Vieh  krank  ist,  so  muss  man  ihm  Brakes- 
haupty  herba  violae,  eingeben. 

3.  Wenn  das  Vieh  krank  ist,  so  muss  man  ibm  Yon 
der  Molywurzel  (radix  men.)  eingeben. 

4.  Wenn  einem  Bauer  ein  Stück  Vieh  gefallen  ist  und  er 
will  sich  Yor  gleichen  Unglücksfallen  bewahren,  so  muss  er 
dem  Scharfrichter  einen  schwarzen  Ochsen  und  ein  schwarzes 
Kalb  schenken. 

5.  Wenn  man  ein  junges  Thier  absetzen  will,  so  muss 
man  des  Sonntags,  wenn  es  läutet,  den  Mund  voll  Brod 
nehmen,  das  Thier  während  des  Läutens  anbinden  und  in 
der  ganzen  Zeit  das  Brod  kauen.  An  dem  Tage,  an  welchem 
man  das  Thier  absetzt,  darf  man  Niemand  etwas  borgen. 
Thut  man  es  dennoch,  so  gedeiht  das  Thier  nicht. 

6.  Wenn  es  Einem  nicht  gelingt^  JungYieh  aufzubringeni 
so  nimmt  man  einen  jungen  schwarzen  Hund,  welcher  noch 
nicht  sehen  kann,  thut  ihn  in  einen  neuen  Topf  und  Yer- 
gräbt  Hund  und  Topf  unter  der  Stallthür. 

7.  Wenn  man  will,  dass  das  Vieh  recht  fett  werden 
soll,  so  muss  man  mit  dem  Futter  Folgendes  thun.  Des 
Nachts  um  zwölf  Uhr  muss  man  mit  einem  Korb  yoU  Hacksei, 
Heu  und  Hafer  auf  einen  Kreuzweg  gehen.  Alsdann  kommt 
der  Teufel  und  mischt  dem  Futter  Etwas  bei:  das  Gtemengsel 
muss  man  dann  dem  Vieh  geben.  Ist  man  aber  auf  dem 
Gange  Yon  Jemand  gesehen  worden,  so  bringt  das  Futter 
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keinen  Nutzen.  Sieht  man  sich  auf  dem  Gange  um,  so  er- 
hält man  von  dem  Teufel  einen  solchen  Schlag  auf  die  Backe, 
dass  dieselbe  ganz  schwarz  wird. 

8.  Geht  man  in  die  Stadt  zum  Markte  und  es  begegnet 
Einem  zur  linken  Hand  eine  Heerde  von  Schafen,  so  hat 
man  einen  guten  Markt,  begegnet  dieselbe  aber  rechts,  so 
hat  man  einen  schlechten. 

9.  Wenn  ein  Bauer  ein  Stück  Vieh  auf  den  Markt  treiben 
will,  so  muss  er  darauf  achten,  ob  dasselbe  bei  dem  Verlassen 
des  Stalles  die  Ohren  spitzt:  ist  das  der  Fall,  so  wird  er 
einen  guten  Handel  schliessen. 

10.  Wenn  man  sich  einen  jimgen  Himd  anscha£Ft  und 
man  wünscht,  dass  derselbe  recht  böse  wird,  so  muss  man 
in  dem  Backofen  ein  grosses  Feuer  anmachen.  So  gross 
das  Feuer  ist,  so  böse  wird  auch  der  Hund. 

11.  Wenn  ein  Hund  auf  Einen  losfahrt  und  man  will 
von  demselben  nicht  gebissen  werden,  so  muss  man  die  Hand 
ballen,  aber  so,  dass  die  Finger  den  Daumen  umschliessen. 

12.  Wenn  Einem  eine  Katze  über  den  Weg  läuft,  so 
hat  man  Unglück,  wenn  man  nicht  umkehrt. 

13.  Wenn  sich  eine  Katze  putzt  und  sie  sieht  dabei 
Jemand  an,  so  bekonmit  der  Betreffende  an  dem  Tage  Prügel. 

14.  Wenn  man  einem  Pferde  ein  schneidendes  Werkzeug 
in  die  Krippe  legt,  so  wird  dasselbe  von  keiner  Ejrankheit 
be&llen. 

15.  Wenn  ein  Pferd  an  einer  Geschwulst  leidet,  so 
muss  man  auf  die  geschwollene  Stelle  einen  Steinhammer 
oder  einen  durchlöcherten  Feuerstein  binden«  Hat  man  das 
gethan,  so  verliert  sich  die  Geschwulst. 

16.  An  dem  Tage,  an  welchem  eine  Kuh  gekalbt  hat, 
darf  man  nichts  yerborgen.  Thut  man  das  dennoch,  so  trifft 
Kuh  und  Kalb  ein  Unglück. 

17.  Wenn  man  will,  dass  ein  Kalb  gut  gedeihen  soll, 
so  muss  man  ihm  gleich,  nachdem  es  geboren  ist,  drei  Haare 
eingeben,  welche  man  .yon  der  Brust  seiner  Mutter  abge- 
schnitten hat. 

18.  Wenn  man  einen  Feuerstein  findet,  welcher  in  der 
Mitte  ein  Loch  hat,  so  muss  man  denselben  einem  Kalbe 
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um  den  Hals  binden.  Hat  man  das  gethan,  so  kann  Niemand 
dem  Kalbe  Etwas  anthmi  und  es  bleibt  Yor  allen  Krankheiten 
bewahrt. 

19.  Wenn  man  eine  Kuh  oder  eine  Ziege  gemolken 
haty  so  muBS  man  schnell  eine  Schürze  über  das  Mflchgefass 
decken.  Thut  man  das  nicht,  so  trinken  die  Geister  Ton 
der  Milch. 

20.  Wenn  man  zuföllig  Schweine  sieht^  so  steht  Einem 
ein  Unglück  bevor^  sieht  man  aber  Schafe,  so  wird  man 
Glück  haben. 

21.  Wenn  man  die  Christwurzel  (radix  arnicae)  im 
Yiehstall  unter  der  Krippe  vergrabt,  so  befallt  die  Schweine 
keine  Krankheit. 

22.  Wenn  man  ein  Schwein  gekauft  hat  und  man  will 
damit  Glück  haben,  so  muss  man  es  rückwärts  in  den  Stall 
treiben.  Ausserdem  muss  man  auf  die  Schwelle  des  Stalles 
zuYor  ein  Beil  gelegt  haben. 

23.  Wenn  man  ein  Schwein  gekauft  hat  und  man  will 
mit  demselben  Glück  haben,  so  muss  man,  bevor  man  es 
in  den  Stall  treibt,  einen  Faden  über  die  Schwelle  des  Stalles 
spannen,  so  dass  das  Schwein,  wenn  es  in  den  Stall  getrieben 
wird,  den  Faden  zerreissen  muss. 

24.  Wenn  man  ein  Schwein  in  einen  neuen  Stall  bringt 
und  man  mischt  unter  das  Stroh,  welches  für  das  neue  Lager 
bestimmt  ist,  etwas  Stroh  von  dem  Lager  im  alten  Stalle 
so  wird  das  Schwein  sehr  feti 

25.  Wenn  man  ein  Schwein  zum  Verkauf  treibt^  so  muss, 
man  den  Bücken  desselben  mit  Salz  bestreuen.  Thut  man 
das,  so  findet  man  für  das  Schwein  leicht  einen  Käufer. 

26.  Wenn  Einem  ein  Hase  auf  dem  Wege,  welchen 
man  geht,  vorausläuft,  so  bedeutet  das  ein  Unglück,  lauft  er 
aber  über  den  Weg,  so  bedeutet  das  Glück. 

27.  Wenn  Einem  ein  Wolf  über  den  Weg  lauft,  so 
steht  Einem  ein  Glück  bevor. 

28.  Wenn  ein  Vogel  gegen  das  Fenster,  an  welchem 
man  sich  aufhält,  fliegt,  so  steht  Einem  ein  grosses  Glück 
bevor. 

29.  Wenn   man  einen  Vogel  zur  Linken  singen  hört, 
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8o  wird  man  bald  Yon  einem  Unglück  betroflißn,  bort  man 
ibn  aber  zur  Becbten  singen^  so  stebt  Einem  ein  grosses 
Glück  bevor. 

30.  Wenn  sieb  in  einem  Taabenscblage  die  Tauben 
nicbt  halten,  so  muss  man  einen  Nagel  aus  einem  Sarge  in 
den  Taubenscblag  bineinlegen  oder  in  einen  Balken  des 
Taubenscblages  einschlagen.  Ist  das  geschehen,  so  halten 
sich  die  Tauben  in  dem  Schlage. 

31.  In  dem  Hause,  auf  welchem  Storche  nisten,  bricht 
kein  Feuer  aus. 

32.  Wer  einen  Storch  todtschlagt,  der  schlägt  sein 
eigenes  Glück  todt. 

33.  Wenn  an  einem  Hause  Schwalben  nisten,  so  kehrt 
in  dasselbe  Glück  und  Segen  ein. 

34.  In  das  Haus,  an  welchem  eine  Schwalbe  nistet, 
schlagt  der  Blitz  nicht  ein. 

35.  Wenn  die  Schwalben  tief  fliegen,  so  regnet  es  bald. 

36.  Wenn  eine  Schwalbe  ihr  Nest  an  einem  Hause  hat 
und  sie  sucht  dasselbe  im  nächsten  Jahre  nicht  wieder  auf, 
so  brennt  das  betreffende  Haus  bald  ab. 

37.  Wenn  man  aus  einem  Schwalbenneste,  welches  an 
einem  fremden  Hause  sitzt,  die  Jungen  ausnimmt,  so  bricht 
in  dem  Hause  bald  Feuer  aus. 

38.  Wenn  man  junge  Blutschwalben  aus  dem  Nest 
nimmt,  so  melken  die  Eühe  Blut. 

39.  Wenn  sich  eine  Elster  auf  das  Dach  setzt,  so  steht 
dem  Hause  ein  Besuch  bevor.  Wenn  sie  schreit,  so  kann 
man  daraus  auf  den  Grad  der  Verwandtschaft  des  Besuchenden 
schliessen.  Ein  Schrei  bedeutet  den  Bruder,  zwei  den  Vetter 
vu  s.  w. 

40.  Wenn  Einem  eine  Krähe  über  das  Haupt  weg- 
fliegt und  sie  schreit  in  dem  Augenblick,  so  erfahrt  man 
bald  etwas  Neues. 

41.  Wenn  man  unter  der  Schwelle  des  Hauses  einen 
Baben  vergrabt,  so  giebt  das  im  Hause  ein  Unglück. 

42.  Wenn  man  eine  Eule  an  die  Thür  nagelt,  so  hält 
dieselbe  Krankheiten  und  sonstiges  Unglück  ab. 

43.  Wenn    man    den    Kukuk    schreien  h5rt   und  man 
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klimpert  während  der  Zeit  mit  Geldy  so  geht  Einem  fortan 
das  Geld  nicht  aus. 

44.  Wenn  man  in  dem  Aogenblicky  in  welchem  maa 
den  Eukuk  schreien  hört;  das  Oeld  in  der  Tasche  nmdreht, 
80  hat  man  das  ganze  Jahr  hindurch  Geld  in  der  Tasche. 

45.  Wenn  man  eine  Fledermaus  an  die  Thür  nagel^  so 
hält  dieselbe  Krankheiten  und  sonstiges  Unglflck  ab. 

46.  Wenn  sich  unter  der  Schwelle  eines  Hauses  eine 
Feuerkröte  aufhält,  so  wird  das  Haus  durch  dieselbe  vor 
Unheil  bewahrt. 

47.  Wenn  man  eine  Spinne  todtschlägt,  so  schlägt  man 
sein  eigenes  Glück  todi 

48.  Wenn  man  einen  Glückskäfer  auf  dem  Wasser 
sieht,  so  muss  man  ihn  femgen,  aber  mit  der  linken  Hand. 
Hat  man  denselben  gefangen  und  man  behält  ihn  bei  sich« 
so  findet  man  Etwas  auf  dem  Wege. 

49.  Wenn  man  im  Sommer  sehr  viel  Eohlweisslinge 
fliegen  sieht,  so  bedeutet  das  einen  bevorstehenden  Krieg. 

XV.  Die  PflaajEen. 

1.  Wenn  man  sich  vor  Unglück  bewahren  will,  so  muss 
man  im  Hause  stets  Weihrauch  und  Myrrhen  vorräthig  halten. 

2.  Wenn  man  zu  einem  Vergnügen  geht,  so  muss  man 
den  Samen  von  der  Bade,  Agrostemma  Githago,  in  die  Schuhe 
oder  Stiefel  streuen.  Hat  man  das  gethan,  so  gefallt  es 
Einem  auf  dem  Vergnügen  sehr. 

3.  Wer  ein  weisses  Veilchen  findet,  dem  steht  ein  grosses 
Glück  bevor. 

4.  Wenn  man  den  Stiel  oder  die  Sturle  eines  Butter- 
fasses von  heiligem  Kreuzholz  macht,  so  erhält  man  beim 
Buttern  schnell  Butter. 

6.  Wenn  man  will,  dass  die  Zähne  der  Harke  nicht 
brechen,  so  muss  man  sie  von  heiligem  Kreuzholz  machen. 

6.  Wenn  man  aus  dem  Strohdach  eines  ererbten  Hauses 
Stroh  zieht  und  man  findet  in  den  Aehren  des  Strohes  einige 
Kömer,  so  giebt  es  ein  gesegnetes  Jahr. 

7.  Wenn  man  an  einem  Obstbaum  ein  Pärchen  findet 
und  man  hängt  dasselbe  an  das  FensterkreusK,  so  hat  man  Glück. 
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8.  Wenn  man  beim  Dreschen  Zwillings-  oder  Drillings- 
äliren findet,  80  muss  man  dieselben  hinter  den  Spiegel  stecken 
nnd  dort  aufheben.    Geschieht  das,  so  bringen  sie  Glück. 

9.  Wenn  von  einem  jungen  Obstbaum,  welcher  zum 
ersten  Male  trägt,  die  Früchte  gestohlen  werden,  so  trägt 
derselbe  nie  wieder. 

10.  Wenn  ein  junger  Obstbaum  zum  ersten  Male  trägt, 
so  muss  man  die  Frucht  noch  unreif  abpflücken.  Thut.  man 
das,  so  trägt  er  später  reichlich. 

11.  Während  die  Glocken  zur  Christnacht  läuten,  muss 
man  einen  Baum  im  Garten  mit  einem  Strohband  umbinden. 
Thut  man  das,  so  trägt  der  Baum  reichlich. 

12.  Wenn  man  während  des  Abendläutens  Strohbänder 
um  die  Bäume  wickelt,  so  tragen  dieselben  gut. 

13.  Wenn  man  die  Bäume  während  des  Abendläutens 
stark  schüttelt,  so  tragen  dieselben  gut. 

14.  Weim  man  die  Ueberbleibsel  einer  Mahlzeit  einem 
Baume  an  die  Wurzeln  schüttet,  so  wird  der  Baum  sehr 
fruchtbar. 

16.  Wenn  man  den  Obstbäumen  einen  Spinnrocken  hin- 
zeigt, so  yermindert  sich  deren  Fruchtbarkeit. 

16.  Wenn  ein  Nussbaum  gute  Früchte  tragen  soll,  so 
muss  man  ihn  auf  einen  viereckigen  Stein  pflanzen. 

17.  Wenn  von  einem  Erautbeet  Kraut  gestohlen  wird, 
so  darf  man  in  dem  Jahre,  in  welchem  das  geschehen  ist^ 
nichts  pflanzen.  Thut  man  das  dennoch,  so  geräth  nichts 
auf  dem  Felde. 

18.  Wenn  man  Gurkenkeme  legt,  so  muss  man  bei  der 
Arbeit  recht  lange  Schuhe  tragen.  Geschieht  dies,  so  werden 
die  Ghirken  so  lang,  wie  die  Schuhe  sind. 

19.  Wenn  man  die  Samenmohrrüben  yor  Hasenfrass 
schützen  will,  so  muss  man  den  Ackerfleck,  auf  welchem  sie 
stehen,  dreimal  umgehen  und  dabei  sprechen: 

Hasen,  ich  yerbiete  Euch, 

Dass  Ihr  gehet  yor  der  Zeit 

Uud  fresset  yon  meinen  Mohrrüben. 

Sonst  soll  Euch  der  Tod  gewähren: 

Sie  sind  nur  für  Menschen  zu  zehren. 
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20.  Wer  seine  Hirse  auf  dem  Felde  vor  den  Vögeln 
behüten  will,  der  moss  des  Nachts  um  zwölf  Uhr  yon  dem 
Grabe  eines  eben  Beerdigten  eine  Hand  voll  Erde  nehmen, 
die  Erde  mit  der  Hirse  mengen  und  dann  das  Ganze  über  die 
Hirse  streuen. 

XIV.  Versehiedenes« 

1.  Wenn  ein  Kind  gestorben  ist,  so  muss  man  ihm 
seine  Spielsachen  mit  in  das  Grab  geben.  Thut  man  das 
nicht,  so  raubt  man  dem  Kinde  seine  Ruhe  im  Grabe. 

2.  Wenn  Kinder  in  der  Stube  gerade  unter  dem  Balken 
spielen,  so  giebt  es  ein  ünglflck. 

3.  Wenn  man  sich  während  der  Zeit,  in  welcher  es 
zur  Christmesse  lautet,  unter  drei  Brücken  wäscht,  so  kann 
man  die  Zukunft  sehen. 

4.  Wenn  man  Jemandes  Liebe  erringen  will,  so  muss 
man  ihm  einen  Tropfen  Blut  yon  seinem  eigenen  Blute  in 
das  Getränk  mischen. 

6.  In  dem  Hause,  in  welchem  eine  Wöchnerin  nach  ihrer 
Niederkunft  den  ersten  Besuch  macht,  wird  im  Laufe  des 
Jahres  viel  Greschirr  zerbrochen. 

6.  Wenn  eine  Frau  die  Schürze  verliert,  so  wird  sie 
bald  als  Pathe  gebeten. 

7.  Wenn  eine  Dienstmagd  in  den  Dienst  tritt^  so  muss 
man  ihr  als  erste  Arbeit  aufgeben,  zwei  Kufen  Wasser  zu 
holen.   Hat  die  Magd  das  gethan,  so  hält  sie  im  Dienst  aus. 

8.  Wenn  die  Butter  nicht  werden  will,  so  muss  man 
dreimal  sprechen: 

Christus  Blut  floss. 

Wie  ich  die  Sahne  in's  Fass  goss. 
Ln  Namen  Gottes. 

Christus  Blut  fing  an  zu  rinnen, 

Wie  man  ihm  die  Nägel  schlug. 
Im  Namen  des  Vaters. 

Christus  Blut  ward  fest, 

Wie  man  ihm  stach  in's  Herz. 
Im  Namen  des  Sohnes  und  heiligen  Geistes.  —  Darauf  muss 
man  die  Reifen  des  Fasses  von  oben  nach  unten  zaJ 
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9.  Wenn  man  sich  mit  dem  Butterfass  unter  einen 
Balken  stellt^  nn^  dort  zu  buttern,  so  geräth  die  Butter 
nicht. 

10.  Man  schreibt  den  Namen  dessen,  dem  man  schaden 
will,  an  die  Glocke  und  zwar  da,  wo  der  Klöppel  anschlägt. 
Dazu  spricht  man: 

0  Gott,  Du  weisst,  räche  Dich  an  meinem  Feind. 
Ich  schwöre  und  befehle  Dir,  Glockenschlag. 
Im  Namen  der  heiligen  Dreieinigkeit 

11.  Wer  einen  Feind  hat  und  will  denselben  yerderben, 
der  muss  die  Erde,  in  welcher  sich  dieTussspur  des  Betreffenden 
befindet,  ausschneiden,  dieselbe  in  einen  Sack  thun  und  dann  oben 
im  Schornstein  aufhängen.  Hat  man  das  gethan,  so  kann  der 
Feind  nicht  gehen;  er  steht  wie  auf  einem  glühenden  Hoste 
und  kann  nur  durch  die  Mittel  einer  klugen  Frau  oder 
eines  klugen  Maimes  von  dem  gänzlichen  Verderben  gerettet 
werden. 

12.  Wenn  man  Etwas  gethan  hat^  was  nicht  recht  isi^ 
80  ist  mdfc  dafClr  nur  sieben  Jahre  yerantwortlichJ 

13.  Wenn  man  auf  die  Speichen  eines  Wagenrades 
Zahlen  schreibt  und  zwar  von  eins  an,  der  Zahl  der  Speichen 
entsprechend,  und  man  liest  alsdann  diese  Zahlen  rückwärts, 
so  ist  der  Wagen  gebannt  und  keine  Macht  kann  ihn  von 
der  Stelle  fortbewegen. 

14.  Wenn  eine  Frau  fürchtet,  sie  wird  Kopfschmerzen 
bekommen,  so  muss  sie  den  Unterrock  vor  dem  Anziehen 
mnkehren  und  so  den  ganzen  Tag  hindurch  tragen. 

15.  Wenn  Jemand  am  Schlucken  leidet,  so  muss  man, 
um  den  Schlucken  zu  vertreiben,  ein  Messer  ergreifen  und 
thun  als  wollte  man  der  Person  mit  der  Messerklinge  in  das 
Gesicht  stossen. 

16.  Wenn  man  ein  Messer  oder  sonst  einen  scharfen 
Gegenstand  in  den  Wirbelwind  hineinwirft,  so  wird  man 
lahm. 

17.  Vor  dem  Abendmahle  darf  man  nichts  essen.  Tlut 
man  das,  so  gereicht  Einem  das  Abendmahl  zum  Schaden. 

18.  Wenn  man.  Salz  verUert,  so  geräth  man  in  tiefe 
Armuth. 
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19.  Wenn  man  in  ein  unbewohnteB,  verfiallenee  Haus 
triti^  so  gewinnen  die  Geister;  welche  darin  hausen  und  deren 
Aufenthalt  man  stört,  Gewalt  über  Einen. 

20.  Wenn  man  seinen  Rock  auszieht  und  durch  den 
Aermel  desselben  in  einen  Quirlwind  hineinsieht^  so  erblickt 
man  darin  den  Teufel. 

21.  Wenn  die  Kinder  im  Winter  einen  Schneemann  im 
Hofe  aufstellen,  so  schlägt  im  Sommer  der  Blitz  in  das  be- 
treffende Gehöft  ein. 

22.  Wenn  man  mit  dem  Finger  nach  einem  Regenbogen 
zeigt,  so  yerschwindet  derselbe  sofort 

23.  Wenn  man  sich  in  dem  Augenblick,  in  welchem 
eine  Sternschnuppe  fallt.  Etwas  wünscht,  so  trifft  es  ein. 
Wünscht  man  es  sich  aber  zur  unrechten  Zeit^  so  wird  man 
Yon  einem  Unglück  betroffen. 

24  Wenn  ein* Haar  aus  den  Augenbrauen  föllt,  so 
muss  man  dasselbe  wegpusten.  Das,  was  man  sich  in  dem 
Augenblick  denkt,  geht  in  Erfüllung. 

25.  Wenn  man  einem  Maulwurf  die  Pfoten  albeisst  und 
dieselben  stets  bei  sich  trägt^  so  hat  man  in  Allem,  was  man 
unternimmt,  Glück. 

26.  Wenn  man  sich  mit  dem  ersten  Schnee,  welcher 
fallt,  wäscht,  so  firiert  man  den  ganzen  Winter  nicht. 

27.  Wenn  man  mit  einem  Erötenstein  Gewächse  Ter- 
treiben  will,  so  muss  man  ihn  einer  Leiche  auf  das  Auge 
legen  und  eine  Nacht  hindurch  darauf  liegen  lassen« 

28.  Wenn  man  yon  einer  Eürchenglocke  um  Mittemaebt 
etwas  abschabt  und  das  Abgeschabte  in  ein  Getränk  thut, 
so  hilft  der  Trank  gegen  jede  schwere  Krankheit 

29.  Wenn  man  eine  äusserliche  Krankheit  vertreiben 
will,  so  muss  man  sie  auf  ein  Geldstück  versprechen.  Als- 
dann muss  man  das  Geldstück  wegwerfen.  Dann  verschwindet 
die  Krankheit  Wenn  darauf  Jemand  das  (Feldstück  findet 
und  es  an  sich  nimmt,  so  stellt  sich  die  Krankheit  bei  ihm  ein. 

30.  In  alten  Zeiten  hatten  mehrere  Dörfer  einen  Kirch- 
hof. Dorthin  wurden  die  Leichen  auf  einem  bestimmten 
Wagen  gefahren.  Wenn  der  Wagen  zu  einer  Leichenfahrt 
benutzt  werden  sollte,  so  wurde  er  mit  neuen  Leitern  und 
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Speichen  yersehen.  War  die  Leichenfahrt  beendet,  so  wurden 
die  neuen  Leitern  und  Speichen  des  Leichenwagens  auf  die 
Grenze  des  Dorfes  gefahren.  Dort  lud  man  dieselben  ab 
und  Hess  sie  daselbst  liegen.  Wer  die  Leitern  oder  Speichen 
nahm;  den  traf  ein  Unglück. 

31.  Wer  sich  bei  einem  Gewitter  auf  die  Thürschwelle 
stellt,  den  erschlagt  der  Blitz. 

32.  Wenn  ein  Hund  heulend  bellt;  so  muss  derjenige; 
welcher  dies  hört,  zwölf  bis  fünfzehn  Mal  ausspucken.  Thut 
er  das  nicht;  so  stirbt  bald  Jemand  aus  seiner  FamiUe. 

33.  Li  deti  UmeU;  welche  man  in  der  Erde  unversehrt 
findet,  sind  die  guten  Menschen  beigesetzt  worden,  die  schlechten 
Menschen;  welche  yiel  Böses  gethan  habeu;  sind  in  Urnen 
beigesetzt;  welche  verletzt  sind  oder  von  denen  sich  in  der 
Erde  nur  noch  Splitter  vorfinden. 


XLEL 

L  Bautzener  Dialekt. 

Badyiinska  iiari& 


Dvelidj«  we  Wimi«£«wej  a  LvUjskej  1i«ije. 

Jako  bfiie  pf ed  fltarodawnymi  £amiii  Wnsmniowa  hora 
pola  Wösporka  pfe8tid:a  wohenwuplawace  horisko  hj6  a 
prdzdninyi  pfez  wohe6  nastatei  woliwknychui  so  do  nick 
ieijenja  a  pjenjeini  dachojo  zasydlichui  kotfiS  na  horje  a 
we  wokolnoB<S  wielaku  kam  a  äkeijeda  dSrjachii.  Woni 
mi^acka  te2  swoje  wosebite  swjate  dny,  za  kotrei  we  W6s- 
porka  wiu  klamarsku  tworo,  we  wokolnych  wsach  pak  eydr 
a  mloko  bjericho*  Pfi  tym  lodiom  wielake  hadaaSka  da- 
wacbu,  kotrei  pak  tatfi,  k  wnlkema  wjeselu  duchow,  zenje 
wtdiadad  xgemöiachu.  JPfetoi'',  prajacha  dachojo,  ^eli-zo 
itö  naie  hodanSka  zhada,  dha  wjacy  we  wusmoiowej  horje 
woBta<5  njesmSmyi  a  to  by  nas  zatrainje  mjerzato,  dokelz  80 
nam  ta  pfez  mSra  lubi.'' 

Jona  bSchu  dachojo  we  Wösporku  wbS  Uamaiske  twory, 
w  Zarkach  a  Maledicach  pak  wion  sydr  a  cyie  mloko  poka- 
pilii  a  lud£o  teho  dla  hadachu,  zo  so  we  Wosmozowej  horje 
pfihoty  k  wolkexna  swjedfenju  5inja. 

Nazajtra  woraie  jedyn  knjeii  pohonö  pola  Wosiniiioweje 
hory  a  wustyia  pfi  tym  wielaku  haru,  ka2  mjetaoje  z  ty- 
kancowymi  topatami  a  dencami.  Jako  b8  khwila  tajkemu 
öiiyenju  pnposhichal:,  zawola  na  swojeju  koxgow:  „Dfitaji 
brunaSej;  d£itajl  jow  d£8  je  tez  tak,  zo  nös  wSo  a  hnba 
niSo  qjedostanje/'  Eak  pak  so  d^iwaiCi  jako  bS  brözda 
zwörai  a,  zaso  k  horje  pfüidfo,  na  mjezy  ijane  blidko,  z 
bSlym   rubom   wodfete,   wuhlada.     Na  nim  b8ie  sydrowy 
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tykanc,  n6z  ze  ^lotymi  öronami  a  piwo  w  toöenej  krystallowej 
äklency.  Z  hory  so  wolase:  ^^Tykanc  smSs  zj§8<5;  ale  dyrbis 
Jon  cyly  wostajid.  A  piwo  sm^s  wupid;  ale  njesmjei  n6s  do 
sklency  tyknyd/'  Pohonö  premysli  sebi  ta  wSc  khwilu^  potom 
wza  n6i  a  wukra  tykanc,  zo  kroma  cyla  wosta;  wza  na  to 
sklencn  a  pijese  piwo  tak^  zo  nie  n6s,  ale  brodu  do  sklency 
tylmy.  Jako  be  wso  zj^dl:  a  wupil:,  woraie  dale.  Hdyz  b^se 
zaso  brözdn  zworai,  a  k  mjezy  priiid£e;  b§  blidko  prejd  a  z 
hory  80  wotase:  „Tebje  je  cyabol  mudreho  öinä!  NSik  dyrbimy 
z  ifezkej  wntxobn  prejö/' 

Nazajtra  dostachu  Erapow5enjo  a  EeiliSenjo  wot  dachow 
pHkazane,  pnchodnä  n6c  psy  na  rjedazy  s^wjazac^  a  so  zmerom 
w  domach  zadierzed.  Jena  holcka  pak  tu  ndc  runje  z  piwa 
df  Sie  a  dnS  wot  Wdsporka  ropot  wozow  a  stapy  koni  wuslyia. 
Wdipna  stnpi  so  pod  jene  wrota  a  wid£ese,  kak  najprjedy  syla 
malych  duchow  w  dobrym  rjed£e  nimo  dfSie.  Na  to  pfijSchachu 
jSzdni  w  starych  plSsniwych  kabatach^  za  kotrymiz  dwanade 
ijanych  dSlcow  wulki  wöz  ze  sameho  2eleza  a  ze  slSbomymi 
zraliznami  dehnjese  a  na  kotrymS  wulki  piwny  koto);  khopaty 
ze  zlotymi  napjelnjeny,  stejese. 

Jako  bS  so  wöz  holöcy  miny},  pnjSchachu  zaso  jözdni, 
nawjedowani  wot  wulkeho  mu^a  z  wysokim  pjerowcom.  Pf ed 
wrotamii  pod  kotrymiz  holcka  trSpjetiyo  stejese,  zasta  na- 
wjedowar  njejabcy  a  nSsto  starobliwje  pytad  poda.  Jako  ni5o 
dale  njeslSdowase^  skhrobli  so  holcka^  pfistupi  k  pytacemu 
a  diese:  ^^Enjeze,  sto  pytade?''  Tön  brodaty  wobliöo  ze 
sapatymaj  woöomaj  na  nju  wobrodi  a  pot  njemdry  wotmolwi: 
,^ym  pjersden  zhubi}'',  a  pytase  dale.  Hol5ka  so  tez  zmuzi, 
poca  pytad  a  po  kbwili  te£  pjersden  namaka.  Wön  bS  wot 
najwosebniseho  zlota  z  blyskotatym,  wulkim  dejmantom. 
Hol5ka  möe  ke  knjezej  pristupi  a  jemu  pjersden  poda.  Wulcy 
zwjeseleny  wön  pjersden  pfija  a  k  holöcy  dfeäe:  ,^Stko  runje 
nico  pH  sebi  nimam,  ale  pfind£  za  ISto  na  Lubijsku  horu, 
tarn  di  derje  zapladu. 

Za  ISto  so  hoKka  na  pud  poda,  ale  nie  sama,  bS  jej 
badon  mateho  synka  pfinjes),  a  z  tutym  wona  na  Lubijsku 
hom  diSse.  Jako  na  horu  pfindie,  wuhlada  w  jenej  skale 
wrota  iSroko  wodinjene.    Wona  do  skaty  zandfe  a  wuhlada 

y«ek«ngt6dt,  wend.  Sagen  und  M&rohen.  31 
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wulku  prozdnjeücQ.  Wosrjed^a  stejeie  wnlke  i^ote  blido, 
pri  sdSnach  pak  tanmi  jSzdni,  kotrychz  b6  pod  WTotami 
wid£ila  —  ale  woni  spaohu.  LSdy  pak  b£  zaatapüa^  jako 
wsitcy  hiowy  pozbShnychu;  jedyn  wot  nich  k  njej  päjaAQpi  a 
so  ju  woprada:  ^^awaju  sebi  hiii^e  Serbjo  mjec  sobu  nowo- 
pjecene  pokruty?''  Bjez  hrozy  wona  wotmolwi:  ,,0  hajr 
Stare  80  dale  praseae:  ^Staja  hii6e  we  Luiicacb  te  8<5ebotate 
ptaki  z  dolhimi  iopuiemi  wokolo?'^  Holöka  pfemydlowaiey 
sto  mobi  starc  z  tutym  inSm4$;  das^  ji  nable  pfipad&e,  eo 
moUe  to  sroki  mSnjene  byd^  a  ra6e  wotmolwi:  ,;H^||  baj, 
tych  je  tu  biide  dosd.^  Na  to  starc  Uowu  powjesny  a  diese  : 
yyDba  nas  ias  bisfie  pfüo}  njeje/^  a  podä  so  na  swoje  mhtio, 
hdiez  wsitcy  bnydom  wnsnycbo.  Duz  pristupi  tanmy  na- 
wjedowar  k  njej  a  pokaza  jej  wulke  kotoly  ze  zloiymi,  jej 
prajicy;  zo  möie  sebi  bra($;  tak  ^ele  baS  obce.  Holäa  sebi 
dolbo  kazad  njedaie,  sadii  synka  na  ziote  blido;  nahraba 
sebi  potny  s6rcucb  a  dybzaki  a  khwataie  won,  zo  by  poiom 
synka  wunjesla;  ale  Udj  hi  pf ed  skaiu;  dha  so  wrota  zapras- 
nycbu  a  w  Lubiju  jenu  wotbi.  HoUka  bjezmocua  k  aemi 
pad£e,  hdy2  jeno  holu  skalu  pfed  sobn  woblida.  Jako  saao 
k  sebi  pfi^d^e^  wciaie,  piakase  a  iamase  rncy,  Boha  na  kole- 
nomaj  wo  synka  proso,  ale  podarmO;  skaia  so  igewotewii 
Jej  pjenjezy  wjacy  lube  njebSchu.  Buie  khwataie  do  Lobija 
a  tarn  wiSch  duchownycb  wo  radu  proiese;  ale  te£  tuä  jej 
pombaö  njemözachu.  Nazajtra  ji  stary  mudry  mnz  radiese, 
pfichodne  ISto  zaso  na  boru  bid  a  woäigenje  skaly  woi^akad. 
Eak  doiho  ji  pak  tele  ISto  trajese^  so  njehodii  wopiaai! 
Hizom  tydl^eü  pxjedy  post^jenebo  Sasa  wona  pfed  akatu 
stejede^  zo  tola  lyeby  fiasa  skomdiita.  Tak  tei  potlednju 
n6c  öakase.  Tu  w  Lubiju  na  wäiacb  dwanade  bijeee^  a  Uej! 
skata  so  wotewri  a  z  wjesetym  zakfikom  bolöka  do  prdz- 
dirjency  khwatase.  A,  o  radosd!  na  blidie  sedfiie  jejay 
synk,  hrajo  ze  ztoi^m  jabtuökom.  Jdio  zhrabnyd  a  wnde^ 
knyd;  bö  d£äo  wokomika^  a  prjedy  njezasta  bSied,  ka6  w 
Erapowje  njebS,  hd£ez  so  Bohu  horoo  dfakowaie  za  dCiwne 
wumözenje  lubowaneho  synka.  B.  Kerk. 
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n.  Muskauer  Dialekt. 

Muzakowska  narec. 


Wobmamjeny  prync. 

W  jödnej  wsy  za  Muiakowom  jo  by}  raz  bar  ze  swojeja 
zeüskejn  a  dzowku;  temu  byta  j^dna  baba  prajita,  az  jego 
dfowka,  jolik  a£  do  swai^y  z  nikim  nie  cynid  mStf  a  zadnema 
xnnskemu  gubku  dad  nSb'die,  jare  glucna  budfe.  Teg'la 
wobcbowa  ju  burik  tfece  tri  sebi,  gdyz  jo  m^  dI^  roli  aby 
howacej  w^ice  cynid  Aby  ju  z  wocowu  nSpusdi};  jo  raz  do 
elanja  jSdncy  ju  tfi  sebi  na  w<5za  mSiy  a  ako  na  sesderaki 
rozptid  jo  dojSif  tod  na  raz  wuglödatej  xjanego  könja,  a  ten 
byl  ryzy.  EöÄ,  co2  wot  tfezpobija  how  tfignat,  jo  tfScy 
tfi  wozu  bSgal;  tej  d^owcy  mku  woblizowal  skobodnje  na 
nju  se  wozerajucy.  Ta  gölica  da  sebi  to  rada  Inbid.  Ako 
to  ten  kön  wid£e},  jo  k  tej  golicy  prajii:  ^^Zlnb  mi^  co2 
pozydam.  D£ejad  mSsecow  minuto  budu  po  tebje  tHd  a  ty 
budies  moja  mandfelska;  ale  njesmSjoS  wo  tym  nikomu^  ako 
jfino  swojej  maderi  piknud.  Budfeslik  tak^  cynid^  moies  mje 
wnmocy  n^bdfesli  pak^  dha  se  nam  wsyknym  zlS  p6jd£e.^  — 

Gdlica  walicy  doma  wsycko  maderi;  ta  se  na  tem  zwjeseliy 
ale  ten  ctojek'ako  jo  woi  swojeje  ieäskeje  wsycko  zgoni); 
se  zrad£i.  Maderka  skradiu  wiycko  k  swarbi  tHgotowa. 
D£ejad  mSsec  minuto^  tod  zawSsde  tri  wozy  su  baroji  tfijSli^ 
knidy  wdz  ze  siyrimi  kddSmi.  Z  teg'  jedneg'  woza  zl^}ej 
stej  dw6  dmicy,  paroki  krasnje  wngotowane  znoeyli  kofry 
a  lödki  do  wjeiy^  tej  druzcy  stej  strojiiej  a  del:go  njej'  traio, 
dba  ta  bnrska  d£owka  rjanje  tfigiadiona  stojecy  cakaia  na 
nawozenjn.  Ten,  ak  jem'  prajichu,  az  jog'  n^wjesta  jo  götowa, 
sköcy  zwdza,  wed£e  jn  do  swojeg'  wdza  a  kaza  starejsymaj  tez 
do  j^dneg'  wdza;  do  trSdeg'  zesydali  se  te  shi^omne  a  z 
rjeskotom  wsycke  su  wujSli  — 

Ako  do  m^sta  su  dojdli^  tfed  krasnym  grodom  su  zastali; 
ten  nawozenja  se  j6dmo  princowsku  drastu  zwobleka,  potym 
SU  wsyoke  se  do  cyrkwje  pödali  k  wSrowanju.  Po  wSro- 
wanju  byta  wSlika  gdsdina,  co2  jo  trata  az  do  wjecora.   Potym 

31* 
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stej  derjatej  nSwjesdinej  starsej  zas  na  woz  se  sednad  a 
domoj  j6(5.  Stej  tei  derje  do  swojeje  w^Bki  domoj  tfijStej, 
nico  niwidio,  dokelaz  nicht  jimaj  slowko  njej  piknu},  gd£e 
stej  byiej  a  gd£e  jeju  dfowka  je. 

Ta  diowka,  coz  byta  n§nt  prSncowa  zeüska  jo  byU 
wot  swojeg'  ciojeka^  ako  j^dnasde  wötbito,  do  swojich  komorow 
dowjedfona;  tarn  princ  ju  wopuSdi  a  pokaza  se  bakle  na 
ranje  zasej.  Rowno  tak  iei  tu  druga  a  ife6n  noc  Tu 
stwörtu  noc  njej'  ta  mioda  ietsksL,  w6t  swdjeg'  mandfelskeg' 
jSdnasdich  do  swojich  komorow  dowed£ena,  mogla  wusnnd 
Zda  se  jtj  tei^  kai  by  ku  potudnju  könja  smercacf  a  kopotaif 
stydaia.  Wona  poda  se  teg'la  do  komorow  swojeg^  mandielak^, 
ale  namaka  je  prozne;  wona  weznu  wöskowu  swScka,  aby 
swojeg'  clojeka  pytala.  Za  tym  je  byto  dwanasöe;  ISdm  je 
wötbilO;  njej  bylo  nie  wjecej  wot  iadneg'  konjaceg'  kopyta 
slyied  —  Ako  jo  dalej  'eio,,  nadejiia  'spo,  gd2ez  ak'  jo  nntf 
stupiia;  jej  su  se  pönjezy  pod  nogi  kulali;  ale  wona  se  za 
nimi  njepochyli  a  to  bylo  derje^  dokelai  to  jeno  za  nja  hjlo 
spytowanje.  Potom  je  nadejiia  drugu  'spu;  we  tej  wnglUa 
p<5dla  mSdiency  na  stötku  swojeg'  ctojeka  drasta;  we  dalsej 
'sp^  pak  les^aie  w6n  sam  we  postoli  spjucy.  Ako  swojeg' 
maza  tak  spjucego  wuglSda^  dojsta  k  njomu  a  da  jemu  gabku. 
Zrazom  sta  se  zatrasny  grimot^  ka2  by  chcyl  cety  grod 
rozpadnud.  M^ody  prSnc  wotcudi,  wobtapi  swojn  miodu 
mandfelsku;  coz  bS  do  zecynka  panuta,  a  doiyesy  ju  k  swojej 
maderi.  Wot  teje  wotgiSdana  jo  po  chwili  zasej  se  zmögla. 
Wot  tego  casa  stej  tej  mtodej  glucnje  a  spokojom  iywej 
bylej;  pfetoz  ten  prSnc  njej  nigdy  zapomnil;  az  swojej 
mandielskej  za  swoje  wumoSenje  se  diakowad  ma.  Koklar 
mdnujc  je  byt  jemu  nacyni},  ai  kuzdy  tyd£e6  nökotre  stondy 
je  derja}  z  konjom  byd.  Jeno  zgubku  jödneje  knSiny,  cozp^rwej 
iadneg'  muskeg'  njej'  lubo  pomSla,  je  moga)  byd  wumoieny. 

Pözdfej  da  ten  prSnc  te2  swojima  pfichodnyma  starsymaj 

k  sebi  tfid,  da  jimaj  na  grod£e  krasne  wobydlenje,  ale  swojo 

d£owku   njejstej   wjecej   woglSdatej^   aby   ta  jimaj  wot  teg*, 

co2  se  jo  staio^  nie  njewulicyla  a  to  wobmamenje  pr&aca  se 

zasej  möcowaö  njemogto.       .  Z  pod  Mniakowom. 

Wjelan. 
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III.  Spremberger  Dialekt 

Grodkojska  rec. 


Laiki. 

Na  Luicynej  gorje  pola  Syjka  su  nSga  Loiki  Bw6j 
wjazym  mSli.  W  ten  cas,  hako  woni  hysde  na  tej  gorje 
a  wxx  njej  bydlachu^  b^o  raz  jadyn  bur  wsykno  swoje 
prSmoSesje  zgabi};  ale  bzez  winy.  Ten  bur  bSso  siysat^  a2 
we  rozpadankach  togo  grodu^  kSnz  nSga  serbski  kral  na  tej 
gorje  bSso  hobydlit,  jogo  pok^ad  jo  s'chowany.  We  swojej 
nuzy  zebraso  se^  aby  sei  za  nim  kopat.  NajpSrej  pytaSo 
sebi  flacky  gioz  mSnjaso  najskerej  ten  poktad  lazecy  potröchis. 
Tos  hugleda  napfismo  felazne  zurja^  te  won  wotcyni  a  pfüo 
do  diujkegO;  ^amnego  ganka.  Akoz  we  nim  ni^i  pol  stondy 
pochoj£i}  bSso,  bywaso  swötlej;  toz  huglöda  nazdala  nSkake 
ziwne  zywenka^  kotarei  sake  m&jachn  cynjenje;  nökotare  teke 
grajachu  a  rejowacbu.  Gaz  te  Lu^ki  se  na  njogo  bSchu 
doglSdali,  pn£o  jadyn  wot  nich,  kSnz  mSjaio  wjeliku  beju, 
a  hopfasa  jog,  co  by  kiä.  Ten  burik  zebra  se  a  hnpowjeda 
jom'  wsyknu  swoju  njegluku.  Gaz  dogronit  b§sO;  £aso  ten 
ludk  k  njomu:  WSm^  az  sy  pfawje  gronii;  tebje  dej  byiS 
spomozone:  kuSde  pfezpotnje  bu£o  plon  si  d6  jspy  pfichadaS; 
tomn  dejs  jagiy  jS  b6  dai,  potym  mos  jomu  swoju  hntrobu 
zjawis  a  wön  bu£o  ii  twoje  zydanje  dopetnil  G£oz  pak  by 
skomufit  jomu  jagiy  pfedstawis,  ga  njeby  nigdy  wScej  ku 
tebje  pfiiet;  w  ten  cas  pak  glSdaj  se^  aby  niga  za  nikul 
nie  na  tu  göru  w&c  njestupi)^  howacej  by  se  ii  tfasne 
koiicowanje  dotyknulo.  Ako  to  ten  ludk  bdso  hrjakt,  zwignu 
se  naraz  tfasne  sumjenje  a  swarcanje,  az  nasomu  burikoju 
se  zecnu  a  gaz  bSio  po  cbyli  zasej  se  zmogt,  namaka  se 
we  swojej  spS.  Nazajtfa  w  pfespotdnjo  12  dojzo  kradu  ten 
zlubjony  plon.  Burik  nasysi  jog  a  hupfosywsi  sebje  pSnjezy 
jich  dosta.  Wot  togo  casa  prichadaso  plon  w  kuzdudke 
pfezpoidnje  a  to  £580  tak  wsen  cas,  doniz  bur  se  myslaso,  az 
tych  pinjez  ma  dosd.  Na  to  skomu^i  wön  plonoju  jagly 
dawaä  a  plon  se  wScej  njepokaza.  — 
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Rozbogaiony   ten   bur   huzywaio   swSta,   po   prdmym 

pozywaso  co  kuli  za  pfinjezy  pozywa^  mozoio,  se  naiejucy, 

az  tych  pjenjez  niga  konc  njebfo.    Ale  nSga  sak  tola  köäc 

weznuchu:  slSdny  kros  bSso  w  se^ce  pfepity;  pijany  doxno^ 

se  campajucy  njezjabki  se  na  tu  göru  zabhi2ijo^  —  Bog  wo, 

kak  jo   se   stato,   ale    zajt^a   namakachu  jogo  bÜo  ttsinje 

hoBinjerione  pod  laicynej  gönu  —  Ze  Syjka. 

Wjelan. 


rv*.  Niederwendischer  Dialekt  um  Cottbus. 

Dolojcnoserbska  rSc  hokolo  ChoJebuza. 


Ten  gtapy  Hanso. 

NSga  bSilk)  kral,  ten  mSjaso  tfooh  synow;  tomn  mlod- 
iemu  groöachu  HansO;  dokuli  pak  jogo  za  ghipego  f  arsaclm, 
bSchn  jomu  glupy  Hanso  nagronili. 

Ngto  se  sta,  az  ten  kral  bu  chory.  Wiykne  arSdnos^Si 
ako  tfebaso^  nie  Äepomogachn.  Gra  slyiasoi  ai  mogal  se 
hugojä  z  tfimi  perami  wSstego  hobgusowanego  ptaika  a 
dwSma  jabhikoma  z  jogo  gamna.  Ako  bSio  to  slyiai,  kKso 
ned  janego  swojich  synow  hupostaiS,  aby  jomu  te  th  pera  a 
tej  jabtuce  pH^ash  Ten  gtupy  Hanso  ksSäo  se  na  raz  na 
drogu  hudaii,  ale  tej  dwa  starsej  se  jomu  srnSjaftej  a  jogo 
husmSdowaitej.  Ten  starsy  pak  pnsdi  se  na  drogu.  Docy 
pfi£o  do  welikeje  göle  a  tarn  trefi  kjarcmU;  do  teje  wdn 
zastupiy  a  dokul^  bSchu  tarn  luitne  kumpany,  ga  tarn  pfi 
nich  wosta.  Skoro  bfiäo  swojogo  köüa  a  te  tri  sta  tolari 
zejgra},  keni  jomu  jogo  nan  na  drogu  dal  bSso.  Jo,  wös 
naporaso  hystfe  dlug  a  dejaso  togodla  w  tej  Igarcme  wostaj. 

Ako  se  iieroäi,  huposta  ten  kral  swojogo  drugego  eyna, 
Ten  pfi^e  teke  gluclie  ai  k  tej  ^arcme  we  tej  welikej  göli, 
tarn  pak  jogo  ten  bratf  nutf  zawotaso.  W6n  iHo  nutf, 
a  zejgra  teke  wSykno  co2  mSjaso.  Tak  se  sta^  az  teke 
ten  drugi  syn  se  äero^L  NSto  buposla  ten  kral  togo  gio- 
pego  Hansa.    Ten  prüe  teke  k  tej  kjarcme  we  goli,  injüi/o 
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pak  naif,  lecrownoz  jomu  tej  bratfa  kiwastej  a  jogo  wolastej. 
Wöa  drogowalo  dalej  a  pfif e  do  jadnego  mSsta;  ioz  bSäo 
welike  zatowaüe,  wsii£i  bScha  wokna  z  carnymi  slewerami 
zapowSdane.  Ako  w<5n  pfasaso^  cogodla  maju  take  welike 
zatowaüe,  holicychu  jomn^  a2  jo  studna,  z  kotrejes^  bSso  cete 
mSsio  trelma  wodu  doBtata^  zapfazyta.  Hanso  hulicowasoy 
io  drogujo.  6a  pfosachu  jogo  te  lu^e,  aby  tog^  hobgusowa- 
nego  ptaaka  hopfaiai,  kak  mögla  jich  studiaa  zasej  wodu 
dostas.    N§to  poraso  se  dalej. 

A  1^,  skoro  zastupi  do  dragego  m^ta,  a  teke  how  bödo 
iaioweLBe.  Wön  se  pfaiaso  co  jo,  a  tos  jomu  wotgronichu: 
Jadna  jablnseynay  kenz  mSjado  howac  za  cele  mSsto  sadu 
doB6f  wScej  oexndwa.  Ako  zgouichu,  io  wön  co,  pfosachu 
jogo,  aby  se  pla  tog  ptaska  hopfasal,  cogodla  jich  jabiu- 
scyna  wScej  nemewa.  A  ten  ghipy  Hanso  jim  to  zlubi  a 
pon  ifio  dale. 

Na  slSdku  pnie  wöu  k  carnej  wö2e.  Pfi  tej  stojaio  gdlc, 
ten  mfijaso  camy  p}as(5  hoblacony,  a  pfeweze  jogo  w  cotme 
pfez  wödu,  a  ako  zgoni,  io  Hanso  drogujo,  pfosaso  jogo, 
aby  kiSi  tog  ptaska  hopfasaii,  kak  mogal  se  hulicowaä  a 
win&oc  z  nimemego  bona,  keni  z  pfewozowanim  lu^i  ma. 

Po  nSkotrych  dnach  pfipora  se  Hanso  glucke  az  do 
hobguBOwanego  grodu.  How  zmaka  wön  rSdnu  zeiisku,  ta 
b&io  ta  man^elska  togo  ptaska,  a  kotaruz  wön  dla  jeje 
welikeje  rgdnoäci  bdso  rubit.  Hanso  hulicowaso  jej,  cogodla 
jo  pfifiei  a  pfosado  ja^teke,^'aby  huzgonowata,  cogodla  ta 
stud^a  iednu  wodu  a  ta  jabluscyna  zedne  piody  wöcej 
äemSwa,  a  ga  bfo  ten^gölc  pfi  wo^e  wimozony.  Ta  ze^ka 
jomu  zlubi,  az  hio  za  wsyknym  se  hopfaia^.  Jeje  muz  pak 
buio  skoxo  domoj  pfi^,  a  gab  ten  w  swojom  gro^e  ctoweka 
hupyta),  togo  by  wSsde  zezrat,  togdla  dej  se  w  pjacyku 
fl'chowaiS.  Hanso  chwataso  ned  do  pjacyka,  a  nebeso  dlujko, 
ga  poraio  se  ten  ptasL  „Ja  cuju  ctowescynu,  ja  cuju  cio- 
weieynn,'^  wolaso  wön,  ako  dojspy  bSso.  Jogo  zejäska  pak 
jogo  zm^rowaso  a  £aäo:  Wele  luii  pak  sy  £ins  zezral? 
„WoBonmasdo,'^  iwio  wön,  lagny  se  a  husny  ned,  jogo  zenska 
pak  dejaio  jogo  drapkotas.  Po  chyli  hutergnu  jomu  jano 
pero.    Wön   wotcuSi   a  ks^so   swoju   zensku  nabis,  ta  pak 
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BynxLp  nSto  jogo  manielskej,  do  jeje  kraja  äSgnui.    A  jolic 

humreli  nejsu,  ga  ijwe  se  hysde  iinsa. 

Z  Welikego  Dobrjna. 
H.  Jordan. 

Koklarski. 

Jaden  bur  mSjaso  syna,  tan  bSso  pf  eli  £  mudiy.  Jogo  pfijafel« 
jomu  ra£ichu,  aby  swojoma  Bynoju  nSco  pirawe  nahuknus 
dah  Ako  teo  gölc  weliki  bßso,  huniii  ien  nan  sam  pH  se, 
ai  ba£o  jogo  do  mfista  k  janomu  koklareju  do  hncby  da^. 
Wön  96  z  tym  koklafom  zjadna  na  tri  ISta  hncby.  Ten 
koUar  jomu  teke  zlubi,  az  bn£o  jogo  syna  kradu  hneyä  a  po 
trieb  IStacb  zasej  k  nomu  spora^^  a  bniolic  jogo  poznaä, 
daii  jog  pfiliaso  w  podobenstwu  kakemS  co,  ga  dej  jogo 
teke  hobchowal.  Ten  bor  bSio  z  tym  spokojom.  Ako  sebe 
w  bo2eme  gronachu^  iepny  syn  ewdjomu  nanoju  skfajin  do 
hucha:  Dy£  b£o  mi  koklaf  slödk  pnliaeöi  buiom  se  za  hnehom 
drapajy  na  tom  dejiSo  mi  poznaii. 

Te  tfi  ISta  se  minycbu.  Ten  miody  bur  bniywaiio 
hncbny  cas  tak  dere,  az  bfiio  mndrejäy  nSili  jogo  mejsiar. 

Na  wSstem  dnu  pfidase  ten  koklif  tomn  bnfojn  tri 
goibe  w  jadnej  klStce.  Ten  gnsowar  pöiedaio  nüo,  aby 
mja2  tymi  gotbjami  swojogo  syna  namakal.  A  lej,  ten  jaden 
gotb  drapny  se  do  gtowy,  ale  ten  koklaaf  to  ^httpytaso. 
Ten  bur  pak  biso  jo  bupytal  a  wS£eio  nSto,  kotary  jogo  syn 
jo.    Wön  huzwoli  tog  pf  awego  golbja  a  dosta  swojogo  syna. 

NSga  slijar£aio  ten  nan  swojomu  synoju,  ai  nama  penex. 
Ten  syn  wotgroni.  »^Gai  gwacej  nie  nej,  te  ea  Warn  laSko 
hobstaraiS.  Ja  budu^se  na  köna  pfegotowaä,  zejiio  wy  togo 
köüa  a  pfedqiSo  jogo  stroitne  na  wikach,  ale  wottorfüo  ta 
huzdoy  bowac  wostaüom  w  mocy  kupca/^  Kai  bSio  gromt, 
tak  cynaio.  Ten  nan  poraio  k<$£a  na  wiki  LSdba  biso 
tam  pHiel,  ga  pfistupi  jaden  knSz  k  liomu  a  kupi  togo  kooa. 
Ako  bSso  ten  k6i  pf  edany^  kiiso  ten  bur  tu  huzdn  wotiemui, 
ale  ten  knSz  podawato  jomu  za  tu  huzdu  hjMe  ras  ielik 
{(enezy  ako  za  togo  k66a.  Lecrownoi  se  ten  bur  na  pfikaadn 
swojogo  syna  domarkowaio,  pomysli  sebe  pfeto:  „penese  bu 
peneze;  jo  moj  syn  tak  mudry,  daii  gUda  kak  se  huwijo.^ 
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Tak*  pfeda  w6n  tu  huzdu.     NSto  bSso  ten  \iniz,  co2  nicht 

drugi  oebSso^  ako  ten  koklaf^  welgin  wasety  a  ksSso  tomu 

konoju  tu  hnzdu  zatkas,  ale  ten  köü  pf  egotowaso  se  naprismo 

do   golbja  a  leseiSo  do  lufta.     Ale  ten  gusowar  leäeso  ako 

jastreb   za  nim.     Ako   b^stej   se  radnu  chylu  pfegonowatej 

huglgdnu  ten  golb  wotcynone  wokno  a  suny  se  pfez  hokno 

do  jspy.    Wo  jspe  sejfaso  jano  iowcko.    N6to  pfegotowaäo 

se  ten  gotb  do  persdena  a  scyni  se  tomu  fowckoju  hokoto 

palca.    Ned  stojaso  tarn  jaden  muz  a  pf  osaso  wo  ten  perscfen. 

Perwej  pak  nSzli  to  £owcko  ten  persden  z  palca  hoiSögnus 

mozaso,  pajf  o  wön  ak  jacne  zenko  pod  blido.    W  hokognuSu 

pfegotowaio  se  ten  muz  na  kurku  a  ksSso  to  zenko  lapiä 

a  zjg8<5;  ale  to  ^owßko  huzna,  az  jo  how  nSco  kradu  nepfawe, 

}api  nap^jsmo  tu  kuru  a  wotrSzny  jej  glowu.    Tak  namaka 

ten  koMaf  swdj  konc. 

NSto  pf egotowa  se  te  jacne  zenko  zasej  do  miodeg'  bura. 

Ten   poglödny  na  te   £ow5ko  a  poznaso,  a2  jo  to  tasama 

marusa^  kotruz  bSso  lubo  mfil:  juz  teneas,  ako  dejaio  k  tomu 

gusowafeju  do  hucby.    Dokuls  b^so  jogo  nSto  teke  z  mocy 

tog  gusowafa  wimog}a>  ksSso  sebe  ju  za  man^elsku  zel.   Wona 

do    togo   zwoli,   a  tej  mlodej   cloweka   zywaStej   se  glucne 

a  spokojom.  Z  Hrogenca. 

H.  Jordan. 
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Bog  lamjy  Boff  B^ly  297. 
Brftddri  die  sieben  264. 

D. 

Bleb,  der  klage  208. 
Braone  386. 

wandelt  das  Wetter  386. 

auf  Kreuzwegen  316. 

wie  zu  erlangen  386,  391. 

als  Kalb,  durch  Honig,  Mehl,  Wein 
angelockt  386,  391. 


Braehe^  sein  Kopf  und  Schweif  3S5. 
als  weisses  Hühnchen  oder  Henne 
386,  387,  393. 
Sternschnuppe  886. 
feurige  Kugel  386,  391. 
bringt  Gold  386,  391. 
seine  Speise  387,  3W^ 
als  Schwanes  Kalb  887,  388. 
verwandelt  Koth  in  Gold  380. 
Ungeziefer   in   Gold 
389. 
überlistet  389. 
der  Teufel  ab  Drache  390. 
ein  Kind  wird  zu  einem  Drachen 

391. 
rächt  sich  398,  398. 
in  der  Christnacht  394. 
bewacht  einen  Schatz  894. 
Brachenbäume  486. 
ein  wilder  Birnbaum  486. 
von    seinen  Früchten   ein  heil- 
sames Getränk  486. 
behütet  vor  Unheil  486. 
stammt  aus  dem  Paradiese  426. 
der  Teufel  sitzt  auf  ihm  487,  498. 
die  Drachen  leben  auf  ihm  427. 
Biiewioa  108. 

Ehe,  die  niigltlekliclie  840. 
Entrflekang  326. 

feige  Soldaten  386. 

verwünschte  Soldaten  386. 

zwei  Mädchen  ^^Üiurend  des  Gottes- 
dienstes 386. 

zwei  Mädchen  in  der  Mittagszeit 
386. 
Erbgtfleky  das  260. 
EnehelnaDgen  310. 

kleines  Kind  310. 

Mann  im  Mantel  310. 

Kalb  ohne  Kopf  311,  813. 
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ErMheiniuigeiiyfremdartigeGestalt 
811. 

Bchwanse  Gestalt  312. 

drei  Männer  ohne  EOpfe  312. 

schwarzer  Hund  312,  316. 

schwarzer  Hund  mit  flammender 
Znn^e  312. 

dreibemiger  Hund  313. 

Qa&8  mit  Menschenkopf  313. 

weisse  Frau  314. 

Mazm  ohne  Kopf  mit  einem  Kinder- 
wagen 314. 

weisses  M&nnchen  314,  316. 

Todter  auf  einem  Ackerwagen  315. 

eine  Ferse  316. 

Eule  316. 

ein  ünthier  wie  ein  Affe  317. 

eine  Frau  817. 

weisse  Frau  mit  blutigen  Händen 
817. 

schöne  Frau  318. 

Mulde  Yoll  Spillen  318. 

wendische  Frau  319. 

altes  Weib  mit  einer  Kiepe  319. 

schönes  Mädchen  319,  320. 

schwarze  Katze  321. 

schaurige  Gestalt  321. 
Enleiuplegely  Till  96. 

holt  Hefen  96. 

als  Knecht  96. 

isst  Katien  96. 

zanberkräftig  96. 

mit  Fuchs  und  Wolf  97. 

stiehlt  Käse;  im  Kuheuter;  über- 
listet den  Fuchs  97. 

bei  einem  Bäcker  99. 

Schmied  99. 

Schuhmacher  100. 

F. 
Faust  91. 

Vertrag  mit  dem  Teufel  und  sein 
Tod  91. 

die  Papierbrüoke  91. 

wird  vom  Teufel  geholt  92. 
Ffka  116. 

raucht  Stroh  115. 

erblindet  115. 

Yerzaubert  ein  Pferd  115. 
Fraii  anf  dem  Berge  114. 
Fnm.  die  glühende  114. 
Friedrich  der  Grosse  94. 

G. 

Geister  im  Stromberg  und  LS- 
baaer  Berge  218. 


Gespenstige  Thiere  410. 
Hund  ohne  Kopf  410,  411. 
unverwundbarer  Hund  410. 
Kalb  ohne  Kopf  411. 
Ochsen  412,  417. 
unTcrwundbarer  Wolf  412. 
schwarzes  Hühnchen  mit  gelbem 

Schnabel  412. 
sonderbarer  Vogel  413. 
Kobold  als  Schmetterling  413. 
Kröten  414. 

wunderbares  Ungethüm  414. 
Ente,  Katze  415. 
wilde  Thiere  416. 
liesengrosser  Hund  416. 
gespenstiges  Kalh  416. 
weisse  Gans  418. 
hässlicher  Vogel  in  einer  Schachtel 

418. 

gewaltiger  Hecht  419. 
echt  als  Ente  419,  420. 
Teufel  als  Hecht  420. 

SBwaltiger  Krebs  420. 
ane  117. 
beim  Kuchenbacken  117. 
Gloeken  378. 
ein  Topf  schlägt  statt  der  Glocke 

378. 
die  Glocke  Ton  Steinitz  378. 
ist  in  einen  Teich  gestürzt  378, 379. 
läutet  Yon  selbst  379. 
Grenze  332. 
brennende  Lichter  und  schwarzes 

Kalb  332. 
Katzen  und  Hunde  ohne  KOpfe  332. 
Grenzbann  832. 
Meineid  333,  334,  335. 
Grfinbart,  der  214. 

H. 

Hans,  der  dnmme  57. 

erlangt  ein  Pferd  57. 

erbaut  ein  Luftschiff  68. 

als  Knecht,  sein  Lohn,  Wander- 
stab; Stier,  Eber,  Thor  59. 

isst  keine  Erbsen  61. 

als  Räuber  62. 

wird  König  62. 

die  Viehheerde,  klirrende  Fichte, 
Zauberpfeife,  Hirsestampfe  63. 

Vertrag  mit  dem  Teufel  67. 

Dienst,  Drachenkampf,  Hornhaut, 
Schlacht,  Hochzeit,  Tod  66. 

erschlägt  einen  Biesen;  dessen 
Schwert,  Zauberstab;  die  Prin- 
zessin auf  dem  Glasberge  72. 
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Hans«  der  dmniiie,  die  drei  Federn 
des  Ghreif,  drei  Aepfel:  der 
Bnmnen  ohne  Wasser,  Banm 
ohne  Frfichte,  der  Terwünflohte 
Knabe;  Hans  geblendet,  hei- 
raihet  die  erlOrte  Prinzessin  75. 
holt  nemi  Aepfel  aas  dem  ver- 
wünschten Garten,  erlOst  eine 
Prinzessin  79. 

Hang,  der  Mark^af  93. 

zaubert  Soldaten  93. 
fährt  in  der  Luft  93. 
überlistet  den  Teufel  98. 
der  unterirdisohe  Gkmg  93. 

Hexen  878. 
erscheinen  vor jBrossenFesten  278. 
die  Hexe  im  Wasser  278. 
eine  Hexe  yerdnnkelt  die  Spinn- 
staben 278. 
bringt    NeuTerm&hlten   Un- 
glück 278. 
als  weisse  Katze  278,  279. 
als  grane  Katze  281. 
als  schwarze  Katze  286. 
heüt  das  Vieh  280. 
hat  Gewalt  über  Milch  und 

Butter  282. 
rothe  Müch  283. 
milcht  einen  Strick  283. 
Hexen  melken  die  Kühe  286. 
▼erwandeln     sich     in     Hühner, 

Stfirche,  B&ren  284. 
in   der   Mainacht  als  Esel  und 

Gänse  284,  285, 
in  der  ersten  Mainacht  284,  286, 

287,  288,  289. 
holen  Futter  von  neun  Aeokem 

und  neun  Grenzen  284. 
rutschen  vom  Blocksberg  herab 
287. 
-    auf  dem  Blocksberg  288. 

ihre     Versammlung     in    einem 
schwarzen,  einstöckigen  Hanse 
290. 
die  Scharfriohterfrau  290. 
die  Hexe  als  schwarze  Gestalt  291. 
als  Katzen  in  der  Mühle  292. 
eine  Frau,  zwei  Hasen,  ein  Eich- 
k&tzchen,  zwei  Raben,  einBoth- 
kehlohen,  ein  Wolfshund  293. 
Hexen  als  schwarze  Hunde,  Katzen 

294. 
bezaubern  einen  Bauer  294. 
das  Abendmahl  der  Hexen  295. 
der  Tod  der  Hexe  296. 
Hände,  die  lülfirelehen  269. 


Jeby  der  205. 
Jungfrau  im  See  253. 


Kirclien  375. 
ihr  Bau   durch  den  Teufel  oder 
ein  M&nnohen  Terhindert  975, 
376. 
Schweine  in  der  Kirche  375. 
KrOte«  die  dankbare  255. 
Kugel,  die  goldene  254. 

L. 
froBi  beza  139. 
als  kleines  Kind  139. 
mit  einer  Schippe  139. 
wird  Ton  Kindern  gehört  139. 
Kopf  mit  blondem  oder  weiuem 

Haar,  klagend  139,  140,  Ul. 
nur  ein  Oberkörper  139. 
als  Schatten  des  Lichtes  UO. 
▼erkündet  die  Zukunft  140. 
ihr  Gesang  141. 
kündet  den  Tod  an  141,  148. 
warnt  141. 
als  Todtenklage  142. 
sitzt  auf  einem  frischen  Grabe  U2. 
verkündet  den   Tod    des  Haoi- 

hahnes  142. 
▼erkündet  einer  Familie  Uolieil 

143. 
als  weisse  Frau  ohne  Kopf  143. 
als    Sinnbild    des    Elenas   und 

Jammers  143. 
in  einem  Erlengebüsch  143. 

Ludki  157. 

Vorfahren  der  Wenden;  Gr5sie  167. 

ihr  grosser  Kopf  157. 

Ernte  157,  158. 

kollern  ein  Back&ss  vor  sich  her 
157,  158,  162. 

stehlen  Getreide  157. 

ihre  Art  zu  backen  158;  ihr  Brod 
171. 

ihre  Tracht  158. 

werden  durch  die  Glocken  ver- 
trieben 158,  162,  164,  168, 179, 
180. 

haben  sidi  nodi  im  19.  Jftb^ 
hundert  gezeigt  159,  167 

wohnen  auf  der  Viehtrift  169. 

ihre  Sprache  159,  168. 

sie  schädigen  159,  172. 

erbitten  il&e  BedÜnnisBe  ron  des 
Bauern  169,  ITO. 
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Liitti,  bei  den  Baaern  'am  Feuer 

und  am  Ofen  160,  170. 
geben  Speke  xmd  Trank  160,  161, 

170,  171. 
kommen  zu  Hochzeiten  162. 
ihre  Musik  163. 
ihre  Geffiase  163,  169. 
ihr  Schatz  163,  180,  181. 
die  Lndki  u.  ihre  Katzen  naschen 

nnd  stehlen  168. 
Gkbell  der  Hunde  164. 
stehlen  Rftben  164. 
eine  Ludkischlacht  166. 
£Eihren  gen  Himmel  165. 
die  Grabumen  der  Lndki  166, 180. 
das  Ludkifest;  yerleihen  einen 

Drachen  165. 
ihre  Wohnungen  167. 
auf  dem  Schlossberge  in  Burg  167. 
ihr  £Oni(^  167. 
ihre  Speise  168. 
Weilmoeh  und  Myrrhen  schützen 

-vx>r  ihnen  169. 
in  der  Schmiede  169. 
ihr  Geld  169,  170. 
erweisen  Gutes  170,  175. 
▼erhindem  den  Bau  einer  Kirche 

171, 
die  Ludkihochzeit  178. 
Ludkitaufe  176. 
als  B&dier  178. 
stehlen  Kinder  178. 
verkünden  die  Zukunft  179. 
ihr  Heiligthum,   ein  Tisch  mit 

einer  goldenen  Lampe  182. 

Maiuiy^der  klnge^  und  die  dninme 

Fran  231. 
Xaria  na  Penka  113. 

aof  einem  Baumstamm  118. 

liebkost  Kinder  113. 

blendet  114. 

hackt  Holz;  der  blutende  Baum 
114. 
Mlttaggfiran  108. 

aenreisst  die  Leute  auf  dem  Felde 
108. 

ihre  Kleidung  108. 

stellt  Fragen  108. 
Mttlel,  das  Tortreffliehe  227. 
MUUerstoeliter,  die  seMne  237. 
Mttnwa  181. 

ihr  Wesen  131 ;  ihr  AnbKck  137. 

zeigt  sich  in  der  njas  god  Zeit 
und  Ostem  181. 
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Mnrawiu  wie'zu  Tertreiben  131, 184. 
ihre  Erscheinung  132. 
ihre  Zunge  132. 
die  Mutter  eines  Knechts  133. 
in  einem  Beutel  gefangen  133. 
erscheint  als  Kat»9  184. 

„    Nachtechmetterling 

135. 
„    Maus  135. 
„    Birne  135. 
„    Strohhalm  136, 137. 
.,  „    Schlange  136,  138. 

yeriolgt  eine  Schlange  136. 
▼erhindert  in  der  mjas  god  Zeit 

das  Spiimen  136. 
ein  vierbeiniges  Thier  wie  ein 
Frosch  137. 

Naehl^er  35. 

sein  Boss;  die  Wipfel  der  Bäume 
beugen  sich  vor  ihm  35,  37, 
47,  52. 

entzündet  die  Haide  86. 

die  schwarze  Jagd;  Sdiiessen  u. 
Hnndegebell  36,  87,  88,  39,  48. 

verschwindet  36. 

erschreckt  Pferde  37. 

ohne  Kopf  auf  ein«n  Schimmel 

38,  41,  50. 

wie    man   ihm    begegnen   muss 

88,  89. 
fährt  durch  einen  Hof  89. 
auf  Kreuzwegen  89,  58. 
fährt   mit  Pferden   ohne  Köpfe 

39,  40,  41. 

holt  die  Leichen  ab  40. 

behütet  das  Holz  42,  48. 

das  Heu  42. 

rächend  4^  48,  49,  51. 

tOdtet  einen  Bauer  42. 

giebt  einen  Pferdehaf  48. 

giebt  einen  Hasen  43,  44. 

einen  Pferdeschinken  44. 

einen  halben  Menschen  45. 

ein  Pferdebein  45. 

als  Aufhocker  46. 

seine  Begleiter  46. 

der  Nachtjäger  oder  die  Hunde 

oder  Pi^rde    ohne  KOpfe  46, 

47,  52. 
sein  Diener  47. 

erscheint  um  zwülf  ühr  49,  50. 
reitet  auf  der  Grenze  49. 
seine  Hunde  mit  SchweinskOpfen 

und  Kalbsbeinen,   Pferde  mit 

Kuhbeinen  49. 
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Haeh^lferi  encfaemt   aIb    Mann 
mit  einem  PferdefaM  49. 

reitet  anf  weiisem  Pferde,  be- 
gleitet Ton  einer  schönen  Fran 
92. 

der  Ton  eines  Jagdhorns  68. 

reitet  vor  liittemaoht  einen  Rap- 
pen,  nach  Mittemacht  einen 
Schimmel  58. 

Christas  als  Nachtjftger  68. 
Hix,  der  886. 

der  Gesang  186. 

Kinderraab  186,  186,  199. 

die-Kleidong  186,  187,  198,  196. 

der  Nix  bei  Steinits  186. 

die  Nixen  stellen  Fragen  186. 

ihre  Ernte  187. 

SchloBS  im  See  187. 

locken  in  das  Wasser  188,  189. 

ihre  Dankbarkeit  and  Bache  189. 

in  den  Spinnstaben  190. 

ihre  Speise  190. 

ihre  Kraft  191. 

lieben  den  Branntwein  191. 

Verkehr  mit  den  Menschen  191. 

der  Nix  sein  Zeag  aasbessemd 
198. 

die  Tochter  des  Nix  198,  194, 
801,  808. 

der  Nix  und  die  Hebamme  194. 

der  Nix  in  der  Spree  194. 

die  Nixen  hindern  den  Oang  der 
Mflhle  196. 

darch  einen  B&ren  vertrieben  196. 

die  Nixen  und  die  Hunde  196. 

die  Qlocken  196. 

ihr  Begr&bnissplats  196. 

der  Nix  im  Koblosee  196,  197. 

als  Taube  197. 

die  Fran  des  Nix  800,  201. 

verlangen  ein  Opfer  808,  803. 

der  Nix  im  Schraubstock  808. 

der  Wassermann  verkündet  Un* 
glück  803. 

der  Nix  als  Knecht,  sein  Tod  803. 

wechselnde  Gestalt  804. 

das  Haar  der  Wasserfrau  804. 

die  Wäsche  bleichende  Wasser- 
fee 806. 

P.     • 
Pest  336. 
Kreis  mit  dem  Kesselhenkel  336. 
wird  durch  Baldrian  vertrieben 

337. 
erscheint  als  Kugel  337. 
als  Frau  mit  einer  Schippe  838. 


Petty  uiM  schwaxxet  MBdcben  339. 

als  alter  Mann  339. 
Pfeffei^neheB,  das  Hlnacbci  aai 

886,  886. 

Posserpafie^  hftlt  sich  in  den  Scho- 
ten auf^64. 
man  droht  mit  ihm  64. 

Priniy  der  seUafende  863. 

Prlas,  der  venaaberte  849. 

Prina,  der,  mid  das  ZaaWrpferd 
833. 

Prinieaaliiy  die  venanbeite  851. 
Pseipobüea  106. 

steUt  Fragen  106. 

schfltit  du  Getreide  106. 

gpldene  Sichel  106. 

sichelt  das  Gras  ab  106. 

weiss  gekleidet,  mit  einer  Sichel 
106. 

ihre  Erscheinung  106. 

im  Walde  107. 

seigt  sich  auf  derSakasna  107. 

Kräuter  sohütsen  vor  ihr  107. 

ihr  Ctosang  107. 
Piespolnleer  66. 
Pumphnt  86. 

verdirbt  eine  Mühlwake  86,  88. 

zaubert  Hasen  herbei  86. 

beim  Angeln  87. 
•  ein  grosser  Nix  87. 

der  grösste  Zauberer  88. 

das  BeU  am  Thurm  von  Mobehui 
68,  89. 

trägt  einen  gewaltigen  Mfihlttein 
weg  89. 

brins^  guten  Wind  89. 

sein  Tod  durch  eine  Schlange  90. 


Riesen  144. 
haben    ein    dreieckiges   Gesicht 

144. 
von  den  Ludki  besiegt  144. 
Riesenbftume  144. 
ein  Riese  wirft  einen  Felsblock 

nach  einem  Hirten  146. 
Gemahl    der  Königstochter  tod 

England  146. 
der  Hober  müht  mit  der  Seoae 

B&ume  nieder  147. 
ein  Biese   wird    vermOge  einer 

Zauberdose  König  147. 
von  einem  siebenjährigen  Knabeo 

getödtet  166. 
Ringe,  die  drei  844. 
Ritter,  der  mathige  866. 
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S. 

Sehatx  Im  Todtenkopfe  270. 
Sohatssagen  366. 
brennendes  Geld  366. 
verwünscbteB  Geld  366. 
Kessel  mit  Geld  Yon  Hunden  und 

Drachen  bewaoht  366,  366. 
Kohlen  verwandeln  sich  in  Gold 

369. 
Fanken  zeigen  Geld  an  368,  366. 
Stahl  entsanbert  brennendes  Geld 

868. 
Schatz    Terschwindet   369,    361, 

362,  367. 
der  Teofel  bei  dem  Schatz  369, 372. 
ein  Männchen  zeigt  einen  Schatz 

an  369. 
Schatz  in  den  Bmderbergen  360. 
unter  einem  Stein  361. 
ein  Hnnd  verwandelt  sich  in  einen 

Sack  mit  Geld  362. 
verwünschtes  Geld  bringt  den  Tod 

363. 
Schatz  im  Eoschenberge  364. 
das  Schatzheben  366. 
ein  Mütterchen  zeigt  einen  Schatz 

an  368. 
Männchen,  das  ihn  hütet  369. 
weisse  Frau,  die  ihn  hütet  370. 
Stinune,  die  ihn  anzeigt  370. 
Kriegskasse  371,  372. 
eine  Gans  hütet  ihn  371. 
auf  einer  alten  Schanze  371. 
durch  Zaubersprüche  zu  heben  373. 
ScUangen  402. 

ihre  Versammlungen,  ihre  Königin 

402. 
Schlangenthränen  402. 
ihre  Krone  403,  404,  406. 
BChussfest  406, 
der  Zauberer  und  die  Schlangen 

406. 
die  Grafen  Lynar  407. 
Sdümnann  und  Schirrawa  183. 
naschen   den  Bauern   das  Essen 

weg  183. 
sie  verschwinden  183,  184. 
Schneiders  y  deg^  Wettstreit  mit 

dem  Riesen  217. 
Sclinlmebter,  der,  und  dieTenf els- 

knli  269. 
Sehwanjnngfraaen  119. 
der  Knabe  und  die  drei  Schwäne 

119,  120. 
ein  Trommelsdiläger  erlöst  drei 

Prinzessinnen  120,  126. 


Scliwanjungfranen,  ein  Jäger- 
bursche erlöst  eine  Prinzessin 
122. 

die    Tochter    des    Sultans    eine 
Schwanjungfrau  121. 

Serp  64. 

schneidet  den  Kindern  den  Hals 

ab  64. 
man  droht  mit  ihm  64. 
den  Füssen  verderblich  64. 
eigentlich  ein  Wasserkönig  66. 
führt  in  den  Sumpf  66. 

Serpel  66. 

schneidet  den  Kindern  den  Hals 

ab  66. 
zeigt  sich  des  Mittags  66. 

Serp  nnd  Kossa  66. 
Serpolnica  109. 
erscheint  den  Sechswöchnerinnen 

109. 
verschwindet  mit  dem   Schlage 

eins  109. 
verschwindet   bei    dem  Knallen 

einer  Peitsche  109. 
erscheint  um  zwölf  Uhr  im  Walde ; 
ihr  Umgang  mit  jungen  Leuten 
109. 
erscheint  mit  zwei  Begleiterinnen 
110. 
SerpysTJa«    weissgekleidete    Frau 

ohne  Kopf  110. 
Sieheltran  110. 
erscheint  als  weisse  Jungfran  am 

Johannistaffe  110. 
vertreibt    Soldaten    von    einem 
Schatz  111. 
SiehelmAnn,  sein  Aussehen  66. 

Smia  400. 

ihr  Wesen  400. 

ein  Mensch  nach  ihr  benannt  400. 

blind  400. 

ist  giftig  400,  401. 

ihr  Tod  401. 

ihre  Jungen  401. 
Soldat,  der  ehrliche  229. 
Spnk  322. 

plötzlich  eintretendes  Sausen  und 
Brausen  322. 

die  Pferde  ziehen  nicht  322. 

führt  irre  328. 

feurige  Kugel  323. 

Mauer  im  Wasser  324. 

seltsame  Thiere  im  Wasser  324. 
Snbata,  Anna  112. 

riesiges  Weib  112,  113. 
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SnbatAy  Anna«  schneidet  den  Kindern 
den  Kopr  ab  112. 
ihre  Zähne  112. 
ihr  Btimschmuck  112. 
verkündet  berorstehendeB  Unheil 

113. 
warnt  Tor  Qeüahren  118. 
Stein  428. 
Tom  Grabe  des  WendenkOnigs  428. 
verzauberter  Stein  4^8. 
ein  Gott  428. 
Meineidsstein  429,  431. 
TenfelBsteine  298,  429,  480,  431, 

433. 
von  Teufelshand  gespalten  430, 

432,  433. 
eine  weisse  Gestalt  sitzt  darauf  431. 


T, 

Teufel  298. 

Gestalt  298. 

verwandelt  Asche  in  Gold  298. 

hindert  den  Bau  einer  Kirche  298. 

Teufelsstein  298. 

von  einem  Bauern  betrogen  299, 
808. 

der  Schuss  auf  die  Oblate  300, 
802. 

zieht  einen  Zauberkreis  802. 

als  dreibeiniffer  Hase  803,  804. 

von  einem  Müllerburschen  Über- 
listet 304. 

seine  Hülfe  zu  erlangen  306. 
iflügt  die  Spree  306. 
Tixe  und  Teufel  306. 

der   Teufel  und  das  Feuer  im 
Walde  307. 

d&monisches  Wild  308. 
Thienagen  422. 

der  Hund,    die  Katze  und   die 
M&use  422. 

Wolf  und  Fuchs  428. 

Thierkrieg  423. 

Eule  und  Zaunkönig  424. 

Zaunkönig  und  Bftr  424. 

Hecht  und  Kalb  426. 
Tochter,  die  kluge,  des  Bauers  230. 
Tod  341. 

als  Geyatter  342. 

reitet  durch  ein  Dorf  342. 

verkündet  den  80jahrigen  Krieg 
342. 
Todesfrau  842. 

trftgt  alle  Kürbisse  zusammen  842. 

bringt  den  Tod  843. 

vom  Kranken  nicht  gesehen  843. 


Todteu  844. 
Vorauswissen,  das,  des  Todes  314. 
der  Tod  eines  Selbstmörders  344. 
Sausen  und  Brausen  nach  einem 

unnatürlichen  Tode  346. 
Todtenknochen  werden  lebendig 

346. 
ein  Erhenkter  846. 
Todte,  die  quälen  346,  347,  348, 

349,  860. 
der  letzte  Wunsch  346. 
Erscheinungen  von  Todten  346, 

347. 
in  der  Kirche  860,  861. 
ihr  Gottesdienst  361. 
der  Sarg    in    der    Kirche;    daa 

goldene  Schloss  862. 
ein  todtes  Kind  erscheint  seiner 

Mutter  868. 

T. 

Tampyr  364. 

als  Katzen,  Frösche,  Spimien, 
Fledermäuse  864. 

verursacht  blasse  Lippen  364. 

wühlen  Gräber  auf  364. 

saugen  als  Wiesel  das  Blut  aoB 
364. 
Tergunkene  Orte  382. 

in  einem  See  882,  383. 

in  einer  Ledung  382. 
Tenunkene  Wagen  880. 

in  einem  Pfuhl  880,  381. 

fährt  Nachts  ans  einem  Pfahl  381. 

in  einem  Sumpf  881. 

W. 

Wasser,  das,  doB  Lebeu  8S1. 
Wendenkönig  1. 

heilt  Vieh  und  Menschen,  seine 
ungeheuere  Kraft,  unverwimd- 
hBH[f  seine  Burff;  verschwindet  1. 

seine  LederbrüdEe  3,  4,  30. 

Brücke  aus  rothem  Tuch  3. 

Pfahlweg,*  Weg  des  Wenden- 
königs 4. 

Pfahlbrücke  4. 

seine  Schlösser,  untemdiscfaer 
Gang  4. 

Brautwerbung  4^  6. 

Bing  der  Königm,  Drache  6,  6. 

seine  Frau,  seine  Tochter,  sein 
Sohn.  Zauberer  6,  7. 

nie  verheirathet  7. 

Kindenraub  7,  8,  9. 
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Wendenkdnig,  lest  Kinder  9, 10, 11. 
seine  Umgebnng  11. 
alB  Leinweber  11. 
nach    ihm    Peitz    nnd    Cottbus, 
Guben,    Lübben    benannt   11, 

20,  31. 

die  Zanbertrommel,  zaubert  Sol- 
daten aua  Hafer  undHäcksel  12. 

Kleidung,  Wagen  13,  16. 

der  zauberische  Vogel  des  KOnigs, 
sein  Erzieher  14,  15,  16. 

als  Zauberer  16. 

Waffen  16. 

silberner  Bogen  16. 

sein  Schwert  17,  33. 

seine  Pferde  17,  18. 

sein  Wappen  16,  18. 

erhebt  sich  in  die  Lufb  18. 

vom  Teufel  geholt  19. 

verschwindet  21. 

sein  Tod   durch   eine  Mohrrtlbe 

21,  31. 

bei  Beinbusch  begraben  21. 

sein  Sarg  21. 

sein  Schatz  22,  23,  81. 

als  Bächer  22. 

weisse  Frau  auf  dem  Schlossberge 


der  Schlossberg  23. 

sein  Schatz  gehoben  23,  24. 

eine  Schlange  bewacht  den  Schatz 
26. 

der  Schatz  auf  dem  Schlos^rge 
26,  33. 

in  einer  sumpfigen  Wiese  26. 

versunken  26. 

bei  Beinbusch  besiegt,  wandert 
aus  27. 

Wendenkrieger  auf  dem  Schlacht- 
feld 27. 

Prag  27. 

die  verzauberten  Krieger  des 
Plonitzkfli-  und  Baditzka-Berges 
27. 

die  HohenzoUem  und  die  Wenden 
27. 

Deutschland  unter  einem  Birn- 
baum 28. 


Wendenkönlg.  Herkunft  der  Wen- 
den, das  Salz  28,  29. 

Name  des  Wendenkönigs  29,  30. 

seine  Burg  30. 

sein  Schloss  verschwindet  30. 

seine  Strenge  30. 

täuscht  die  Feinde  31. 

Schlacht  bei  Senfbenberg  31. 

die  Blutthat  bei  Gehren  31. 

sein  Schloss  von  Flammen  umloht, 
zauberkundig,  Stab,  ^s  Karpfen 
32. 

bringt  den  Flieder  33. 

erscheint  im  nächtlichen  Gewitter 
33. 

seine  Wiederkunft,    der    letzte 
Weltkampf  34. 
Wenden-  n.  Sehildbargentreielie 

101. 
halten  ein  Pferd  für  einen  grossen 

Hirsch  101. 
eine  Weide  soll  trinken  101. 
haben  beim  Bau  einer  Kirche  die 

Fenster  vergessen  101. 
wie  man  Licht  einfängt  102. 
Vogelfang  103. 
tragen  die  Leiter  der  Quere  nach 

in  den  Wald  103. 
Warlawa,  giebt  eine  Mulde  voll 

Garn  abzuspinnen  117,  118. 

Z. 

Zauber  272. 
ein  Dieb  wird  festgemacht  272, 

275. 
Vorauswissen  der  Zukunft  272. 
das  Zauberbuch  273, 276, 277, 278. 
ein  Priester  will  ein  Hans  in  der 

Luft  bauen  274. 
das  Festwachsen  auf  einem  Baume 

274. 
der  verzauberte  Baum  276. 
der  zauberkundige  Mann  und  die 
Hunde  277. 
Zanb^rlehrlingy  der  266. 
Zanberlehrlingy  der  257. 
Znnderseag,  dag  241. 
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